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    Sie glauben, alle Vampire sind blass, dünn und melancholisch? Schön wär’s! Zumindest, was das Dünnsein betrifft. Als Gloriana »Glory« St. Clair von einem verführerischen schottischen Vampir gebissen wird, ist sie eine üppige Blondine, die gerade erfolglos gegen Süßigkeiten und einige Kilos zuviel ankämpft. Und so verwandelt sich Glory in eine sexy Vampirin mit ordentlichen Kurven und verdreht den Männern, den irdischen wie den blutsaugenden, den Kopf.Allen voran natürlich Angus Jeremiah Campbell III, kurz Jeremy Blade, mit dem sie nun schon seit Jahrhunderten eine leidenschaftliche Liebe mit ebenso leidenschaftlichen Trennungsphasen verbindet.
  


  
    Die Sache mit dem ewigen Leben zwingt die Vampire, immer in Bewegung bleiben, denn während die Menschen langsam altern, sehen Vampire bis in alle Ewigkeit genau so frisch aus, wie in dem Moment, als sie verwandelt wurden. Und so zieht Glory nach Austin, um dort einen coolen Laden mit heißen Vintage- und Retroklamotten zu eröffnen. Die Vampir-Community ist klasse und auch einige männliche Prachtexemplare schwirren herum. Alles perfekt, wäre da nicht ein durchgeknallter Vampirjäger, der mit raffinierter Technik die Nachtwesen aufspürt und wie Großwild erlegt. Höchste Gefahr für Glory, die auf der Abschussliste steht. Doch Blade schmiedet gemeinsam mit den anderen Vampiren einen Rettungsplan. Und Glory entdeckt ihre eigenen Vampirkräfte …
  


  


  Die Autorin


  
    

  


  
    Gerry Bartlett wurde am 21. November (das Jahr verrät sie nicht) in Texas geboren und lebt auch heute noch auf halbem Weg zwischen Houston und Galveston. Die ehemalige Lehrerin schrieb zu Anfang unter einem Pseudonym, das sie aber, zusammen mit ihrem ursprünglichen Beruf, sehr bald an den Nagel hängte. Echte Vampire haben Kurven ist der erste Roman der erfolgreichen Serie um Glory St. Clair.
  

  
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Gewidmet dem Andenken an meinen Ehemann

    John Bartlett,

    der unabhängige Frauen

    mit weiblichen Rundungen zu schätzen wusste.

    Du warst mein erster Held.

    In Liebe, Gerry.
  

  
  
  


  
    EINS
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    Vampire gibt es überall. Es ist ein Klischee, dass sie grundsätzlich reich und mächtig sind. Mike, der nachts im Laden an der Ecke als Kassierer arbeitet, könnte ein Vampir sein. Oder Brittany, die Bardame, die vor der Sperrstunde den letzen Drink serviert. Sogar der Regaleinräumer im örtlichen Großmarkt.
  


  
    Flippt jetzt nicht gleich aus, aber es wäre durchaus möglich, dass euch Mike neulich tief in die Augen gesehen und euch dazu bewegt hat, ihm ins Hinterzimmer zu folgen, um sich an euch gütlich zu tun, ehe er euch mit euren Zigaretten und dem Sixpack Bier nach Hause geschickt hat, und ihr wüsstet hinterher von nichts.
  


  
    Ziemlich coole Sache, oder? Nennt sich der Whammy. Von wegen verräterische Bissspuren – die löschen wir aus, genau wie die Erinnerungen, und damit ist der Fall erledigt. Nur ein ziemlich verkommener Vampir würde seinen »Spender« bis auf den letzten Tropfen aussaugen und sterben lassen. Die meisten von uns haben begriffen, dass wir mehr davon haben, wenn wir diskret vorgehen.
  


  
    Ganz recht: wir, uns. Ich bin Gloriana Eloisa St. Clair. Glory für meine Freunde. Ihr habt gedacht, alle Vampire wären bleich, abgezehrt und schwermütig? Schön wär’s. Jedenfalls der Teil mit der Abgezehrtheit. So, wie wir zum Zeitpunkt der Verwandlung sind – dick oder dünn, groß oder klein, so bleiben 
     wir für immer. Mein Pech, dass ich damals ziemlich angesetzt hatte. Ich habe ausgeprägte weibliche Rundungen, okay? Jedenfalls ist das meine positive Darstellung der Fakten. Ich versuche, das Beste daraus zu machen. Ich bin blond, blauäugig, braungebrannt (ein Hoch auf mein teures Bräunungsspray!) und für Unwissende ganz einfach eine »kerngesunde«, modebewusste junge Frau Mitte zwanzig. Wenn die wüssten, dass ich schon mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel habe.
  


  
    Wie es kam, dass ich zum Blutsauger wurde? Um es kurz zu machen: Es steckte ein Kerl dahinter. Ein stattlicher, dunkelhaariger Schotte mit enormem Sexappeal. Sein Name lautete – lautet noch immer – Angus Jeremiah Campbell der Dritte. Seit einer kleinen Auseinandersetzung mit seinem Vater nennt er sich allerdings Jeremy Blade. Seine Wahl, nicht meine. Ich nenne ihn Jerry, wenn wir uns über den Weg laufen. Das hasst er. Jerry und ich sind seit mehreren Jahrhunderten immer wieder mal zusammen, mal getrennt. Zurzeit getrennt.
  


  
    Kennengelernt haben wir uns in London. Jerry wollte mal sehen, was da so abgeht, ich war Schauspielerin am Globe Theater. Damals wurden die weiblichen Rollen meistens noch von Männern gespielt. Traurig, oder? Jedenfalls hatte ich einen Schauspieler geheiratet und damit Schande über meine Familie gebracht. Nachdem mein Gatte infolge eines ziemlich hässlichen Unfalles mit einem Nachttopf das Zeitliche gesegnet hatte, konnte ich mich mit der einen oder anderen Nebenrolle über Wasser halten, sonst wäre ich garantiert verhungert. Ich war richtig gut, eine echte Schauspielerin, keine dieser Tussen, die sich nur so nennen. Billy Shakespeare fand mich klasse.
  


  
    Eines Abends kam Jerry dann hinter die Bühne, und der 
     Rest ist Geschichte. Er raubte mir den Atem. Leidenschaft mit einem großen L. Glaubt mir, ihr wisst erst, was ein richtiger Orgasmus ist, wenn euch dabei ein Mann die Halsschlagader angezapft hat.
  


  
    Jerry kann unwiderstehlich sein, wenn er will. Ich hab ihn auf Knien angebettelt, mich auch in einen Vampir zu verwandeln, um für immer mit ihm vereint zu sein.
  


  
    Ich konnte ja nicht ahnen, dass zwar der Mann ewig leben würde, aber unsere Liebe nicht ganz so lange.
  


  
    Zum Glück haben wir nie geheiratet. Erst wollte er sich nicht binden, und als er mir ein paar Jahrhunderte später gnädigerweise doch noch einen Antrag machte, wurde mir schlagartig klar, dass Together forever in unserem Fall mehr als nur ein kitschiger Popsong war. Auf immer und ewig – mit einem Kerl aus dem sechzehnten Jahrhundert? Nein danke.
  


  
    Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass man ja auch die Schwiegereltern bis in alle Ewigkeit an der Backe hat. Die Campbells waren nicht eben begeistert, als ihr Stammhalter ausgerechnet mit einer Schauspielerin aufkreuzte – mit einer englischen obendrein. Gleich zwei dicke, fette Minuspunkte für mich. Und dann lebten wir auch noch in Sünde. Sie wussten nicht recht, ob sie schockiert sein sollten, weil wir nicht den Bund der Ehe geschlossen hatten, oder doch eher erleichtert. Ich konnte seine Familie schließlich für mich gewinnen, aber bis dahin hatte ich die Nase gestrichen voll von ihrer verfallenen Burg im hintersten Winkel der schottischen Highlands. Am A… der Welt ist noch milde ausgedrückt.
  


  
    Ich bin ein geselliger Mensch. Ich brauche Leute, bunte Lichter, Action. Also entwickelte ich meine schauspielerischen Fähigkeiten weiter und passte mich an. Wann immer jemand wegen meines stets gleichbleibend jugendlichen Aussehens Verdacht zu schöpfen begann, zog ich weiter. Im 
     Schnitt alle zehn Jahre. Das stört mich am meisten am Vampirdasein; dass man gezwungen ist, ein Nomadenleben zu führen. Es gibt zwar ein Vampir-Netzwerk, über das man sich problemlos eine neue Identität besorgen kann, aber das Gefühl, nirgendwo verwurzelt zu sein, macht mir zu schaffen.
  


  
    Diesmal war ich fast schon zu lange geblieben. Irgendwann konnte ich endgültig nicht mehr von Botox und Schönheitschirurgie faseln, um meinen sterblichen Freunden zu erklären, warum ich keine Krähenfüße bekam und mir die Schwerkraft so gar nichts anhaben konnte.
  


  
    Ich mag Sterbliche, aber ich habe auch unter den Vampiren viele Freunde. Mit den Jahren schließt man so einige Bekanntschaften. Ich erkenne am Körpergeruch, ob ich einen Vampir vor mir habe oder nicht. Nein, keine Ausdünstungen à la »dein Deodorant hat versagt«. Sterbliche nehmen den Geruch gar nicht wahr, aber wir verfügen über eine geschärfte Sinneswahrnehmung, vor allem, wenn es um das Erkennen der eigenen Spezies geht.
  


  
    Das findet ihr gruselig? Quatsch. Die meisten Vampire sind äußerst unterhaltsame Zeitgenossen. Richtige Partylöwen. Ihr fragt euch, wie jemand, der 1580 geboren wurde, so modern klingen kann? Wie gesagt, ich bin Schauspielerin, und außerdem süchtig nach den Serien von HBO. Ich sehe mir immer wieder gerne die Wiederholungen von Sex and the City an. Schon allein wegen der Schuhe. Wie dem auch sei, ich bin sehr anpassungsfähig. Das reinste Chamäleon. Zwei Minuten zuhören, und ich gehöre zur Clique dazu.
  


  
    Im Moment bin ich mal wieder auf dem Sprung. Zuletzt war ich in Las Vegas stationiert, wo ich ein Engagement als Tänzerin in einem kleinen Club abseits des berühmten Strip hatte. Ein echter Glücksfall. In meinem raffiniert geschnittenen Kleid, das meine Problemzonen geschickt kaschierte, 
     war ich dank meines wogenden Busens der Star der Revue. Mein Kelch fließt über, wenn ihr wisst, was ich meine. Als bekannt wurde, dass der Club geschlossen werden sollte, weil das Hotel einem Megacasino weichen musste, fand ich, es sei an der Zeit für einen Ortswechsel.
  


  
    Diesmal zog ich ostwärts. Austin. Jawohl, in Texas. Was man so hört, soll dort so richtig der Bär abgehen. Ich habe mich schlaugemacht. Natürlich tummeln sich dort die üblichen Freaks-Möchtegernvampire mit leichenblassem Teint, schwarzem Lippenstift und null Ahnung von Mode. Aber auch ein paar sehr nette Vampirfreunde von mir, unter anderem Frederick von Repsdorf, der eindeutig zu den vorhin erwähnten höchst unterhaltsamen Zeitgenossen gehört. Frederick bewohnt mit seinem Lover ein hübsches altes Häuschen in der Nähe der University of Texas. Er hat mir Bilder gemailt.
  


  
    Okay, okay, ich geb’s zu. Mir ist außerdem zu Ohren gekommen, dass Blade kürzlich dort unten gesichtet wurde. Was soll ich sagen? Seine Familie ist weit, weit weg in Schottland, und ohne das emotionale Gepäck ist Jerry nach wie vor der Traum meiner schlaflosen Nächte. Ich werde einfach mal die Lage checken. In Bezug auf Austin, meine ich. Was spricht denn dagegen? Sanfte Hügel, Cowboys, dot-com-Millionäre …
  


  
    Nebenbei bemerkt ist Austin ein gutes Pflaster für Unternehmer. Im Gegensatz zu so vielen anderen Vampiren (einschließlich meinem Ex) bin ich nicht vermögend. Ich musste mir meinen Lebensunterhalt seit je selbst verdienen. Ich weigerte mich, auch nur einen Cent von Blade anzunehmen; ich wollte ihm nicht verpflichtet sein. Also musste ich arbeiten. In Vegas habe ich nicht schlecht verdient, allerdings habe ich, wie sich bald herausstellen sollte, eine kleine Schwäche für Poker.
  


  
    Ich hätte natürlich die Gedanken der anderen Mitspieler lesen können, aber ich hasse mogeln. Also spielte ich auf ehrliche Art und Weise – und fand heraus, dass ich null Talent fürs Pokern habe. Ich musste schließlich das Zwölf-Schritte-Programm der Anonymen Spieler durchlaufen, um davon loszukommen. Auch deshalb wird mir Austin guttun. Casinos sind in Texas illegal. Man muss die Staatsgrenze überqueren, um zu spielen.
  


  
    Gegen Mitternacht verabschiedete ich mich unter Tränen von meinen engsten Freundinnen, umarmte sie ein letztes Mal und machte mich auf den Weg. In meinem 1997er Kombi mit dem dreizehn Meter langen Anhänger. Ich weiß, ein flottes kleines Sportcabrio würde besser zu meinem Image passen, aber ich bin eine Sammlernatur. Im Ernst. Ich besitze einen ganzen Berg Krempel, den ich überallhin mitschleppe.
  


  
    

  


  
    Ich überquerte gerade die Grenze zwischen Arizona und Nevada und sang aus vollem Hals »Don’t Cry for Me, Argentina« (ich liebe Broadway-Musical-Songs), als mein Handy klingelte. Unbekannter Anrufer. Ich ging trotzdem ran.
  


  
    »Frederick hat behauptet, du würdest nach Texas ziehen.«
  


  
    Blade. Wer sonst würde automatisch davon ausgehen, dass ich weiß, wer dran ist und auf jegliche Begrüßungsfloskeln verzichten? Wann hatten wir uns zuletzt gesehen? Vor ungefähr vier Jahren, drei Monaten und … Wirst du wohl aufhören mitzuzählen, Glory!
  


  
    »Spionierst du mir nach, Jerry?« Ich konnte ihn förmlich mit den Zähnen knirschen hören, was mich prompt daran erinnerte, wie er mich damit geschickt gekitzelt hatte … Er schwieg, und ich seufzte. »Ja, ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Warum?«
  


  
    »Du lässt überhaupt nie von dir hören, Gloriana.«
  


  
    Ich starrte das Telefon an, als hätte es sich plötzlich in einen Rasierapparat verwandelt. Welche Töne von Jeremy Blade!
  


  
    »Wer bist du und wo steckt mein …« Ich brach ab. Unsere Beziehung war einfach zu kompliziert.
  


  
    »Dein Geliebter? Dein Mann?«
  


  
    »Letzteres definitiv nicht.« Es war typisch Blade gewesen, mir den Antrag erst zu machen, als ich seine liebe Familie und die Einsamkeit der Highlands nicht mehr ertragen konnte. Irgendwann war von einer heidnischen Vermählungszeremonie die Rede gewesen, aber ich bestreite, dass es je dazu gekommen ist. Blade hat übrigens vier Brüder und zwei Schwestern – ist das zu fassen? Angus und Mag, seine Eltern, wurden erst zu Vampiren, nachdem alle Kinder auf der Welt waren, und sie haben ihre Sprösslinge selbst aussuchen lassen, ob sie ebenfalls verwandelt werden wollten oder nicht.
  


  
    Niemand weiß, wann genau Mutter und Vater Campbell beschlossen haben, sie vor diese Entscheidung zu stellen. Sicher ist nur, dass sich keines ihrer Kinder die Chance auf Unsterblichkeit und ein Dasein als Vampir entgehen ließ. Tja, wer würde in Anbetracht der damaligen kümmerlichen Lebenserwartung schon mit seinem Blut geizen? Pech für mich natürlich. Versucht ihr doch mal, glücklich bis in alle Ewigkeit zu leben, wenn ihr mit neun Vampiren verschwägert seid.
  


  
    »Was bin ich denn dann?«
  


  
    »Mein Ex, und das sagt auch schon alles.«
  


  
    »Du brichst mir das Herz, Baby.«
  


  
    Baby? Ich traute meinen Ohren nicht. Übrigens ist bei Vampiren auch der Gehörsinn äußerst ausgeprägt, so dass ich unschwer den Hauch eines schottischen Akzents ausmachen konnte, der vor ein paar Jahrhunderten meinen Widerstand 
     dahinschmelzen hätte lassen. Doch dagegen war ich inzwischen immun.
  


  
    »Das würde voraussetzen, dass du eines hast, Jerry. Warum nennst du mich Baby?«
  


  
    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du in einigen Punkten Recht hattest.«
  


  
    Okay, das war zu viel des Guten. Ich riss das Steuer herum und hielt auf dem Seitenstreifen an. Zum Glück herrschte auf dieser Strecke um drei Uhr morgens so gut wie gar kein Verkehr. Kein Wunder; sie ist nicht gerade für ihre pittoresken Ausblickeberühmt. Felsbrocken, ein paar struppige Büsche, dazwischen Sand, das war’s.
  


  
    »Ich hatte Recht?«
  


  
    »Was das Anpassen angeht. Ich hatte ein paar Begegnungen mit Jägern.«
  


  
    Mir wurde ganz flau. In seiner Sprache hieß das, dass er dem Tod durch den Pfahl nur mit knapper Not entgangen war. Wir alle fürchten Vampirjäger. Das ewige Leben kann zuweilen deprimierend sein, aber ich möchte es auf keinen Fall beenden, indem ich mir einen Pfahl durchs Herz rammenlasse.
  


  
    »Ach, du liebe Zeit. Was ist passiert? Geht es dir gut?«
  


  
    »Alles bestens. Ich bin quasi ein neuer Mensch.«
  


  
    »Das trifft sich gut, der alte Blade hat mich nämlich …« Ich verstummte. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn wie üblich zu ärgern. Eine Welt ohne Blade. Ich beschwere mich zwar dauernd über ihn, aber unsere ständig zwischen Hass und Liebe wechselnde Beziehung macht das Leben wenigstens spannend. Lebenswert.
  


  
    »Der alte Blade hat dich vermisst.«
  


  
    Okay, das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.
  


  
    »Vermisst? Mich? Ich bitte dich. Ich weiß aus zuverlässiger 
     Quelle, dass du voriges Jahr in Vegas warst, und du hast dir nicht einmal meine Show angesehen.«
  


  
    »Du weißt genau, was ich von dieser unsittlichen Darbietung gehalten habe. Ich hoffe doch sehr, du hast nicht vor, auch in Texas damit weiterzumachen.«
  


  
    Sofort fühlte ich mich besser. Ich hatte Blade gegenüber behauptet, ich würde oben ohne auftreten. Die Vorstellung machte ihn rasend. »Ich war Tänzerin, Jerry. Man verdient nicht schlecht, wenn man ein bisschen nackte Haut zeigt.«
  


  
    »Du müsstest überhaupt nicht arbeiten. Ich bin verantwortlich für das, was du bist …«
  


  
    »Wer ich bin, nicht was. Und ich habe dich darum gebeten, es zu tun, also bin ich selbst für meinen Zustand verantwortlich und sonst niemand.« Mann, diese Diskussion hatten wir bestimmt schon tausend Mal geführt. Blade war ein unglaublicher Dickkopf. Und er hatted das Erinnerungsvermögen eines unsterblichen Elefanten. Ich hatte ihm einmal vor fast dreihundert Jahren vorgehalten, er hätte mein Leben ruiniert und mir die Chance genommen, Kinder in die Welt zu setzen, bla, bla, bla.
  


  
    Meine Nerven hatten verrückt gespielt, wohl wegen einer Überdosis Campbellscher Verwandtschaft. Ich war schon bald wieder darüber hinweg gewesen, doch Blade schien die ganze Sache noch nachzuhängen. Zugegeben, das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen. Ich weiß nicht, was für mich schlimmer wäre – zusehen zu müssen, wie meine Kinder alt werden und sterben, oder sie in Vampire zu verwandeln, damit sie wie ich unsterblich werden und ihrerseits … ihr versteht schon. Ich habe mir durchaus darüber den Kopf zerbrochen. Und ich habe mich damit abgefunden. Jerry offenbar nicht. Ach, verflixt, ich würde den Teufel tun und mich um sein seelisches Wohlergehen sorgen. Tief durchatmen, Glory.
  


  
    »Erzähl mir von den Jägern.«
  


  
    »Sie sind unbarmherzig. Sie werden angeführt von einem gewissen Brent Westwood, einem Milliardär und Großwildjäger, der offenbar beschlossen hat, dass Vampire die interessanteste Jagdbeute sind.« Seine Stimme klang hart. »Er nimmt Trophäen, Gloriana. Er trägt eine Halskette mit …« Ich hörte, wie er zitternd Luft holte. »Vampirzähnen.«
  


  
    Mir wurde übel. »Und uns nennen sie grausam?« Ich schluckte schwer.
  


  
    »Da ist noch etwas.« Blade räusperte sich. »Sei auf der Hut, Gloriana. Er hat MacTavish erwischt.«
  


  
    »Mac! Nein!« Ich ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Mac war Blades bester Freund gewesen. Ich hatte ihn geliebt wie einen Bruder. Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen rollten. Ganz recht, Vampire können weinen, und Mac war diesen Flüssigkeitsverlustd definitiv wert. Er ward der lichte Gegenpol zu Blade gewesen, sowohl äußerlich als auch in puncto Persönlichkeit. Ein Spaßvogel, und loyal bis dorthinaus. Ich presste mir die Hand auf den Mund.
  


  
    »Und Mara?«, würgte ich nach einer Weile hervor. Macs wunderschöne Ehefrau gleicht in ihrem schwermütigen Wesen eher Blade als Mac.
  


  
    »Mara lässt sich nicht unterkriegen. Sie ist traurig, geschockt und schmiedet Rachepläne. Sie ist bei mir. Westwood hat uns beide gesehen, ehe er die Flatter gemacht hat. Ich bin sicher, wir stehen ganz oben auf seiner Liste.«
  


  
    Ich kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an, wie ich sie seit Jahrzehnten nicht mehr verspürt hatte. Blades Zähne, aufgereiht an einer Kette um den Hals des sterblichen Todfeindes. Unvorstellbar. Blade war so stark, so mächtig. Andererseits war Mac genauso stark gewesen.
  


  
    »Du warst also selbst dabei. Hattest du keine Gelegenheit, 
     euch aus seiner Erinnerung zu löschen?« Dämliche Frage. Dazu muss man den Betreffenden berühren. »Oder sie zumindest zu manipulieren?« Darauf versteht sich niemand so gut wie Blade.
  


  
    »Ich hab’s versucht. Er trug eine Art Schutzbrille.«
  


  
    »Wie ist er an Mac rangekommen? Ein Hinterhalt?« Ich bereute die Frage sogleich. Wie ich Blade kannte, machte er sich bereits genügend Vorwürfe für Macs Tod. Sein Verantwortungsbewusstsein kannte keine Grenzen. Deshalb hatte er auch Macs Witwe bei sich aufgenommen.
  


  
    »Könnte man so sagen. Der verdammte Mistkerl wusste genau über uns Bescheid. Wir haben keinerlei Gefahr gewittert. Und er hat neue Technologien entwickelt – abgesehen von der Brille hatte er eine Art Scanner oder Vampirdetektor dabei, so dass ich keine Chance hatte, mich ihm zu nähern.«
  


  
    So mitgenommen hatte ich Blade zuletzt erlebt, als er mit seiner Familie gebrochen hatte. Eine lange Geschichte, auf die ich jetzt gar nicht näher eingehen will.
  


  
    Ein Vampirdetektor? Ich schauderte, und mir war ganz flau im Magen. Das war eine Katastrophe. Das bedeutet, dass mir meine Anpassungsfähigkeit, auf die ich so stolz bin, nichts mehr nützt.
  


  
    »Du meinst, er könnte mithilfe einer Art Laserpistole erkennen, dass ich ein Vampir bin?«
  


  
    »Mara und ich haben das Ding gesehen. Es sieht vollkommen harmlos aus, wie ein Mobiltelefon, Gloriana. Du denkst dir nichts Böses, und plötzlich greift er an. Auch er selbst wirkt völlig unauffällig – mittelgroß, durchschnittlich gut gebaut. Du musst dir aus dem Internet sein Bild herunterladen. Druck es aus und zeig es jedem Vampir, den du kennst.« Er wechselte ein paar Worte mit jemandem im Hintergrund. Mara?
  


  
    »Mach ich. Sobald ich bei Freddy bin.«
  


  
    »Gut. Aber wie gesagt, es kann gut sein, dass du Westwood trotzdem nicht erkennst. Er trägt zwar keinen Tarnanzug, nicht einmal eine Tarnkappe à la Mossy Oak, nur diese getönte Brille, aber auch die sieht nicht ungewöhnlich aus.« Er schwieg einen Augenblick. In meinem Kopf rasten die Gedanke nwi ld durcheinander.
  


  
    »Verdammt, Gloriana, ich will dich hier bei mir haben, wo ich dich beschützen kann.«
  


  
    Das überhörte ich geflissentlich. »Wie … Wie hat er Mac erwischt?« Knoblauch und Kruzifixe können uns längst nicht so viel anhaben, wie es in den diversen unter Sterblichen so beliebten Legenden oft dargestellt wird. Die Sache mit dem Pfahl aber entspricht den Tatsachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mac artig stillgehalten hat.«
  


  
    »Hat er auch nicht. Wie gesagt, Westwood ist ein Jäger. Er verwendet einen Bogen und Pfeile aus einem exotischen Holz, und er ist ein hervorragender Schütze. Hätte er nur fünf, sechs Zentimeter danebengeschossen, dann hätte Mac überlebt.« Wieder unterhielt er sich mit jemand anderem. »Mara sagt, die Pfeile hätten seltsam gerochen. Ihrer Ansicht nach könnten sie aus Olivenholz geschnitzt sein. Sei also gewarnt, wenn du diesen Geruch wahrnimmst.«
  


  
    »Wie seid ihr ihm entkommen?« Vampirjagd als Sport. Was kam als Nächstes? Ausgestopfte Vampire, die man sich an die Wand hängen konnte? Oh, Gott.
  


  
    »Als klar war, dass wir nichts mehr für Mac tun konnten, haben wir die Beine in die Hand genommen.«
  


  
    »Tut mir schrecklich leid für euch. Ich hatte Mac auch sehr gern. Arme Mara.« Ich rieb mir die Augen.
  


  
    »Ja, wir sind beide noch ziemlich mitgenommen. Ich kann mich nur wiederholen – sei auf der Hut, Gloriana.«
  


  
    Blade klang erschöpft. Ich fragte mich, ob er sich ausreichend 
     ernährte. Wenn man jemanden ein paar Jahrhunderte lang geliebt hat, hört man nicht von einem Tag auf den anderen auf, sich um ihn zu sorgen. Ich hatte es weiß Gott versucht.
  


  
    »Du bist doch hoffentlich nicht verletzt, oder?«
  


  
    »Nur ein Kratzer. Kaum mehr zu sehen.«
  


  
    Ein Kratzer, so, so. Das konnte genauso gut eine Schramme am Arm sein wie ein Schuss in den Bauch. Kein Wunder, dass er so abgekämpft klang. Vampire können im Schlaf ihre selbstheilenden Kräfte mobilisieren, aber das laugt sie aus.
  


  
    »Wo bist du?« Natürlich war Mara bei ihm. Die beiden waren befreundet, und es war total krank, auf eine trauernde Witwe eifersüchtig zu sein. Eine bildschöne trauernde Witwe allerdings, die mit ihrer roten Mähne und den grünen Augen der Traum eines jeden Schotten war. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die Campbells sie heiß und innig lieben. Und dass sie rank und schlank ist. Dagegen bin ich eine welke englische Rose.
  


  
    »Lake Charles. In Louisiana. Ich betreibe hier ein Casino, gleich hinter der texanischen Grenze. Vergiss Austin. Du kommst zu uns; hier kann ich auf dich aufpassen. Ich habe topmoderne Alarmanlagen und rund um die Uhr Wachleute im Haus. Jetzt, da wir von Westwood wissen, wird es ihm nicht gelingen, ins Casino einzudringen.«
  


  
    Ein Casino. Da konnte er mir genauso gut gleich einen Pfahl ins Herz rammen. Ich hatte Blade nie von meiner Spielsucht erzählt, und ich würde mich hüten, es jetzt zu tun. Ich hatte mich nie sicherer gefühlt als in seiner Gegenwart, unter seinem Schutz und Schirm …
  


  
    Dummerweise hatte er mich nicht gebeten, zu ihm zu kommen, sondern es mir befohlen. Und ich habe vor über hundert Jahren aufgehört, seinen Befehlen Folge zu leisten. Weil 
     ich mich in seiner Gegenwart nämlich in eine Glory verwandle, die ich nicht besonders gut leiden kann. Eine abhängige, hilflose Glory. Ist es sehr offensichtlich, dass ich gerne Ratgeber lese?
  


  
    Verdammt. Ein Technofreak als Vampirjäger. Kein Wunder, wenn es mir eiskalt über den Rücken lief und ich in Versuchung geriet, nach Lake Charles zu fahren, so schnell mich mein betagter Kombi hinbringen konnte. Ich schluckte meine Angst hinunter.
  


  
    »Ich fahre zu Freddy. Er ist genauso stark wie du, wenn nicht sogar stärker.« Das war gemein, aber es war mir lieber, auf Blade herumzuhacken als in Tränen auszubrechen, obwohl mir sehr danach gewesen wäre.
  


  
    »Ist Valdez bei dir?«
  


  
    Ich sah zu meinem Hund hinüber, der die Landschaft hinter dem Beifahrerfenster betrachtete.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sieh zu, dass er dir nicht von der Seite weicht, bis du hier angekommen bist. Du wirst nicht zu Freddy fahren. Ich erwarte dich …«
  


  
    Ich legte auf. Einfach so. Und schaltete auch gleich das Handy aus, ehe ich es achtlos auf den Beifahrersitz warf.
  


  
    »Na, nervt der Big Boss mal wieder, Herzchen?« Das war Valdez. Ihr merkt schon, er ist kein normales Haustier.
  


  
    »Er ist nicht mein Big Boss, sondern deiner, und wenn überhaupt, dann nerve ich ihn.« Ich holte mir ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und putzte mir die Nase. »Und wenn du deinen nächsten Bericht ablieferst, richte ihm doch bitte aus, er kann mich mal kreuz…«
  


  
    »Das kannst du ihm schön selber sagen, Süße. Ich muss mal.«
  


  
    Bei unserer Trennung hatte Blade keine Ruhe gegeben, 
     bis ich klein beigegeben und ihm erlaubt hatte, für meinen Schutz zu sorgen. Ich hatte Leibwächter erwartet, stattdessen hatte er mir Hunde geschickt. Keine normalen, sondern Tiere mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Zurzeit genoss ich die Gesellschaft von Valdez Nummer einhundertfünfundzwanzig. Jeder der Hunde war gewillt, für mich sein Leben zu lassen, und einige hatten es auch getan. Sie waren allesamt sterblich, und es bricht mir jedes Mal wieder das Herz, wenn ich einen verliere.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie Blade die Tiere mit ihren besonderen Eigenschaften ausstattet (Vampirmagie, nehme ich an), aber jeder von ihnen ist noch kräftiger, noch … interessanter. Abgesehen von der Tatsache, dass sie eine Art Sicherheitszone für mich schaffen können, konnten die letzten zwölf oder so sprechen. Nicht im herkömmlichen Sinne, sondern auf telepathischem Weg – nur leider nicht nur mit mir, sondern mit sämtlichen Personen im Umkreis von mehreren Metern. Es ist unmöglich, sich dagegen zu wehren, und genauso unmöglich, es jemandem zu erklären. Was ein Problem ist, wenn man sich in einer Menschenmenge befindet. Deshalb habe ich strikte Regeln aufgestellt, wann und wo Valdez seine Meinung kundtun darf.
  


  
    Blade überrascht mich gern mit seinem Einfallsreichtum. Die letzte Valdez-Version hat sich angehört wie der Chihuahua aus einer bekannten Fastfood-Werbung, der aktuelle klingt nach Schlägertyp. John Travolta in Schnappt Shorty. Gibt es denn keine starken, schweigsamen Helden mehr?
  


  
    »Hey, wie lange willst du mich noch ignorieren? Ich möchte keine Beschwerden hören, wenn ich gleich das Bein an deinem CD-Player hebe.«
  


  
    »Okay, okay.« Ich riss die Tür auf und sprang heraus. »Aber beeil dich. Wir sind hier mitten in der Pampa.«
  


  
    »Als hätte ich das noch nicht bemerkt. Scheint aber alles in Ordnung zu sein.« Er schnüffelte sich zu einem Busch, um sein Geschäft zu erledigen. »Sei so gut und besorg mir an der nächsten Tankstelle Cheetos und Twinkies.«
  


  
    Typisch. »Wohl eher eine Dose Hundefutter. Erdnussflips und Fertigkuchen sind ungesund für dich.« Ist das zu fassen? Ich glaube, das Vieh frisst dieses Zeug nur, um mich zu quälen. Ich hatte seit 1604 keinen Bissen mehr – zu essen, meine ich, dabei war essen schon damals eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, und heute würde ich glatt dafür töten, wenn ich etwas zu mir nehmen könnte, das wie ein Erdnussflip schmeckt.
  


  
    »Tja, ich bin eben kein gewöhnlicher Hund, sondern eine Labradoodle-Spezialzüchtung, und ich habe Bedürfnisse. Hast du eine Ahnung, was in diesem Dosenfutter alles drin ist?«
  


  
    »Cheetos und Twinkies sind trotzdem nichts …«
  


  
    »Gut, dann besorg mir Pommes und einen Big Mac. Du schuldest mir was. Immerhin musste ich bereits ›Evita‹, ›Das Phantom der Oper‹ und ›Oklahoma‹ über mich ergehen lassen.« Er warf mir einen langen, leidenden Blick zu. »Und du bist nicht gerade Chiquita Rivera, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Chita Rivera«, verbesserte ich ihn. »Chiquita ist die Banane.« Mit Popkultur kenne ich mich aus. Ist heutzutage überlebensnotwendig. Aber ich wusste, was er mir damit sagen wollte. Ich kann tanzen, ich kann schauspielern, aber singen? Man kann nicht alles können.
  


  
    »Reg dich ab, vierbeiniger Freund, sonst fange ich wieder mit ›We Are The Champions‹ an.« Mein Lieblingssong, und Valdez kann ihn nicht mehr hören. Mehr als einmal hat er versucht, mich und den CD-Player mit seinem Gejaule zu übertönen.
  


  
    »Ich dachte, du hast es eilig.« Valdez ließ sich mit einem Seufzen auf seinem Platz nieder. Wenn er mir nicht derart auf die Nerven ginge, würde ich die Finger in seinem weichen Fell vergraben und ihn hinter den Ohren kraulen. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich liebe Hunde. Sie sind großartige Gefährten. Normale Hunde jedenfalls. Aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass er noch einmal im Auto Pommes verdrückte. Der Duft, der danach noch tagelang in der Luft gehangen hatte, war die reinste Tortur für mich gewesen.
  


  
    »Ich hab’s auch wirklich eilig.« Ich wurde bereits paranoid und glaubte hinter jedem Gebüsch einen Vampirjäger mit weit aufgerissenen Augen zu erspähen. Ich legte den ersten Gang ein.
  


  
    »Dann drück auf die Tube, Blondie. Noch drei Stunden bis Tagesanbruch, und wir übernachten nicht wieder in einem billigen Motel mit steinharten Matratzen. Ich hab mich kundig gemacht – in der nächsten größeren Stadt gibt es mehrere hübsche Hotels, in denen auch Hunde willkommen sind.«
  


  
    Als würde ich meinem Hund die Wahl des Motels überlassen. Obwohl es durchaus sein konnte, dass er sich wirklich informiert hatte. Ich fragte mich schon lange nicht mehr, was Valdez eigentlich nicht konnte. Er ist teils Hund, teils Computer, eine irre Mischung. Und meldet Blade sämtliche Vorkommnisse, sprich, er ist ein verdammter Spion. Wie er das macht? Keine Ahnung, Gedankenübertragung vermutlich. Mit dem aktuellen Valdez habe ich mich so weit angefreundet, dass ich sicher sein kann, er wird mich nicht verpfeifen, was gewisse Details angeht. Meine Spielleidenschaft zum Beispiel oder die Tatsache, dass ich neulich bis Tagesanbruch unterwegs war und von der Morgensonne beinahe gegrillt worden wäre. Das hat mich eine Schachtel Schokopops gekostet.
  


  
    Doch ganz gleich, wie sehr mich Valdez zuweilen nervt, 
     ich fühle mich sicher, wenn er am Fußende meines Bettes schläft. Ich vernahm ein Grunzen vom Beifahrersitz. Hab ich erwähnt, dass Valdez meine Gedanken lesen kann? Wenn das nicht nervig ist, was dann?
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, und sogleich fühlte ich, wie mich der unsichtbare Schutzmantel einhüllte.
  


  
    »Ich pass auf dich auf, Kleines. Das ist doch einen kleinen Twinkie-Zwischenstopp wert, oder?«
  


  
    Ich musste lachen. Diese Stimme in meinem Kopf, diese großen braunen Augen und der wedelnde Schwanz. »Meinetwegen, Schnauzbart.« Wir passierten ein Straßenschild.
  


  
    »Noch fünfunddreißig Kilometer bis Twinkie-Town.«
  


  
    Trotzdem warf ich regelmäßig einen Blick in den Rückspiegel. Vampirjäger sind wie tollwütige Bestien, sie lassen nicht mit sich handeln. Sie sind überzeugt, dass Vampire allesamt Dämonen aus der Hölle sind, tagsüber in Särgen schlafen und nachts Jack the Ripper spielen. Von wegen Sarg. Ich ziehe es vor, auf einer Komfortmatratze und Laken aus ägyptischer Baumwolle zu schlafen, mit meinem Wachhund am Fußende.
  


  
    Ich seufzte und warf einen Blick auf meinen treuen Gefährten, der nun wieder wachsam aus dem Fenster starrte. Blade oder Valdez? Pfff. Zurzeit gab es leider niemanden, der meinem Hund den Platz in meinem Bett streitig machen hätte können.
  

  
  


  
    ZWEI
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    »Ich bin im Landeanflug. Fahr rechts ran.«
  


  
    »Bist du verrückt? Jetzt gleich?« Ein Mann wie Blade nimmt es nicht widerspruchslos hin, wenn man einfach auflegt. Ich hätte wissen müssen, dass er aufkreuzen würde. Und es hatte gerade mal eine Stunde und einen Twinkie-Zwischenstopp gedauert, bis er angeflattert kam. Ganz recht, angeflattert. Hab ich erwähnt, dass er seine Gestalt verändern kann?
  


  
    Kaum war ich auf die Bremse gestiegen, tauchte auch schon ein schwarzer Vogel vor mir auf. Ich wagte nicht, ihn zu ignorieren und weiterzufahren. Wenn sich Blade etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er sich nicht abwimmeln. Und jetzt hatte er sich in den Kopf gesetzt, dass ich tat, was er befahl. Mein Magen zog sich zusammen. Ich würde nicht klein beigeben. Ich hatte Pläne.
  


  
    Während ich den Wagen anhielt und den Motor abstellte, verwandelte sich der Vogel in einen Mann. Immer wieder ein Erlebnis, so was. Theoretisch kann ich das auch, praktisch habe ich damit ein kleines Problem. Mir wird schon bei der Vorstellung übel, im einen Moment noch eine Vampirin zu sein und im nächsten ein Vogel, eine Fledermaus oder, Gott bewahre, ein Hund. Wahrscheinlich vor Angst, die Kontrolle zu verlieren. Was ist, wenn ich vergesse, wie man sich zurückverwandelt, und ewig in einem Tierkörper stecken bleibe?
  


  
    Ich sah auf Valdez, der dämlich grinsend mit dem Schwanz wedelte, als Blade die Fahrertür öffnete, obwohl sie abgesperrt war.
  


  
    Wie bereits erwähnt, versteht sich Blade wie kein zweiter auf den Einsatz des Whammy. Ehe ich mich versah, war ich ausgestiegen und hatte ihm ohne es zu wollen die Arme um den Hals geschlungen. Nein, nein, nein. Ich schob ihn von mir weg und presste mir die Hände auf die Augen.
  


  
    »Sieh mich an, Gloriana«, dröhnte Blades tiefe Stimme in meinem Kopf.
  


  
    »Nein. Lass mich in Ruhe.« Ha. Das nenn ich Willenskraft. Zu dumm, dass ich seinen verlockend männlichen Duft trotzdem nur allzu deutlich wahrnehmen konnte. Ich öffnete die Augen.
  


  
    Er kniete neben Valdez, kraulte ihm den Kopf und unterhielt sich gedämpft mit ihm. Ich machte gar keine Anstalten zulauschen, sondern genoss stattdessen seinen Anblick. Typisch Blade, hier in vollem Campbell-Ornat aufzukreuzen, mit Breitschwert und allem drum und dran. Bei seinen Beinen konnte er es sich durchaus leisten, einen Schottenrock zu tragen. Allerdings ist mir schleierhaft, wie er plötzlich in der Tracht seines Clans vor mir stehen kann, wo er doch eben noch ein Vogel war. Und wie er es schafft, sich mit Warp-geschwindigkeit fortzubewegen. Tja, Vampirmagie. Verfehlt nie ihre Wirkung auf mich.
  


  
    »Wieso trägst du einen Kilt? Läufst du etwa so in deinem Casino rum? Unter ›sich an die Umgebung anpassen‹ verstehe ich etwas anderes, Jerry.«
  


  
    Valdez verzog sich ins Gebüsch, Blade erhob sich und sah mir ins Gesicht. Seine Haare waren zerzaust. Ich musste sehr an mich halten, sie nicht glattzustreichen.
  


  
    »Meine Gäste stehen auf dieses Outfit. Sie halten meine 
     Tracht für ein Kostüm. Was kann es Schöneres geben, als einem geizigen Schotten Geld abzuknöpfen?« Er trat näher und ließ den Blick seiner dunklen Augen über mich gleiten. Ich zog mein »Elvis lebt«-T-Shirt straff und wünschte, ich hätte wenigstens die Zeit gehabt, mir die Lippen nachzuziehen.
  


  
    »Warum bist du bloß so störrisch?«
  


  
    »Ich bin nicht störrisch, ich möchte nur mein eigenes Leben führen, und nicht deines.« Zum Teufel mit dem Lippenstift. Ich hob das Kinn. »Du kannst doch jede beliebige Gestalt annehmen. Wie wär’s denn mit einem Gorilla? Dann könntest du dir mit den Fäusten auf die Brust hämmern und mich auf deinen Baum schleppen. Aber lass dir eines gesagt sein, King Kong: Sobald du mir den Rücken zukehrst, mach ich die Fliege.«
  


  
    »Du strapazierst meine Geduld, Gloriana. Du schwebst in Gefahr.«
  


  
    »Das ist doch nichts Neues. Ich bin – wir sind – doch immer in Gefahr. Jäger kommen und gehen, und auch diesen werden wir überleben.«
  


  
    »Westwood ist anders.« Blade wandte sich zu Valdez um, der wieder angetrottet kam. Eine Kopfbewegung genügte, und der Hund machte kehrt.
  


  
    »Lass diesen ganzen …« Er ließ den Blick abschätzig über meinen vollgepackten Kombi und den Anhänger schweifen – »Plunder hier und komm mit.«
  


  
    »Dieser Plunder ist mein Plunder.« Ich verpasste ihm einen Stoß gegen die breite Brust. Nicht, dass ich damit etwas ausrichten hätte können. Ich bin stark, aber Blade ist der reinste Mammutbaum. »Wirst du je verstehen, wie ich ticke? Ich habe gern meine persönlichen Sachen um mich. Und ich brauche meine Unabhängigkeit. Wenn ich schon ewig lebe« – ich schauderte. Mit meiner Dankbarkeit für dieses 
     kleine Geschenk war es schon seit geraumer Zeit vorbei – »dann auf meine Weise, nicht auf deine.«
  


  
    »Was ist denn so schlimm daran, wenn du dich in meine Obhut begibst?«, wollte er wissen und legte mir die Hände auf die Schultern. Er dachte wohl, wenn er seinen schottischen Akzent ein bisschen hervorhob, konnte er mich einwickeln. Zugegeben, seinrollendes R ließ mich nicht kalt, aber diese Angelegenheit war mir zu wichtig, als dass ich meiner stets interessierten Libido das Kommando überlassen hätte.
  


  
    »Alles.«
  


  
    Er versuchte, mich an sich zu ziehen. Ich sträubte mich. Wir wussten beide, er hätte es erzwingen können, doch er ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich bin nicht dein Feind, Gloriana.«
  


  
    »Doch, das bist du«, flüsterte ich. Und schämte mich doch tatsächlich, als sich seine Miene verhärtete. Ich wusste, es kränkte ihn, wenn ich mich gegen ihn zu behaupten versuchte. Ich hatte ihn abgewiesen. Wieder einmal.
  


  
    »Versprich mir, anzurufen, wenn du mich brauchst.«
  


  
    Verschwunden der schottische Akzent. Ich spürte, wie er sich zurückzog, als hätte er sich bereits wieder in einen Vogel verwandelt und wäre davongeflogen.
  


  
    Ich konnte nicht anders. Ich ging auf ihn zu, schlang ihm die Arme um die magere Taille und lehnte den Kopf an seine Brust. Ich atmete seinen Geruch ein und spürte seinen Atem auf meinem Haar. Er schloss mich in die Arme und hielt mich einfach fest. All diese Jahre, die lange gemeinsame Vergangenheit. Auf meine ganz eigene, verdrehte Weise liebe ich ihn, okay? Ich mag ihn bloß nicht besonders; schon gar nicht, wenn er sein »Ich Highlander, du hilfloses Weib«-Spielchen mit mir spielt.
  


  
    »Das war’s dann also?«
  


  
    »Das war’s.« Ich trat zurück und sah zu, wie er sich vor meinen Augen verwandelte, mit einer wirbelnden Bewegung in sich zusammenfiel und schließlich als Rabe mit blauschwarzen Flügeln vor mir erstand. Er krächzte missbilligend, dann flog er in den Nachthimmel davon.
  


  
    »Musst du ihm immer so zusetzen?« Valdez schob den Kopf unter meine Hand. Ich streichelte seine weichen Ohren.
  


  
    »Wenn ich mit ihm gegangen wäre, hättest du deinen Job verloren.«
  


  
    »Damit könnte ich leben.« Er gähnte und sprang in den Wagen. »Gegen ein richtiges Hundeleben hätte ich nichts einzuwenden. Fressen, schlafen, ein paar Katzen jagen. Klingt okay für mich. Ich bin sicher, du würdest mir trotzdem hin und wieder ein paar Cheetos zustecken.«
  


  
    Ich sah zum beinahe wolkenlosen Nachthimmel hoch, den Tausende von Sternen und ein silberner Mond zierten. Irgendwo dort oben flog ein schwarzer Rabe so rasch dahin, dass nur ein anderes unsterbliches Wesen ihn wahrnehmen konnte. War ich verrückt, weil ich Blade erneut zurückgewiesen hatte? Ich stieg ins Auto und startete den Motor. Gut möglich.
  


  
    

  


  
    Austin. Endlich. Ich war beileibe nicht zum ersten Mal mit dem Auto unterwegs, aber diese Fahrt konnte man mit Fug und Recht als Höllentrip bezeichnen. Ich liebe meinen alten Kombi, doch vor allem wenn man nachts unterwegs ist, braucht man ein verlässliches Transportmittel mit einem ausreichend großen Benzintank. Sobald ich es mir leisten kann, tausche ich diese Rostlaube gegen ein ordentliches Auto aus.
  


  
    Erst war in Arizona der Keilriemen flöten gegangen, dann hatte sich kurz nach Roswell mitten in der Wüste der Motor überhitzt, aber das mit Abstand Allerschlimmste war der geplatzte Reifen im westlichen Texas gewesen. Es ist wirklich 
     kein Spaß, eine Stunde vor Sonnenaufgang einen Autoreifen zu wechseln, wenn der Ersatzreifen unter Tonnen von Kram begraben liegt, der sich im Laufe eines (sehr, sehr langen) Lebens angesammelt hat. Da konnten selbst meine Vampirkräfte nicht viel ausrichten. Gott sei Dank waren ein paar hilfsbereite Trucker unterwegs.
  


  
    Genug gejammert. Austin machte einen einladenden Eindruck. Hügelig mit einem hübschen Capitol. Die Stadt wirkte unerwartet groß auf mich, und selbst um drei Uhr früh herrschte etwas Verkehr auf der Autobahn. Ich konnte Freddys Haus problemlos ausfindig machen. Hausnummernsind schon eine tolle Erfindung.
  


  
    Sobald ich vor dem zweistöckigen Ziegelbungalow hielt, riss Freddy auch schon die Tür auf. »Glory! Du hast es geschafft.«
  


  
    »Meine Schrottkarre hat es geschafft, meinst du wohl.« Ich ließ Valdez aus dem Auto und verfolgte, wie er Freddys Büsche markierte, ehe er den Hausherrn unter die Lupe nahm. »Ich bin heilfroh, endlich hier zu sein.«
  


  
    »Wie ich sehe, hast du nach wie vor einen vierbeinigen Begleiter dabei.« Freddy bückte sich und fixierte Valdez. Die beiden führten eine kurze Unterhaltung von Mann zu Mann, bis sich Freddy wieder erhob, um mich zu umarmen. »Du siehst toll aus.«
  


  
    »Du auch.« Auch Vampire verändern über die Jahre ihr äußeres Erscheinungsbild. Nicht, weil sie altern, sondern weil sie mit der Mode gehen, ihr Haar anders tragen, sich schminken. Freddy hatte den Bogen raus, wenn es um optische Anpassung ging. Wie es sich für eine Universitätsstadt gehört, trug er die Studentenuniform: Jeans und T-Shirt. Ich grinste und deutete auf den Aufdruck auf seinem T-Shirt. Willie Nelson 4th of July Picnic.
  


  
    »Du machst Werbung für ein Picknick?«
  


  
    »Ist eine hiesige Tradition. Es fängt erst nach Sonnenuntergang an. Nächsten Sommer musst du mitkommen. Klasse Musik.« Freddy ist groß und schlank und hätte die Liebe meines Lebens werden können, wenn er sich nicht vor ein paar Jahrzehnten geoutet hätte. Tja, Pech. Er war Blade ähnlicher als die beiden jemals freiwillig zugegeben hätten. Stark, dickköpfig und ein richtiger Macho, seiner sexuellen Orientierung zum Trotz. Just in dem Augenblick, als mir der Geruch eines weiteren Vampirs in die Nase stieg, ertönte von drinnen eine heisere Stimme.
  


  
    »Gloriana, Liebes, komm rein und lass dich drücken«, rief Freddys Mutter, Gräfin Cecelia Hapsburg von Repsdorf. Sobald sie erfahren hatte, dass ihr Sohnemann zum Vampir geworden war, hatte sie es ihm nachgetan. Es konnte schließlich nicht angehen, dass er bis in alle Ewigkeit ohne ihren mütterlichen »Rat« auskommen musste.
  


  
    »CiCi.« Ich tauchte in eine Wolke ihres selbst zusammengebrauten exotischen Parfüms ein und schmiegte mich an ihre weiche Wange. So verharrte ich einen Augenblick und sog genüsslich den exquisiten Duft ein.
  


  
    An meine eigene Mutter erinnere ich mich nur vage – und auch nicht besonders gern. Sie hatte mir den Rücken gekehrt und mich meinem Schicksal überlassen, nur weil ich mich in einen Schauspieler verliebt hatte. Auch sonst hatte ich ihr kaum je etwas recht machen können. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was sie gesagt hätte, wenn ihr zu Ohren gekommen wäre, dass ich unter die Vampire gegangen bin.
  


  
    CiCi war die Mutter, die ich mir immer gewünscht hatte – warmherzig und liebevoll, nicht gefühlskalt und kategorisch … Okay, Letzteres nehme ich zurück. Sie hielt mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mich.
  


  
    »Du siehst ja fürchterlich aus, Schätzchen. Was hast du nur mit deiner Haut angestellt? Ist das etwa künstliche Bräune?«, rief sie entsetzt. »Steh zu dem, was du bist, Gloriana! Du solltest blass und ätherisch aussehen! Dagegen muss ich auf der Stelle etwas unternehmen.«
  


  
    »Lass Glory doch erst einmal Platz nehmen, Mutter.« Freddy griff nach Valdez’s Halsband. »Und begrüß ihren neuesten Begleiter. Valdez, nehme ich an?«, fragte er mich.
  


  
    »Ganz recht.« Zu meiner Erleichterung wedelte der Hund mit dem Schwanz. Man weiß nie, wie Tiere auf CiCi reagieren. Ihr ungewöhnliches Parfüm und ihre laute Stimme haben schon so manchen meiner Wachhunde in die Flucht geschlagen. Nicht etwa, weil sie eine Gefahr für mich darstellt, sondern aus reiner Furcht um sich selbst. Der aktuelle Valdez allerdings schien Feuer und Flamme für CiCi zu sein und gab zur Abwechslung keinen Ton von sich.
  


  
    »Meine Güte, was für ein Hüne.« Freddys Mutter beugte sich über Valdez, um ihm den Kopf zu tätscheln und ihn eingehend zu betrachten. »Hervorragend. Du brauchst einen Beschützer, nachdem du dich rundheraus weigerst, mit Jeremiah zu leben.«
  


  
    Jeremiah, Jeremy, Blade. Derlei bekam ich regelmäßig von CiCi zu hören. »Hör bloß auf, CiCi. Jerry und ich kommen sehr gut ohne einander aus.« Ich wandte mich an Freddy. »Wo ist Derek?«
  


  
    »Unterwegs.« Freddy schnitt eine Grimasse, dann deutete er zur Tür. »Soll ich deine Sachen reinbringen? Zumindest das, was du vor dem Schlafengehen benötigst?«
  


  
    »Gern, danke. Meine Reisetasche steht auf dem Rücksitz. Den Rest holen wir später.« Ich sah Freddy nach, der sogleich zum Wagen ging.
  


  
    »Er ist schlecht gelaunt«, wisperte CiCi. Es ging also auch 
     leiser. »Derek ist auf der Jagd. Er weigert sich, damit aufzuhören.«
  


  
    »Trotzdem sind sie noch zusammen.«
  


  
    »Oh, ja. Abgesehen von dieser kleinen Differenz haben sich die beiden von Herzen gern.« CiCi führte mich in das gemütliche Wohnzimmer, das angefüllt war mit Antiquitäten, wie ich sie liebe. Ich brachte meine Begeisterung auch gleich zum Ausdruck, sehr zu CiCis Freude.
  


  
    »Ja, ich umgebe mich gern mit schönen Dingen. Frederick hat erwähnt, dass du einen Antiquitätenladen eröffnen willst. Gute Idee. Wer würde sich besser damit auskennen als ein Vampir?«
  


  
    Ich fuhr mit den Fingerspitzen über ein wunderschönes Büffet aus Streifenahornholz, das mit Porzellannippes vollgestopft war. »So etwas konnte ich mir früher leider nicht leisten … Vielleicht kannst du mir ja helfen.« CiCi hob erstaunt die Augenbrauen. »Nicht im Laden, meine ich. Aber vielleicht darf ich dich gelegentlich um Rat fragen?«
  


  
    »Selbstverständlich, sehr gern sogar. Kann auch sein, dass ich mich von dem einen oder anderen Stück trenne.« Sie deutete mit der Hand auf ihr geschmackvoll eingerichtetes, aber proppenvolles Wohnzimmer. »Frederick meint, ich hätte viel zu viel Kram.«
  


  
    »Nicht so viel wie ich. Es war eine Heidenarbeit, meinen ganzen Krempel in den Wagen und den Anhänger zu verladen. Dabei ist mir dann auch die Geschäftsidee gekommen. Jetzt bin ich bereit, einiges zu verkaufen.« Ich fuhr herum, weil die Tür krachend ins Schloss fiel, und Valdez knurrte. Freddy erschien mit meiner Tasche auf der Bildfläche, gefolgt von seinem Freund. Derek erinnert einen an Hugh Jackman in The Boy From Oz. Zum Anbeißen. Ich erkannte ihn sofort. Freddy hatte mir Fotos von ihm gemailt.
  


  
    Es ist ein weit verbreiteter Mythos, dass man Vampire nicht fotografieren kann. Die Sache mit den Spiegeln stimmt allerdings und ist ziemlich lästig für Vampire wie mich, die Wert auf gutes Aussehen legen. In Vegas hatte ich mich immer von einer der anderen Tänzerinnen schminken lassen. Sie war es auch gewesen, die mir den Selbstbräuner ans Herz gelegt hatte. Inzwischen fand ich die Idee selbst nicht mehr so toll.
  


  
    Wenn CiCi eines ist, dann modebewusst. Sie hatte sich das schwarze Haar nach hinten frisiert, sodass ihr makelloser, blasser Teint und ihre hohen Wangenknochen gut zur Geltung kamen. Ihr saphirblauer Hosenanzug passte perfekt zu ihrer Augenfarbe und schmeichelte ihrer zierlichen Figur. Ich bin bloß eins achtundsechzig groß, aber neben CiCi komme ich mir riesengroß und unförmig vor.
  


  
    Freddy und Derek unterhielten sich flüsternd. Dank meines exzellenten Gehörs verstand ich natürlich trotzdem jedes Wort. Freddy war wütend, weil Derek in der Nähe der Studentenwohnheime auf die Jagd gegangen war.
  


  
    »Du hast dich doch hoffentlich aus seinen Erinnerungen gelöscht, oder?«
  


  
    Derek schüttelte Freddys Hand ab. »Klar! Für wie dämlich hältst du mich? Nun hör schon auf damit. Es war total harmlos. Stell mich lieber deiner Freundin Gloriana vor.«
  


  
    Ich streckte ihm lächelnd die Hand hin. »Meine Freunde nennen mich Glory. Freut mich, dich kennenzulernen.« Oh, Gott, Derek roch nach frischem Blut. Wie lange war es her, dass ich mir gestattet hatte, in einen zarten jungen Nacken zu beißen? Als mir der Duft in die Nase stieg, schwoll sogleich das Zahnfleisch über meinen Fangzähnen an. Gaaanz ruhig, Glory.
  


  
    Freddy ballte die Fäuste. »Da siehst du, was du uns antust, wenn du nach Hause kommst und nach frischem Blut 
     riechst. Du bringst Glory noch in Versuchung, auf die Jagd zu gehen.«
  


  
    »Keine Sorge, Freddy.Allesbestens.«Jedenfallssobaldich eine Bloody Merry gekippt hatte. Ganz recht, Merry, nicht Mary. Kein Tomatensaft, sondern synthetisch hergestelltes Blut in Dosen. Hat ein Vampir in den Fünfzigerjahren erfunden; die Neunzehnhundertfünfziger, meine ich. Heutzutage kann man es über das Internet beziehen. Merrymealsdotcom. Die Sterblichen halten Bloody Merry für einen EnergyDrink, und angeblich ist es bei deprimierten Hausfrauen sehr beliebt. Es putscht tatsächlich auf, allerdings nicht wie echtes Blut.
  


  
    Derek stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Ich blähte noch einmal die Nasenflügel. Oh, Mann, nichts wie weg von diesem köstlichen Aroma, sonst musste ich aus dem Haus stürmen und mich auf den nächstbesten warmen Körper stürzen.
  


  
    »Tut mir leid, Glory.« Derek warf Freddy einen »Fahr zur Hölle«-Blick zu. »Aber die Jagd liegt eben in unserer Natur. Warum sollen wir dagegen ankämpfen? Ich führe dich gern ein bisschen rum, wenn du möchtest. Die Studenten hier sind richtige Prachtexemplare. Jung und gesund, wenn man sich von den Junkies und bestimmten Studentenverbindungen fernhält. Wir könnten zur Guadalupe Street oder in die Bücherei …«
  


  
    »Schluss jetzt, Derek.« CiCi ließ sich auf einem smaragdgrünen Art-déco-Sofa mit Samtbezug nieder. Valdez rollte sich zu ihren Füßen zusammen und himmelte sie an. Verräter. Er sah zu mir und klopfte mit dem Schwanz auf den orientalischen Teppich. Schamloser Verräter.
  


  
    »Können wir uns nicht wie zivilisierte Leute unterhalten? Gloriana ist gerade erst angekommen. Du wolltest doch nicht ernsthaft auf die Jagd gehen, oder, Gloriana?«
  


  
    »Nein, mir geht es gut.« Besser gesagt, es würde mir gut gehen, sobald ich mich mit einer meiner leuchtend grünen Dosen häuslich niedergelassen hatte. Ihr hättet auf eine rote Verpackung getippt? Fehlanzeige. Zu offensichtlich.
  


  
    »Ah, da kommt Sheba.« CiCi sah auf Valdez hinunter. »Du wirst sie schön in Ruhe lassen, mein Lieber. Anderenfalls ist dein Aufenthalt hier nur von kurzer Dauer.«
  


  
    Valdez sprang entgeistert auf, als eine wunderschöne graue Katze mit strahlend blauen Augen hereinspazierte. Sie musterte mich, befand mich offenbar für uninteressant, und marschierte geradewegs auf meinen Hund zu.
  


  
    »Vielleicht sollte ich doch lieber in ein Hotel ziehen, CiCi.« Sollten hier gleich die Fetzen fliegen, würde es morgen garantiert eine Katzenbeerdigung geben.
  


  
    CiCi legte Valdez eine Hand auf den Kopf. »Du wirst meiner Sheba kein Haar krümmen.«
  


  
    Ganz recht, man kann den Whammy auch bei Tieren einsetzen. Trotzdem zitterte Valdez förmlich vor Empörung und hätte Sheba offensichtlich am liebsten mit einem einzigen Bissen verschlungen, als sie sich nun an ihn heranstahl und den Kopf an seiner Brust rieb. Ich ermahnte ihn gedanklich, cool zu bleiben, doch das war gar nicht nötig, denn zu meiner Erleichterung erklomm Sheba CiCis Schoß, und Valdez legte sich wieder unserer Gastgeberin zu Füßen.
  


  
    »Setzt euch doch! Und du, Gloriana, erzähl uns von deinen Plänen.«
  


  
    Ich ließ mich auf der Kante eines Ohrensessels mit gestreiftem Seidenbezug nieder, möglichst weit von Derek entfernt. Auf seinem Unterarm erspähte ich eine Tätowierung – ein recht modern wirkendes Spinnennetz. Er konnte also noch nicht allzu alt sein. Kein Wunder, dass er noch so wild aufs Jagen war. Alles starrte mich an. Ach, richtig. Meine Pläne.
  


  
    »Ich möchte einen Laden mit dem Namen Vintage Vamp’s Emporium eröffnen.«
  


  
    CiCi lächelte. »Nicht übel, meine Liebe.«
  


  
    »Du gibst ganz offen zu, dass du ein Vampir bist?« Derek stand noch in der Gegend herum. Konnte wohl nicht stillsitzen wegen der belebenden Wirkung des Blutes, das er gerade getrunken hatte. Nein, ich vermisste es nicht.
  


  
    »›Vamp‹ war in den 1920er-Jahren, den Roaring Twenties, ein Synonym für ›Femme fatale‹. Heutzutage würde man wohl ›scharfe Braut‹ sagen.« Freddy, der sich über seinen Lebensgefährten sichtlich ärgerte, rang sich ein Lächeln ab. »Du hättest Glory sehen sollen. Sie war in ihrem Element, nicht wahr, Mutter? Niemand tanzt den Charleston wie Gloriana St. Clair.«
  


  
    »Ach so, verstehe.« Derek ging zu ihm und legte ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. Immerhin, Freddy schüttelte sie nicht ab. »Cooles Wortspiel.«
  


  
    »Fand ich auch.« Ich lockerte meine Schultern. »Entschuldigt, Leute, aber findet ihr es sehr unhöflich, wenn ich jetzt ins Bett gehe? Ich war die ganze Nacht auf Achse.«
  


  
    »Wie gedankenlos von uns!« CiCi warf einen Blick auf die vergoldete Marmoruhr auf dem Kaminsims. »Kein Wunder, dass du müde bist, in nicht einmal einer Stunde geht die Sonne auf. Frederick, bring Gloriana auf ihr Zimmer und sorg dafür, dass sie alles hat, was sie braucht.«
  


  
    »Vielen Dank, dass ich mich bei euch einquartieren darf, CiCi. Morgen Abend bin ich hoffentlich etwas geselliger.« Freddys Mutter lächelte und winkte zum Abschied. Valdez folgte mir nach draußen. Ich hatte schon jetzt das Gefühl, für beengte Verhältnisse im Haus zu sorgen, das mit CiCis Möbeln und Nippes und drei Bewohnern bereits ziemlich voll wirkte. Da war für mich und Valdez kaum Platz. Ich musste mir möglichst bald eine andere Bleibe suchen.
  


  
    Freddy nahm meine Tasche und deutete auf die Treppe. »Ich habe schon alles vorbereitet. Du wirst auf jeden Fall hierbleiben. Das ist überhaupt kein Problem. Allein zu wohnen wäre zu gefährlich für dich.«
  


  
    »Hör auf, meine Gedanken zu lesen. Das ist unhöflich«, wies ich ihn zurecht. »Ich will meine Energie nicht darauf verschwenden müssen, dich zu blockieren.«
  


  
    »Als könntest du das.« Er blieb an der offenen Tür zu einem entzückenden Zimmer stehen, in dem ich ein Himmelbett erspähte. Vor den beiden Fenstern hingen schwere Vorhänge, auf dem Bett lag eine hübsche alte Quilt-Decke.
  


  
    »Okay, meine telepathischen Fähigkeiten lassen etwas zu wünschen übrig. Dafür habe ich andere Talente.«
  


  
    Freddy tätschelte meine Hand. »Allerdings. Schauspielerin, Tänzerin, und demnächst auch noch Ladenbesitzerin. Ich glaube, ich weiß da die perfekte Immobilie für dich. Wir könnten sie uns morgen Abend mal ansehen.« Er wandte sich zu Valdez um, der eben hereintrottete. »Gut, dein Beschützer ist auch hier. Versprich mir, dass du keinen Schritt ohne ihn tust, wenn ich nicht da bin.«
  


  
    »Du klingst wie mein Ex. Blade meinte, er hätte mit dir geredet.«
  


  
    »Ja, er hat mir das von MacTavish erzählt«, bestätigte er mit grimmiger Miene. »Dieser Westwood ist nicht der einzige Jäger in der Gegend. Am selben Tag, an dem er Blade in Lake Charles angegriffen hat, wurden in Houston zwei Vampire getötet.«
  


  
    Ich schauderte. Houston? Das war keine drei Autostunden von hier entfernt! »In Austin aber doch hoffentlich nicht?«
  


  
    »Nein, hier nicht. Aber wir sollten vorsichtshalber nicht allein aus dem Haus gehen. Du kannst dich nicht ausschließlich auf deine Promenadenmischung verlassen.«
  


  
    »Immer langsam, Mann. Blondie ist bei mir absolut sicher.« Die »Promenadenmischung« hatte inzwischen ausgiebig das Zimmer erkundet und machte es sich nun auf dem Fußende des Bettes gemütlich.
  


  
    »Ah, du sprichst ja wieder.« Ich zupfte ihn am Ohr. »Kompliment für deine Selbstbeherrschung vorhin mit Sheba.«
  


  
    »Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist.« Er blickte nach rechts und links. »Aber wenn das Miezekätzchen vorhat, in diesem Zimmer zu schlafen, kann ich für nichts garantieren.«
  


  
    Freddy lachte. »Lass das bloß nicht Mutter hören. Und das ist dein Wachhund?«
  


  
    »Jawohl. Er hat unterwegs gut auf mich achtgegeben. Einmal musste ich seinetwegen sogar ein extradickes Trinkgeld zahlen. Valdez hat einer Putzfrau, die tagsüber versuchte, ins Zimmer zu kommen, einen riesigen Schreck eingejagt.«
  


  
    »Ganz recht. Niemand kommt an Glory ran, während sie schläft.«
  


  
    Ich tätschelte ihm lächelnd den Schädel. »Ich habe seine ›bösartige Attacke‹ gegen die Reinigungskraft natürlich verschlafen und musste wohl oder übel dem Typ am Empfang glauben, der behauptet hat, die Putzfrau sei kreischend über den Hinterhof gerannt und beinahe in den Pool gefallen. Ich habe keinen Ton gehört.« Ein Vampir schläft eben im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Toter. Valdez hat durchaus seine Daseinsberechtigung.
  


  
    »Genau das meine ich, Glory.« Freddy ignorierte das »Wuff!«, das mein Hund von sich gegeben hatte. »Der Kläffer ist sterblich, und Westwood wird nicht zögern, einen bellenden Hund kaltzumachen.«
  


  
    »Davor beiße ich ihm aber mindestens einen Arm ab, Klugsch…«
  


  
    »Valdez!« Ich umarmte Freddy noch einmal. »Keine Sorge, ich bleibe. Vorerst jedenfalls. Danke.« Ich sah zu ihm hoch. »Und sei nachsichtig mit Derek. Wir waren am Anfang doch auch nicht anders. Es dauert Jahrhunderte, sich die nötige Selbstbeherrschung anzutrainieren und sich die Jagd abzugewöhnen. Er ist ganz offensichtlich ein gutes Stück jünger als wir.«
  


  
    »Stimmt, aber er ist leichtsinnig und damit ein Risiko für uns alle.«
  


  
    Damit hatte er zweifellos Recht. Ich schwieg. Freddy fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. CiCi konnte sich über das Äußere ihres Sohnes wirklich nicht beklagen. Vornehme Blässe und dazu strahlend blaue Augen, mit denen er sein Gegenüber geradezu hypnotisieren konnte, wenn man zu lange hineinblickte. Und er sah nicht nur gut aus, er war auch sexy. Ich hätte ihn nicht von der Bettkante gestoßen, wenn er auch nur das geringste Interesse an mir signalisiert hätte.
  


  
    »Sehr liebenswürdig, meine Süße.«
  


  
    »Verdammt, hör auf, meine Gedanken zu lesen!« Ich wäre errötet, wenn durch meine Adern noch ausreichend Blut geflossen wäre. Rasch holte ich eine Dose Bloody Merry aus der Tasche und öffnete sie. Je älter ich werde, desto seltener bin ich darauf angewiesen, aber der Geruch an Derek vorhin … Ich nahm einen Schluck und seufzte. »Es ist einfach nicht dasselbe.«
  


  
    »Wem sagst du das.« Freddy nahm mir die Dose aus der Hand und genehmigte sich einen großen Schluck, ehe er sie mir zurückgab. »Gib Bescheid, wenn du Nachschub brauchst. Mutter hat ungefähr fünfzig Kisten eingelagert. ›Für Notfälle‹. Sie vertraut dem Internet noch immer nicht.«
  


  
    »Wer tut das schon?« Ich setzte mich aufs Bett und sah zu, 
     wie Freddy im Zimmer auf und ab lief. Ich wusste, auch ohne seine Gedanken zu lesen, dass er nach wie vor sauer auf Derek war.
  


  
    »Vielleicht solltest du ihn begleiten. Auf diese Weise könntest du die Situation kontrollieren.« Ich nippte erneut an meinem Drink und fühlte bereits, wie meine Kräfte zurückkehrten.
  


  
    »Das fände Derek natürlich super, aber ich kann darauf verzichten, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Mhm.« Es fällt wirklich bedeutend leichter, so zu tun, als wäre man ein gewöhnlicher Sterblicher, wenn man nicht auf die Jagd geht. Aber der Reiz am Vampirdasein lässt ohnehin irgendwann nach. Jedenfalls war das bei mir so – vor gut zweihundert Jahren. Ungefähr um den Dreh rum haben Blade und ich uns auch das erste Mal getrennt.
  


  
    Freddy nickte. Seufz. Er las noch immer meine Gedanken und grinste, als ich ihm deswegen ein Schimpfwort an den Kopf warf.
  


  
    »Entschuldige. Eine schlechte Angewohnheit. Vergiss die Jagd, reden wir über deine Geschäftsidee.« Er wurde ernst. »Vielleicht sollte ich dich dabei gar nicht unterstützen. Mutter hat Recht – geh zurück zu Blade. Er liebt dich noch immer, und er hat genügend Geld, um für dich zu sorgen.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Geh ins Bett, Frederick, versöhn dich mit Derek und lass mich mit meinem …« – ich rümpfte die Nase – »Lebenselixier aus der Dose allein.«
  


  
    »Eigensinniges Weib.« Er küsste mich auf die Wange und ging zur Tür. »Trotzdem ist es schön, dich wiederzusehen. Dein Bad ist gleich nebenan. Bis heute Abend dann. Ruh dich gut aus.«
  


  
    »Du auch, Freddy. Und danke, dass du mir Asyl gewährst. Du bist ein toller Freund.«
  


  
    »Freund? Der Kerl hat doch Tomaten auf den Augen, wenn er einer so attraktiven Frau wie dir einen Korb gibt.« Valdez drückte die Schnauze in meine Hand. Ich vergrub die Finger in seinem Pelz, genoss das Gefühl, seinen warmen, lebendigen Körper neben mir zu spüren, und kippte den Rest meiner Bloody Merry hinunter. Es gab den Drink auch als Light-Version, aber ich hatte irgendwann eingesehen, dass ich unternehmen konnte, was ich wollte, um schlanker zu werden – tags darauf wachte ich doch immer wieder wohlgerundet auf. Das ist der Nachteil an unserem Heilschlaf.
  


  
    »Er hat dich eine Promenadenmischung genannt.«
  


  
    »Bin ich doch auch. Kraul mir die Ohren. Oh, ja, genau so.«
  


  
    Der kräftigenden Wirkung meines Drinks zum Trotz fühlte ich mich mehr tot als lebendig. Kein Wunder, es war kurz vor Tagesanbruch. Ich leerte die Dose und holte ein Baumwollnachthemd aus meiner Tasche, das mich in etwa so sexy wie eine Tonne aussehen ließ, aber Komfort hat bei mir in letzter Zeit eindeutig oberste Priorität.
  


  
    Ich begab mich ins Bad, wusch mir das Gesicht und betrachtete im kalten Neonlicht meine Arme. CiCi hatte Recht, ich sah albern aus. Heute Abend, sobald ich aufgestanden war, würde ich ausgiebig duschen und mir mit einem der Luffa-Schwämme, die auf dem Badewannenrand lagen, diese grauenhafte künstliche Bräune abschrubben. Ich fühlte mich blass, also sollte ich auch so aussehen.
  


  
    Wo war bloß meine gute Laune, mein Optimismus hin? Ich wankte ins Schlafzimmer und knipste das Licht aus. Der Raum war stockfinster, genau, wie ich es gern hatte. Ich träume selten, aber ich musste zugeben, die Vorstellung, dass ein paar Zimmer weiter Freddy in den Armen seines Liebhabers lag, stimmte mich ganz nostalgisch.
  


  
    Okay, okay. Neidisch. Ich brauchte einen neuen Lover. Keinen 
     wie Blade, der nur zu gut wusste, wie man mich im Bett in Fahrt brachte – Gott, und wie er das wusste -, aber mich ansonsten behandelte wie eine Dienstmagd. Nein,esmusste jemand sein, der mich vergötterte und mir jeden Wunsch von den Augen ablas. Und diesmal würde ich bestimmen, wo es langging. Vielleicht ein Cowboy. Schließlich war ich in Texas. Mit diesem Gedanken schlummerte ich lächelnd ein.
  

  
  


  
    DREI
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    »Wach auf, Glory. Es ist dunkel draußen.«
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, brummte ich und blinzelte. Ich wurde von grünen Augen angestarrt, die geradezu ekelerregend wach wirkten. Ichstreckte meine Glieder und stupste Valdez mit dem Fuß an. »Hey, du sollst mich doch beschützen. Fass.«
  


  
    »Sie ist ein Goldschatz.« Valdez rollte sich auf den Rücken und knurrte genüsslich, als ihm der Störenfried den Bauch kraulte. »Harmlos.«
  


  
    »Führe mich nicht in Versuchung, signor.« Florence da Vinci grinste und entblößte ein beeindruckendes Paar Fangzähne.
  


  
    Ich knipste die Nachttischlampe an. »Mit Flo ist nicht zu spaßen, Valdez.«
  


  
    »Alles klar.« Valdez rappelte sich auf und musterte Flo, die sich jetzt auch noch die Lippen leckte. »Ich weiß genau, was du meinst. Har, har.« Damit sprang er vom Bett und trottete zur Tür. »Ich geh nach unten. Irgendjemand wird mich bestimmt rauslassen.«
  


  
    »Nur zu, mach dich ruhig vom Acker, du Feigling.« Ich richtete mich auf und streckte die Arme nach Florence aus. »Du siehst großartig aus. Freddy hat gar nicht erwähnt, dass du in Austin bist.«
  


  
    »Nicht nur in Austin, sondern hier im Haus. Auf dem Dachboden. 
     Wir sind eine große, glückliche Familie. Ist das nicht toll?« Sie umarmte mich und trat dann einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. »CiCi hat mich schon vorgewarnt, dass du orange bist. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
  


  
    »Ich habe offensichtlich überhaupt nicht gedacht.« Ich schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett.
  


  
    »Was ist denn das für ein Kartoffelsack?« Flo wich entsetzt zurück. »Ich hoffe doch sehr, du trittst in diesem Aufzug nicht dem attraktiven Jeremy gegenüber! Wo ist dein sexy Negligé?«
  


  
    »Jeremy ist nicht hier, und außerdem ist es mir egal, ob er mich so sieht.« Florence ist die italienische Version von Angelina Jolie, und sie weiß ihre weiblichen Reize durchaus in Szene zu setzen. Wenn jemand den Vamp im Vampir inszeniert, dann sie. Niemand weiß, wie sie wirklich heißt. Ich habe sie in Schottland kennengelernt, wo sie eines Tages einfach aufgekreuzt war.
  


  
    »Ich bin nicht einfach aufgekreuzt, cara. Ich wurde eingeladen, von Magdalena, einer Freundin aus Roma. Und es geht doch niemanden etwas an, wenn ich den Namen meiner Lieblingsstadt und den meines teuren Leonardo annehme,no?«
  


  
    »Ja, äh, nein – ich meine, du hast Recht, es geht niemanden etwas an.« Puh, das konnte ja heiter werden, wenn in diesem Haus jeder einfach meine Gedanken las.
  


  
    »Tut mir leid, cara. Tja, sitz du ruhig weiter in dieser hässlichen Kutte herum. Ich gehe tanzen.« Sie stolzierte zur Tür. Sie bewegte sich bemerkenswert sicher in ihren roten Zehn-Zentimeter-Stilettos, die perfekt zu ihrem kurzen Rock und dem Neckholder-Top passten. Sie war der erotische Traum eines jeden Mannes. Kein Wunder, dass Leonardo da Vinci sie so oft gemalt hatte. Jedenfalls behauptete sie das immer.
  


  
    »Warte!« Ich hastete mit wehendem Nachthemd hinter ihr her. »Tanzen?«
  


  
    Sie wandte sich um und umarmte mich erneut. »Ha! Hab ich dich. Ich werde versuchen, nicht mehr deine Gedanken zu lesen; ich weiß, das gehört sich nicht. Aber du solltest lernen, uns zu blockieren.« Ihre Augen funkelten. »Ich lasse niemanden meine Gedanken lesen.«
  


  
    Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Ich war so damit beschäftigt gewesen, mich mit Sterblichen anzufreunden und mich an sie anzupassen, dass ich im Hinblick auf meine Vampirfähigkeiten faul geworden war. Der Umgang mit Sterblichen hat einen entscheidenden Nachteil: Man muss zusehen, wie sie alt und krank werden und irgendwann sterben. Manche Vampire zögern nicht, einen Sterblichen in einen Vampir zu verwandeln, dafür war Blade das beste Beispiel, aber ich bringe es einfach nicht über mich.
  


  
    Die Ewigkeit dauert nämlich wirklich ewig. Sterbliche haben keine Ahnung, was das bedeutet. Oh-oh. Ich war auf dem besten Weg, in eine handfeste Depression abzurutschen. Zum Glück schnappte ich den mitfühlenden Blick meiner Freundin auf, der mein kurzes emotionales Zwischentief nicht entgangen war. »Wie war das mit dem Tanzen?«
  


  
    »Freddy und Derek sollen mit uns ausgehen und uns das hiesige Nachtleben zeigen.«
  


  
    »Ich bin dabei. Gib mir zwanzig Minuten, okay?«
  


  
    Flo sah an mir herunter. »Nimm dir ruhig dreißig, cara. Du hast doch hoffentlich etwas dabei, das nicht ganz so unsexy ist, oder? Frederick hat dir deinen Koffer hereingetragen. Den großen schwarzen.«
  


  
    Ich ging im Geiste den Inhalt durch. Jeans, T-Shirts. Befand sich darunter auch nur ein Kleidungsstück, in dem ich nicht fett aussah?
  


  
    »Du bist nicht fett.« Noch ehe ich widersprechen konnte, hatte mir Flo auch schon das Nachthemd über den Kopf gezogen 
     und es auf den Boden fallen lassen. »Ich höre morgen auf, deine Gedanken zu lesen. Falls ich daran denke.« Sie packte mich an den Schultern und drehte mich herum. »Du hast weibliche Rundungen, Glory. Leonardo hätte dich nackt gemalt, auf einer samtenen Ottomane liegend.« Sie tippte sich ans Kinn. »Quatsch, das war nicht Leo, das war Pietro Rubens. Ich liebe Künstler.«
  


  
    »Hallo-ho! Ich stehe hier splitterfasernackt herum, während du in Erinnerungen schwelgst.«
  


  
    Flo hob lachend das Nachthemd auf und warf es mir an den Kopf. »Sei stolz auf deinen Körper, cara. Du bist geformt, wie es sich für eine richtige Frau gehört. Ich habe doch selbst unzählige Male Modell gestanden. Diese Mona Lisa. Pah! Wie hatte Leo ausgerechnet damit berühmt werden können, wo er doch so viele schöne Bilder von mir gemalt hatte! Auf dem Gemälde vom letzten Abendmahl sitze ich sogar neben du weißt schon wem.«
  


  
    »Weißt du irgendetwas über den geheimen Code?«, platzte ich unwillkürlich heraus. Ich liebe Bestseller.
  


  
    »Vergiss den Code. Ich sollte im Louvre hängen, nicht diese Mona Lisa. Eine Landpomeranze.« Flo tat, als würde sie sich in die Hand spucken und machte eine Geste, die wohl das italienische Äquivalent des gestreckten Mittelfingers war. »Und was dieses geheimnisvolle Lächeln angeht … ich weiß zufällig, dass sie in Wahrheit ein er war.«
  


  
    Ich schaute sie verblüfft an.
  


  
    »Nun aber los, zieh dich an! Und zwar möglichst sexy!« Flo winkte mit den Fingern, dann ließ sie mich stehen.
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung. Ich konnte es kaum erwarten, meine neue Wahlheimat kennenzulernen. Florence ist immer für eine Überraschung gut. Manche Vampire behaupten, sie sei nicht gerade die Hellste, was ich jedoch nicht bestätigen 
     kann. Immerhin schafft sie es immer wieder, sich bei Vampiren auf der ganzen Welt einzuquartieren. Nicht nur, weil sie schon so alt ist, sondern weil alle sie und ihre Geschichten lieben. Die gerade eben war ja wieder einmal große Klasse gewesen. Sie hat auch schon des Öfteren behauptet, Leonardo da Vinci sei ein Vampir und ihr Liebhaber gewesen. Ist das zu fassen? Und das, obwohl Freddy zu Ohren gekommen war, dass der gute Leo vom anderen Ufer war. Flo behauptet außerdem, ein Mönch wäre zum Meuchelmörder geworden und hätte »ihren Leo« gepfählt, wegen seiner blasphemischen Gemälde. Das letzte Abendmahl. Schade nur, dass Flo Analphabetin ist, sonst hätte sie aus dieser Geschichte glatt einen Bestseller machen können.
  


  
    Eine Stunde später befanden wir uns in der Sixth Street im Zentrum von Austin, um uns einen Eindruck von der lokalen Szene zu verschaffen. Es war Samstagabend, die Clubs waren proppenvoll. Da wir zu viert unterwegs waren, hatte ich Valdez zu Hause gelassen, wo er vermutlich Shebas Annäherungsversuche abwehren musste.
  


  
    Ich trug ein Spitzentop mit raffiniertem Ausschnitt, selbstverständlich in Schwarz. Flo hatte mein Outfit sogar für gut befunden – nachdem sie mir einen rotschwarz geblümten Schal über die Schultern gelegt hatte. Gerade war sie mit einem anderen Vampir in einem Jazzclub verschwunden.
  


  
    »Mach dir um Flo keine Sorgen, die passt schon auf sich auf. Und auf Trevor vermutlich auch. Wenn du glaubst, du hättest eine gute Nase, dann hat Flo die Supernase schlechthin. Sie kann Gefühle riechen. Angst, Hass, Liebe. Falls irgendwo da draußen ein Jäger lauert, ist sie die Erste, die ihn wittert.«
  


  
    »Sehr beruhigend.« Ich konnte bloß nicht nachvollziehen, weshalb sich Flo mit einem Loser wie Trevor Danforth abgab. 
     Ich hatte den Kerl eben erst kennengelernt, und ich weiß nicht, was für Gefühle Flo an ihm erschnüffelt hatte, aber ich für meinen Teil konnte den Duft frischen Blutes nicht vergessen, der ihm angehaftet hatte. Trevor war eindeutig kurz zuvor auf der Jagd gewesen, dabei war der Abend noch jung. »Weshalb sollte Flo auf Trevor aufpassen müssen?«
  


  
    »Er ist Alkoholiker, Glory.« Flankiert von Derek auf der einen und Freddy auf der anderen Seite erntete ich jede Menge neidische Blicke von anderen Frauen. Wenn sie wüssten, dass diese beiden hübschen Knaben in ihren eng anliegenden Jeans ur Augen füreinanderhatten! Jammerschade.
  


  
    »Wie kann ein Vampir Alkoholiker sein?« Wir hatten vor einem Club angehalten, aus dem laute Countrymusik drang. »Alle Vampire, die ich kenne, haben behauptet, sie könnten keinen Alkohol zu sich nehmen, ohne sich zu übergeben, und das einzige Mal, als ich es probiert habe, war ich überzeugt, ich müsste sterben.« Der Rausch eines Sterblichen ist ein Klacks gegen die sechs Tage andauernde Agonie eines Vampirs nach dem Konsum von Alkohol.
  


  
    »Trevor geht erst auf die Jagd, wenn die Clubs schon schließen, oder er sucht sich gezielt Betrunkene aus. Heute muss er schon früh Glück gehabt haben.« Derek schüttelte den Kopf. »Je höher der Alkoholgehalt im Blut, desto mehr freut sich der liebe Trevor.«
  


  
    »Ts, ts.« Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich je das Blut eines Betrunkenen gekostet hatte. »Ich kann mir ja vorstellen, dass man so was wegen des Nervenkitzels macht, aber ich hätte trotzdem Angst vor dem Kater am Tag danach.« Drinnen spielte der DJ »Cotton-Eyed Joe«.
  


  
    »Der Tag danach kümmert Trevor herzlich wenig, wenn er sich volllaufen lässt – in zweifacher Hinsicht.« Derek bemerkte, dass ich bereits im Takt zur Musik wippte. »Genug von Trevor. 
     Wir haben dich mit der Aussicht auf Tanzen gelockt. Wie klingt das für dich?«
  


  
    »Großartig. Ich bin mehr als bereit für einen Cowboy.« Ich zog die beiden nach drinnen. »Ihr zwei werdet jetzt nicht miteinander tanzen, sondern mit mir, sonst bezieht ihr Prügel. Und wir vereinbaren ein Signal. Wenn mich ein gut aussehender Knabe zum Tanzen auffordert und ich einverstanden bin, dann sage ich: ›Zieht Leine, Jungs‹.«
  


  
    »Tolles Signal.« Freddy schob sich lachend vor uns durch die Menge. »Sonderlich subtil ist das aber nicht.«
  


  
    »Nö.« Ich ließ den Blick durch das Lokal schweifen und entdeckte bald einen leeren Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Zum Glück waren die Kellnerinnen überlastet und ließen uns links liegen. Ich kann durchaus auch anderes trinken als Bloody Merry, solange es keinen Alkohol enthält, aber ich war nicht hier, um zu trinken. Der Bass vibrierte durch meinen Körper. Die Suche nach meinem neuen Lover war eröffnet.
  


  
    Derek zog mich hoch und schob mich aufs Parkett. Wir versuchten uns an einem Twostepp. Hach, der Mann konnte tanzen! Nach ein paar Minuten jedoch wurden die Lichter gedimmt und eine sexy Ballade von Tim McGraw ertönte. Was für eine Verschwendung.
  


  
    Ich kehrte mit Derek zu unserem Tisch zurück. Freddy hatte Gesellschaft bekommen. Die beiden saßen mit dem Rücken zu uns. Der Neuankömmling schien mit seinen engen, abgetragenen Jeans, den Cowboystiefeln und dem schwarzen Stetson genau das zu sein, wonach ich gesucht hatte. Groß, gut gebaut, breiter Rücken.
  


  
    Ich berührte ihn am Arm. »Na, Cowboy, Lust auf ein Tänzchen?« Er wandte sich zu mir um und ergriff meine Hand. Blade. Verflucht und zugenäht!
  


  
    »Ein Tänzchen? Aber sicher doch, Baby.«
  


  
    Er zog mich auf die Tanzfläche und in seine Arme. Brust an Brust, Hüfte an Hüfte bewegten wir uns zur Musik. Er hielt mich fest umschlungen und schmiegte die Wange an mein Haar. Ich gab mir gar nicht erst Mühe, so zu tun, als würde es mir nicht gefallen, sondern schloss die Augen und lehnte mich an ihn. Er fühlte sich gut an, stark.
  


  
    »Du siehst umwerfend aus.« Seine Worte geisterten durch mein Gehirn, und im selben Moment beugte er den Kopf und drückte mir die Lippen auf den Hals, genau auf die Ader, die dort pulsierte. Eine hocherogene Zone bei Vampiren. Ich spürte den Nachhall seiner Berührung bis in die Zehen hinunter. Meine Brustwarzen standen stramm, mein ganzer Körper schrie: »Nimm mich!«
  


  
    Nein, nein, nein. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. Er grinste – meine Glory-Halleluja-Reaktion war ihm nicht entgangen – und wirkte so authentisch in seinem Cowboy-Outfit, dass sich mir das Herz in der Brust zusammenzog. Höchste Zeit für etwas Ablenkung. Ich war noch nicht bereit, schon wieder auf dieses Pferd zu steigen.
  


  
    »Machst du neuerdings einen auf Cowboy?«
  


  
    »Ich passe mich an. Wie findest du meine Tarnung?« Er strich mir über den Rücken.
  


  
    »Du konntest dich doch noch nie wirklich anpassen, selbst wenn es um Leben und Tod ging.«
  


  
    Ups. Es ging hier ja tatsächlich um Leben und Tod. Glory, ein bisschen mehr Feingefühl, bitte!
  


  
    »Du könntest mir zeigen, wie man es anstellt, mir ein paar Tipps geben.« Er sah sich um. »Ich fand meine Kostümierung eigentlich ganz gut.« Er klang eine Spur unsicher, was höchst ungewöhnlich für ihn war – und das törnte mich nur noch mehr an.
  


  
    »Ist sie auch. Den Hut finde ich klasse.« Die Schlampe in mir schob die Hand in die hintere Hosentasche seiner Jeans. Ich habe seinen knackigen Po seit je geliebt. »Aber warum willst du dich ausgerechnet hier anpassen? Ich dachte, du bist in Lake Charles bei Mara und deiner topmodernen Alarmanlage.«
  


  
    »Ich wollte mich vergewissern, dass du wohlauf bist. Mara habe ich zu Hause gelassen.«
  


  
    Glory: ein Punkt, Mara: null Punkte. Als wäre das ein Wettkampf. Doch meine Freude über seine Besorgnis währte nur kurz. »Dich vergewissern, dass ich wohlauf bin? Du glaubst wohl, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen?«
  


  
    »Geht das wieder los.« Er umfasste meine Taille etwas fester. »Können wir uns nicht ausnahmsweise vertragen, Gloriana? Einfach den Augenblick genießen?«
  


  
    Jetzt fuhr er wieder die schweren Geschütze auf, sprich, er rollte das R, wohl wissend, wie erotisch ich das fand. Ich hatte tatsächlich weiche Knie. Ich hatte nicht erwartet, ihn schon so bald wiederzusehen, nachdem ich ihn neulich im wahrsten Sinne des Wortes in die Wüste geschickt hatte.
  


  
    »Den Augenblick genießen? Okay. Aber wir müssen uns unterhalten, Jerry.«
  


  
    »Jeremiah«, verbesserte er mich. »Ach, was hab ich dein feuriges Temperament vermisst.«
  


  
    »Hmmm.« Was sollte ich dazu sagen? Bei mir herrschte akute Brandgefahr. Wären wir allein gewesen, dann hätte ich Jerry ein richtiges Feuerwerk beschert. Musste wohl an meiner langen Abstinenz liegen. In sexueller Hinsicht waren wir schon immer ein gutes Team gewesen. Nicht einmal meine Mörderschenkel konnten ihn abschrecken.
  


  
    Woher ich das weiß? Nun, wenn wir uns lieben, lässt mich Jerry an seinen Gedanken teilhaben. Das ist pure 
     Sinnlichkeit. Männer denken in solchen Augenblicken ja ziemlich plastisch, und sie lieben den weiblichen Körper. Wenn sie auf den Gipfel der Lust zusteuern, kennt ihre Dankbarkeit und Wertschätzung keine Grenzen. Da kann man mit Fug und Recht von »Liebe macht blind« sprechen. Cool, nicht?
  


  
    Ich wusste, dass er meine Gedanken las. Er ließ die Hand auf meinen Po gleiten und presste mich an sich. Und wir tanzten. Zwei weitere langsame Songs waren uns vergönnt, ehe der Rhythmus wieder beschwingter wurde und das schummrige Licht heller. Jerry führte mich zum Tisch zurück, wo Derek und Freddy angeregt plauderten.
  


  
    »Komm, wir gehen nach draußen«, befahl Blade und führte, nein, stieß mich förmlich in Richtung Tür. Derek und Freddy folgten uns auf dem Fuß.
  


  
    »Lieber Himmel, ist jemand gestorben und hat dir das Kommando übertragen?« Huch! Was hatte ich da gerade von mir gegeben? Ich sollte dringend meine große Klappe halten. Jerrys Miene verhärtete sich. Er starrte mich schweigend an und ließ zu, dass ich seine Trauer um Mac wahrnahm, das bodenlose schwarze Loch, das der Verlust seines Freundes hinterlassen hatte. Und es war seine Schuld. Wenn er doch nur …
  


  
    »Hör auf!« Ich ergriff seine Hand und drückte sie. »Nicht du bist für Macs Tod verantwortlich, sondern Westwood.«
  


  
    »Ich hätte die Gefahr schon eher wittern sollen. Mac und Mara waren schließlich meine Gäste.« Blade umklammerte meine Hand. »Ich will dich auf keinen Fall auch noch verlieren, Darling.«
  


  
    Derek und Freddy beobachteten uns schweigend. Letzterer las zweifellos meine durcheinanderwirbelnden Gedanken. Bei Blade hatte er garantiert keine Chance, der verstand 
     sich ungleich besser als ich darauf, andere aus seinem Kopf auszusperren.
  


  
    »Komm mit mir, Gloriana. Ich werde für deine Sicherheit sorgen, und wenn es mich das Leben kosten sollte.«
  


  
    Ich schauderte. Sein Versprechen war ohne Zweifel todernst gemeint.
  


  
    »Auf gar keinen Fall.« Ich packte ihn am Arm. »Ich weiß, du meinst es gut, Jerry. Sieh mich an.« Er richtete den Blick seiner dunklen Augen auf mich. »Lies meine Gedanken, meine Gefühle, was auch immer.« Er schob unmutig das Kinn nach vorn.
  


  
    »Ich habe Pläne, Jerry. Ich will mich nicht in einem Spielcasino verstecken, und ich will nicht, dass du dich vor mich wirfst und dir an meiner Stelle Pfeile in die Brust schießen lässt.« Mir schwindelte. Blade streckte den Arm nach mir aus und drückte mich an sich, als ich auf meinen hohen Hacken wankte. Ich holte tief Luft, dann befreite ich mich aus seinem Griff und wich zurück.
  


  
    »Ich kann auf mich selbst achtgeben, glaub mir. Und sollte ich Hilfe benötigen, dann wende ich mich an meine Freunde hier.«
  


  
    »Sie hat Recht, Blade. Wir sind durchaus in der Lage, sie zu beschützen. Außerdem hat sie vor, hier einen Laden zu eröffnen«, schaltete sich Derek ein, der offenbar noch nicht wusste, dass Blade es hasste, wenn man sich in seine Angelegenheiten einmischte.
  


  
    »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du sie beschützt, Derek.« Blade bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Wenn du nicht gerade Jagd auf Studenten machst.« Er sah Freddy in die Augen. »Frederick, wir sprechen uns später. Gloriana und ich müssen uns unter vier Augen unterhalten.«
  


  
    Freddy, dieser Idiot, dieser feige Verräter, nickte nur. »Hast du eine Unterkunft?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    Das war für Freddy offenbar das Stichwort, einen Abgang zu machen. Derek zog er hinter sich her.
  


  
    »Was, wenn ich gar nicht mit dir allein sein will?«
  


  
    Blade beugte den Kopf zu mir und küsste mich langsam, ausgiebig auf die Lippen, fuhr mit der Spitze eines Fangzahnes darüber, bis mir vor Erregung schwindelte.
  


  
    »Komm mit, Süße. Ich brauche dich.«
  


  
    Hmm. Brauchte ich ihn nicht ebenso? Als Trostpflaster, und um der alten Zeiten willen. Mit Zufriedenheitsgarantie. Mir fielen noch reihenweise andere Gründe ein. Kein Wunder also, dass ich ihm artig zu einem am Straßenrand geparkten silbernen Mercedes-Cabrio folgte.
  


  
    »Cooles Auto.« Immerhin konnte ich wieder sprechen, obwohl mir die Lust noch immer den Verstand vernebelte.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass es dir gefallen würde. Es gehört dir.«
  


  
    »Mir?« Ich unterdrückte bewusst den Drang, einen Freudentanz aufzuführen. Das war der Preis der Unabhängigkeit: Ich durfte keine teuren Geschenke annehmen, obwohl er offenbar meine Gedanken gelesen und mir mein Traumauto gekauft hatte.
  


  
    »Valdez hat mir berichtet, der Schrotthaufen, den du dein Auto nennst, hätte auf der Fahrt hierher eine Gefahr für dich dargestellt.« Er warf mir den Schlüsselbund zu. »Du fährst.«
  


  
    Dieser vermaledeite Köter. Und jetzt versuchte Jerry, mich mithilfe einer kleinen Spritztour umzustimmen. Aberichbin nicht dumm. Ich stieg ein und ließ den Motor an. Hach, wie der schnurrte. »Behalt mich«, flüsterte er, während ich den ersten Gang einlegte.
  


  
    »Wohin soll’s gehen?«, fragte ich nonchalant, während ich losfuhr. Mein Haar wehte in der kühlen Nachtluft. Ich kam mir vor wie eine Prinzessin in ihrem Vierspänner. Huldvoll winkte ich dem gewöhnlichen Fußvolk rechts und links zu, während wir die Sixth Street entlangfuhren, so schnell der Verkehr es erlaubte.
  


  
    Blade lotste mich auf einen Hügel namens Castle Hill und hieß mich anhalten, als wir vor – erraten – einem Schloss angekommen waren. Wenn das kein Klischee war. Der monströse gotische Bau mit seinen steinernen Türmchen und der massiven Holztür schrie förmlich »Vorsicht, Vampire! Zutritt verboten!«
  


  
    »Das ist ja unglaublich. Wer wohnt hier?«
  


  
    »Ein Freund mit Humor. Seine Halloween-Partys sind legendär. Wir könnten dann ja wiederkommen.«
  


  
    »Jerry, du ruinierst die Stimmung, wenn du automatisch davon ausgehst, dass ich mich von dir herumkommandieren lasse.« Da er meine Gedanken lesen konnte, nahm ich kein Blatt vor den Mund.
  


  
    »Entschuldige.« Er beugte sich zu mir und küsste mich erneut, ein langer, ausführlicher Zungenkuss, bei dem mein Widerstand rapide dahinschmolz.
  


  
    Ich betone noch einmal: Ich bin nicht dumm. Ich würde weder das Auto behalten noch zu Jerry nach Lake Charles ziehen. Aber ich würde etwas gegen das Begehren unternehmen, das Blade seit Jahrhunderten so trefflich zu schüren und zu stillen verstand. Ich folgte ihm nach drinnen und erstarrte beim Anblick der Treppe, die geradewegs aus dem Campbellschen Schloss stammen hätte können, mit dem Unterschied, dass diese hier aus glänzendem Marmor bestand. Darüber hing ein mit Fledermäusen dekorierter Kronleuchter.
  


  
    Ich lachte. »Fledermäuse?« Doch Blade hatte mich bereits 
     in eines der Schlafzimmer gezerrt und die Tür zugeknallt. »Wie, kein Sarg?«
  


  
    »Der steht in Damians Schlafgemach.«
  


  
    Ich sank auf eine herrlich weiche Tagesdecke aus rotem Samt. Blade grinste auf mich hinunter. Er sah zum Anbeißen aus, wenn er zur Abwechslung all seine Ängste und Sorgen vergaß. Mit diesem Jerry konnte man Spaß haben. Schon war er über mir. Ich riss die Druckknöpfe an seinem Hemd auf und ließ die Hände über seine glatte Brust und den flachen Bauch gleiten. Beides makellos, wie immer. Unter dem Stoff seiner Jeans wölbte sich seine pralle Männlichkeit.
  


  
    »Dann mal los, Cowboy«, flüsterte ich und öffnete den Reißverschluss.
  


  
    »Nicht so hastig.« Er schob die Hand unter meinen Rock.
  


  
    »Was um Himmels willen ist das?« Er hob den Saum an und spähte darunter.
  


  
    »Ein körperformender Slip. So was Ähnliches wie ein Miederhöschen, nur …« Er drückte die Lippen auf das feste Stretchmaterial, direkt über meiner empfindsamsten Stelle, so dass ich mir nur noch wünschte, das dämliche Ding möge sich in Luft auflösen. Es hatte mich einige Mühe gekostet, mich hineinzuzwängen, aber es ließ meinen Bauch flacher aussehen und sorgte dafür, dass mein Hintern nicht wackelte. Wie zum Teufel sollte mich Blade auf die Schnelle daraus befreien?
  


  
    »Zerbrich dir deswegen mal nicht den Kopf. Ach, und übrigens: Ich mag es, wenn dein Hintern wackelt.« In seiner Hand blitzte ein Stilett auf. Habe ich schon erwähnt, wie Blade auf seinen neuen Nachnamen gekommen ist? Messer, Schwerter, Dolche waren seit je die Waffen seiner Wahl, und er versteht sich verdammt gut auf den Umgang damit. Jahre später hat jemand einen Comic-Helden erfunden, der denselben Namen 
     trägt und ausgerechnet Vampirjäger ist. Wenn das keine Ironie ist.
  


  
    Doch Ironie war jetzt nicht das Thema. Jerry schob die Spitze seines Stiletts in den Elastikbund über meinem Nabel. Ich schnappte nach Luft und vergaß glatt zu atmen, während sich die Klinge langsam nach unten vorarbeitete, mühelos den schweren Stoff durchtrennte, bis sie genau da angelangt war, wo mich Blade eben noch geküsst hatte.
  


  
    Mein armer eingezwängter Bauch dankte es ihm. Und der kalte, scharfe Stahl, so gefährlich nahe an meinem »Schmuckkästchen« … Es mag verrückt, ja, pervers klingen, aber ich schauderte vor Verlangen und wünschte, er würde fortfahren. Er hob den Kopf. Sein erregter Blick ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er so weit gehen würde, wie ich wollte.
  


  
    Und das war noch ein gutes Stück weiter. Ich öffnete die Schenkel und hielt die Luft an, während er vorsichtig das kalte Metall über meine Haut gleiten ließ, immer tiefer, bis ich ihn an den Haaren packte und ihn zwang, mich anzusehen.
  


  
    »Denk gar nicht daran.«
  


  
    »Woran denn? Ich bin zu allem bereit, was dir gefällt.« Docher hatte das Stilett bereits achtlos beiseitegeworfen und begann, mich mit Zunge und – oh, Mann – Zähnen zu erkunden. Himmel, er wusste seine Vampirzähne hervorragend einzusetzen, reizte mich damit wie eben noch mit dem Messer. Mir wurde heiß. Lust und Befriedigung, wie nur Jeremiah Campbell sie mir verschaffen konnte, erfassten meinen ganzen Körper. Ich wollte ihn nackt, und tief in mir.
  


  
    Mein stummer Hilfeschrei blieb nicht ohne Wirkung. Im Handumdrehen hatte er uns beide aus den Kleidern geschält, dann zog er mich über sich und presste meinen Kopf in seine Halsbeuge. Ich schlug die Zähne in seine weiche Haut und 
     spürte, wie sein warmes Blut in meinen Mund floss, spürte die heiße Erregung zwischen meinen Schenkeln pulsieren. Ich war unfähig zu denken, doch ich nahm Jeremiahs Stimme in meinem Kopf wahr, die flüsterte: »Ja, trink, Gloriana. Komm mit mir. Du bist wunderschön. Mein. Mein.«
  


  
    Er umfasste mit beiden Händen meine Pobacken, drängte mich, mit ihm mitzuhalten, während er sich unter mir bewegte, ungestüm und wild. Als könnte ich mich ernsthaft wehren. Von wegen. Ich war so in Fahrt, dass ich zitterte, im Geiste seinen Namen stöhnte, ohne mich von ihm zu lösen. Als seine Hand schließlich zwischen unsere Körper wanderte, um mich zu berühren, leckte ich über seinen Hals und warf den Kopf in den Nacken.
  


  
    »Gott, Jeremiah!« Ich beugte mich über ihn und spannte unwillkürlich alle Muskeln an, als er eine meiner Knospen in den Mund nahm. Oh, ja. Er rollte uns herum und begrub mich unter sich. Ich öffnete die Augen und erblickte ihn über mir, auf die muskulösen Arme aufgestützt. Er wirkte blass. Er hatte mich von sich trinken lassen, obwohl er erst kürzlich verletzt worden war.
  


  
    »Jerry.« Ich drückte seinen Kopf an meinen Hals und schauderte lustvoll, als er zu saugen begann. Selbst wenn ich tausend Jahre alt werden sollte, ein größeres Glück als dieses wird es für mich wohl niemals geben. Jeremiah Campbell, tief in mir vergraben, während er sich an meinem Lebenssaft gütlich tut. Ich spürte, wie mein Körper reagierte, fühlte das Saugen, heftig, unersättlich. Er nahm mich, und ich ihn, klammerte mich mit beiden Händen an ihn, hatte das Gefühl zu sterben und zugleich neugeboren zu werden, wieder und wieder, bis ich, erschöpft vor Leidenschaft, explodierte. Vollkommen. Sein.
  

  
  


  
    VIER
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    »Ich bin nicht dein.« Okay, diese Erklärung kam wohl etwas spät.
  


  
    »Natürlich nicht. Du bist deine eigene Herrin. Verflucht unabhängig. Ich hab’s begriffen.« Er sank in die Kissen zurück, während ich aus dem Bett kletterte, um meine Kleider zusammenzusuchen.
  


  
    Verflucht unabhängig. Jawohl. Aber vielleicht sollte ich nicht darauf herumreiten, solange ich noch weiche Knie hatte und es vermeiden musste, ihn anzusehen, um nicht stante pede wieder bei ihm im Bett zu landen.
  


  
    Anziehen.
  


  
    Ach, richtig. Das Höschen konnte ich vergessen. Ab in den Mülleimer damit. Genau da gehörte dieser moderne Keuschheitsgürtel hin. Auch mein BH war irgendwann dem Dolch zum Opfer gefallen. Leider. Schwarze Spitzenbüstenhalter in Körbchengröße DD sind nicht gerade billig.
  


  
    Ich bewegte mich überraschend ungezwungen im Evakostüm vor Jerry. Schließlich hatte er mich weit öfter so gesehen, als wir beide zählen konnten, und wenn ihn meine Pölsterchen davor nie in die Flucht getrieben hatten, dann würden sie es auch jetzt nicht tun.
  


  
    »Du bist bildschön, Gloriana. Hast du das noch immer nicht begriffen?«
  


  
    Ich zog meine Bluse über, ließ jedoch die Knöpfe offen, als 
     ich mich ihm zuwandte. Es sah ganz danach aus, als würde er den Anblick genießen. Ich hob meinen Rock auf und ließ ihn am Zeigefinger herumwirbeln.
  


  
    »Ich habe begriffen, dass ich mich dir unterwerfen soll. Ich soll in diesem Sexmobil mit dir nach Lake Charles fahren und mich in deinem Casino einschließen. Aber das kannst du vergessen.« So. Deutlicher ging es wirklich nicht.
  


  
    Er setzte sich auf und entriss mir den Rock. »Du bist das widerspenstigste Frauenzimmer, das mir je begegnet ist.«
  


  
    »Hmm. Das fasse ich als Kompliment auf.«
  


  
    »Gut, vielleicht kommst du dann wieder ins Bett.« Er grinste, als ich meine Bluse von den Schultern zu Boden gleiten ließ.
  


  
    »Vielleicht.« Ich schlenderte mit wippenden Brüsten auf ihn zu, wohl wissend, dass die erigierten Knospen förmlich »Küss mich« schrien. Er war einer zweiten Runde sichtlich nicht abgeneigt. Mann, was für ein Powertrip. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für stramme Schotten.«
  


  
    »Erst drehst du dich um und gehst ein paar Schritte. Ich will den wackelnden Hintern sehen, von dem du so viel Aufhebens machst.«
  


  
    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Zwing mich doch, wenn du kannst.« Zack, schon stand er neben mir. Noch so ein Vampirtrick, den ich nicht beherrsche – mich mit Warpgeschwindigkeit zu bewegen. Er umrundete mich einmal und ging dann hinter mir in die Knie.
  


  
    »Und ob ich dich zwingen werde. Du wirst noch um Gnade flehen.« Er knetete meinen Hintern.
  


  
    »Das werden wir ja sehen.« Ich schnappte nach Luft, als ich seinen Finger in mir spürte.
  


  
    »Was für einen Prachthintern du hast.« Er leckte mir über eine Pobacke. »Üppig, weich und lecker.«
  


  
    Üppig, das traf den Nagel auf den Kopf. Doch Jerry war das einerlei. Jetzt liebkoste er mich mit dem Daumen zwischen den Schenkeln, bis ich mir auf die Unterlippe beißen musste.
  


  
    »Hab ich da etwa ein Stöhnen vernommen?«
  


  
    »Nein! Und ich werde auch nicht um Gnade flehen, Jerry.« Ich drehte mich um und vergrub die Finger in seinen dunklen Locken. Locken, die niemals ergrauen würden, genau wie seine gemeißelten Züge niemals erschlaffen oder von Falten gezeichnet sein würden.
  


  
    »Ach, nein?« Er küsste mich auf den Bauch. »Und wenn ich dich um Gnade anflehe?« Er sah mit glänzenden Augen zu mir hoch. »Würde dir das gefallen?«
  


  
    »Schon möglich.« Ich zog ihn erfreut vom Fußboden hoch und schlang die Arme um ihn. Hm. Ich war noch nie in Louisiana gewesen. Vielleicht… Nein. Erversuchte offenbar schon wieder, mich zu manipulieren. Trotzdem drückte ich die Wange an seine kalte nackte Brust.
  


  
    Oh-oh. Unsere Körpertemperatur liegt zwar deutlich unter der von Sterblichen, aber nun kam er mir doch alarmierend kühl vor. Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig, halbes Tempo, wie bei allen Vampiren kurz vor der Morgendämmerung.
  


  
    »Übernimm dich nicht, Jerry. Du bist noch nicht ganz genesen. Du hättest zu Hause bleiben sollen.«
  


  
    »Das konnte ich nicht. Du bist mein Ein und Alles, Gloriana. Komm mit mir.«
  


  
    Ich glaubte ihm. Dass ihm wirklich etwas an mir lag. Doch etwas in mir bestand darauf, dass ich meinen eigenen Weg gehen musste. Dass ich niemandem gehören konnte, nicht einmal jemandem, der so verführerisch und so verdammt gut im Bett war wie Jeremy Blade. So sehr ich mich manchmal 
     für meinen Realitätssinn hasse, sagte mir doch mein Verstand, den ich nun nach Kräften zu reaktivieren versuchte, dass Jerrys plötzliche Sehnsucht zweifellos etwas mit dem Verlust seines besten Freundes zu tun hatte.
  


  
    Wenn nämlich doch einmal ein Vampir das Zeitliche segnet, dann nimmt uns das ziemlich mit. Da kann es vorkommen, dass wir das Bedürfnis haben, etwas zu tun, das uns unsere Lebendigkeit vor Augen führt. Zum Beispiel, verzeiht mir meine Unverblümtheit, vögeln, bis man die Sterne sieht.
  


  
    Ich zog Jerry auf das Bett und fiel über ihn her, ließ nicht zu, dass er das Kommando übernahm. Nein. Das war meine Abschiedsparty. Ich küsste mich über seine Brust bis hinunter zum Bauch und lächelte, als er seine Muskeln anspannte. Wenn das kein strammer Schotte war, was dann? Ich leckte die Feuchtigkeit von der Spitze seines Zauberstabs, ehe ich ihn in den Mund nahm und begann, sanft seine Kronjuwelen zu massieren, bis er stöhnte und die Finger in meinen Haaren vergrub.
  


  
    »Wie kannst du mich fortschicken, du Hexe?«
  


  
    Ein Glück, dass ich den Mund voll hatte und nicht antworten konnte. Ich war nahe daran, nachzugeben. Nein. Ich musste stark bleiben. Sex war nicht alles im Leben. Oder?
  


  
    Als ich schließlich von seinem besten Stück abließ, um mich auf ihn zu setzen, wusste ich, er würde mir keinen Wunsch abschlagen. Also erklärte ich ihm, auf telepathischem Wege, dass wir einfach nicht zueinanderpassten. Er war, wer er war und würde sich nicht ändern, und ich genauso wenig. Er brauchte eine anhänglichere Partnerin, und ich brauchte jemanden, der mir meine Freiheiten ließ und meine Unabhängigkeit zu schätzen wusste.
  


  
    Nichtsdestotrotz musste ich zugeben, dass wir im Bett ein tolles Gespann abgaben. Er kannte jede meiner erogenen Zonen, 
     von den kribbelnden Zehen bis hinauf zum Rücken und darüber hinaus. Ich schmiegte die Brüste an sein Gesicht und kämpfte gegen die in mir aufsteigende Zärtlichkeit an, die in mir den Wunsch weckte, nur noch zu tun, was er verlangte.
  


  
    »Ach, Gloriana, ich will nicht mit dir streiten. Tu, was du für richtig hältst.« Das bedeutete dann wohl, dass ich diese Schlacht gewonnen hatte.
  


  
    Tun, was ich für richtig hielt? Ich küsste ihn, unsere Zungen umkreisten einander, seine Zähne liebkosten meine geschwollenen Lippen. Dann wanderte mein Mund tiefer, erkundete jeden Zentimeter seines in Mitleidenschaft gezogenen Körpers, der mir so schmerzlich vertraut war. Ich leckte das Salz von seiner schweißnassen Haut, so dass er schauderte. Oh, ja, ich wusste, was ihn scharfmachte. Es war ein schier unglaubliches Gefühl, als ich mich endlich rittlings auf ihn setzte. Vamp-Power fürwahr. Aber ich konnte nicht aufhören zu denken. Das musste ein Ende haben. Wenn ich doch nur …
  


  
    Er zog mich ungestüm an sich und küsste mich, bis sich meine Gedanken in Luft aufgelöst hatten und es nur noch seinen Geschmack und seine Berührungen gab. Und das Verlangen, gemeinsam mit ihm den Gipfel zu erklimmen. Ich richtete mich auf, warf mir die Haare über die Schulter und galoppierte auf ihm dahin, bis wir erschöpft und zufrieden zusammensanken. Nach Atem ringend lagen wir dann eng umschlungen da, umgeben vom Aroma der Liebe, das wir verströmten.
  


  
    Jerry flüsterte mir all die süßen Komplimente zu, die Männer nie über die Lippen bekommen. Dass er mich brauchte, dass ich ihm Freuden verschaffte wie keine andere … Moment mal. Wie keine andere? Ach, zum Teufel. Ich hatte auch schon andere Männer gehabt, das war unvermeidlich, wenn 
     man so lange getrennt war. Und ich hatte nicht vor, mir von ein bisschen Eifersucht – okay, von einer gehörigen Portion Eifersucht – den besten Sex meines Lebens verderben zu lassen. Also flüsterte ich zurück, versicherte ihm, dass er immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen würde. Und – nennt mich eine Schlampe – in meinem Bett.
  


  
    Wir lagen noch lange Arm in Arm da, bis mir mein Vampirinstinkt sagte, dass es Zeit war, aufzustehen, ehe der Tag anbrach. Ich küsste ihn auf den Mund, der nun ganz verkniffen war vor unverhohlenem Missfallen, weil ich mich wieder einmal seinem Willen widersetzte. Mir behagte die Situation genauso wenig. Er würde wohl nie mit meiner freiheitsliebenden Art umzugehen lernen, dabei zeichnete er sich in anderen Bereichen durch eine sehr rasche Auffassungsgabe aus. Aber was mich anging …
  


  
    Während ich mich ankleidete, vergoss ich ein paar Tränen, doch Jerry wäre es nicht im Traum eingefallen, mich aufzuhalten oder gar zu trösten. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und musste selbst sehen, wie ich damit klarkam. Wir waren beide schweigsam, und ich für meinen Teil auch traurig, weil wir offenbar nicht dafür bestimmt waren, zusammen zu sein.
  


  
    Als wir die Treppe hinuntergingen, schwang die Eingangstür auf, und ein anderer Vampir trat ein. Ich sah zu Jerry, der noch immer eine Leichenbittermiene zur Schau stellte. Ablehnung ist ihm ein Gräuel, selbst wenn ich nicht ihn, sondern nur seine Pläne in Bezug auf mein Leben abgelehnt hatte.
  


  
    »Blade! Das ist also deine Gloriana?« Der Vampir kam lächelnd auf uns zu. Er wirkte aufgekratzt und sah ausgesprochen gut aus in seiner engen schwarzen Hose und dem schwarzen Seidenhemd, das bis zum Nabel offen stand.
  


  
    Blade nickte. Nicht die Spur eines Lächelns. »Gloriana, das ist Damian Sabatini, der Besitzer dieses Schlosses.«
  


  
    Damian ergriff meine Hand und küsste sie, wobei er mich doch tatsächlich seine Fänge spüren ließ, so dass ich schauderte. Huch! War der Kerl lebensmüde? Doch Blade verzog keine Miene. Selbstverständlich waren ihm weder die intime Geste noch meine Reaktion darauf entgangen. Aber wenn ich erwartet hatte, dass er sich vor Eifersucht in eine reißende Bestie verwandelte, dann hatte ich mich getäuscht. Nicht, nachdem ich zum wiederholten Male auf meine Unabhängigkeit gepocht hatte.
  


  
    Ich lächelte Damian an. »Bitte, nenn mich Glory. Sehr beeindruckend, dein Schloss.«
  


  
    »Vielen Dank. Du solltest zu meiner Halloween-Kostümparty kommen.«
  


  
    »Klingt verlockend.« Blade schwieg. War er wütend? Schmollte er? Ich durfte mich jedenfalls nicht beschweren. Ich hatte meine Wahl getroffen. Mein Problem, wenn ich jetzt ein schlechtes Gewissen und Liebeskummer hatte. Daran würde ich mich noch gewöhnen.
  


  
    »Bist du sicher, dass du den Wagen nicht behalten willst?«
  


  
    Sieh an, er ließ sich doch noch dazu herab, mit mir zu reden, wenn auch nur in kühlem, abweisendem Ton, um seinen verletzten Stolz zu kaschieren. Nach vierhundert Jahren kenne ich ihn ziemlich gut. Gut genug jedenfalls, um zu wissen, dass seine Missstimmung vergehen würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir je ganz den Rücken kehren würde. Hat mit seinem Verantwortungsbewusstsein zu tun.
  


  
    »Der Wagen ist toll, aber danke, nein.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. Fest und ebenso unbeugsam wie sein Dickkopf.
  


  
    »Und du kommst auch nicht mit nach Lake Charles?«
  


  
    »Ich kann nicht. Ich habe Pläne hier.«
  


  
    »Wie du willst. Damian, würdest du sie zu Frederick fahren?«
  


  
    »Natürlich.«Damian verbeugte sich und schlug die Hacken zusammen, allerdings wurde der Effekt durch das Funkeln in seinen Augen geschmälert. Grüne Augen, dunkles Haar. Was für eine Kombination.
  


  
    Moment. Vergiss Damian. Blade fuhr mir mit dem Daumen über die Wange. »Auf Wiedersehen, Gloriana.«
  


  
    »Du fährst? Jetzt?« Ich war entlassen, darüber ließ seine Miene keinen Zweifel aufkommen. »Wenn ich nicht tue, was du verlangst, machst du dich einfach aus dem Staub?«
  


  
    Blade ließ die Hand sinken. »Es war deine Entscheidung, nicht meine. Pass auf dich auf, Glory.«
  


  
    »Aber es ist schon spät.«Wie auf ein Stichwort schlug eine Pendeluhr im Haus vier Mal. »Bald wird es hell und …«
  


  
    »Mach dir um mich keine Sorgen. Damian, danke. Ich melde mich.«
  


  
    Einen Moment fürchtete ich schon, er würde einfach zur Tür hinausspazieren, und genau das hatte er wohl auch vorgehabt, doch dann warf er Damian einen vielsagenden Blick zu und packte mich, um mir einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Keinen Abschiedskuss, sondern einen »Du gehörst mir und ich komme wieder!«-Kuss. Wow. Ich schmiegte mich an ihn, knabberte an seiner Unterlippe und küsste ihn zurück. Ein »Na, warte«-Kuss. Und ein »Mal sehen, ob Mara das toppen kann«-Kuss. Er war nicht der Einzige, der hier Besitzansprüche stellte. Ja, wir haben beide nicht alle Tassen im Schrank.
  


  
    »Willst du wirklich jetzt aufbrechen, Blade?«Damian klang amüsiert, was für Jerry ein absoluter Stimmungskiller war. Er 
     fuhr herum, musterte mich ein letztes Mal eindringlich, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging.
  


  
    »Du kannst immer noch mit ihm gehen.«Damian war meine jammervolle Miene offenbar nicht entgangen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Seine Augen leuchteten. Zweifelsohne hatte er den Duft nach Sex wahrgenommen, der Blade und mir anhaftete. Von der Tatsache, dass einige Körperteile an mir in Ermangelung bestimmter Kleidungsstücke schwabbelten, mal ganz abgesehen. Hielt er mich für eine Schlampe? Ich grinste. Sollte er doch. Wie es aussah, las er meine Gedanken, also schickte ich ihm eine entsprechende Nachricht. Er riss die Augen auf, dann lachte er.
  


  
    »Ich werd’s mir zu Herzen nehmen, Glory. Sollen wir?«
  


  
    »Warum nicht?« Ich trat vor die Tür und sah gerade noch zwei rote Rücklichter den Hügel hinunterrasen. Entschlossen unterdrückte ich den Drang, loszuheulen oder mit Gegenständen um mich zu werfen und konzentrierte mich stattdessen auf das elegante Cadillac-Cabrio, das vor der Tür geparkt war.
  


  
    »Cooler Schlitten.«
  


  
    »Danke.« Damian öffnete die Beifahrertür, und ich nahm auf dem weichen, schwarzen Ledersitz Platz.
  


  
    »Ein gotisches Schloss, Halloween-Partys, ein schwarzer Oldtimer … Hast du keine Angst, irgendwann von einem übereifrigen Groupie geoutet zu werden?«
  


  
    Es stimmt. Sobald man als Vampir entlarvt ist, wird man von allen möglichen Irren belagert, vom ehrfürchtigen Fan bis hin zum durchgeknallten Freak. Manche Vampire finden das klasse, aber der Ruhm hat einen Nachteil: Er erregt das Aufsehen von Vampirjägern, die nur darauf warten, neue Kerben in ihren Pfahl zu schnitzen.
  


  
    »Schon mal das Sprichwort ›man sieht den Wald vor Bäumen nicht‹ gehört? Du solltest mich in meinem Halloween-Dracula-Kostüm sehen.«
  


  
    Damians Fahrstil entsprach seinem Naturell-selbstsicher und gelassen. Er sah mich von der Seite an und grinste. »Danke.«
  


  
    Na, toll. Vielleicht konnte ich ihm diese Unart ja gleich austreiben. Ich könnte auch die Gedanken anderer Leute lesen, aber ich tue es nicht, weil man meist mehr erfährt, als einem lieb ist, wenn ihr wisst, was ich meine. Und es nervt mich tierisch, wenn andere Vampire in meinem Gehirn herumschnüffeln.
  


  
    »Message angekommen, Glory.«Er tätschelte meine Hand. »Ist wirklich eine Unart. Ich werde bestimmt noch hin und wieder rückfällig werden, aber ich wäre gern mit dir befreundet.«
  


  
    Befreundet. Ich musste keine Gedanken lesen, um zu wissen, dass Damian mehr wollte als eine platonische Freundschaft. Aber ich fühlte mich geschmeichelt. Damian war heiß. Zugegeben, es war möglich, dass er sich nur für mich interessierte, weil er mich mit Blade gesehen hatte. Na und? Sobald ich zum tausendsten Mal eine Trennung von Jeremy ausgiebig betrauert hatte, war ich bereit für ein neues Abenteuer. Damian war zwar kein Cowboy, aber seine schwarzen Klamotten und sein Seht-her-ich-bin-ein-Vampir-Gehabe fand ich genauso attraktiv. Und er war ein sehr alter Vampir. Hinter seiner lässigen Fassade steckte eine Menge Macht.
  


  
    Kaum hatten wir vor Freddys Haus angehalten, flog die Tür auf.
  


  
    »Glory! Komm rein. Du auch, Damian.« Freddy wirkte noch bleicher als sonst, und die Haare standen ihm förmlich zu Berge.
  


  
    »Was ist los?« Wir folgten ihm eilends nach drinnen, wo sich Derek und CiCi um Flo versammelt hatten, die zusammengesunken auf dem Sofa saß, herzzerreißend weinte und allerlei Unverständliches auf Italienisch stammelte. V al dez hielt an der Tür Wache.
  


  
    Damian ging vor Flo in die Knie und redete beruhigend auf italienisch auf sie ein. »Dios mio!« Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich.
  


  
    Freddy nahm mich beiseite. »Er wird sie beruhigen. Die beiden kennen einander seit einer Ewigkeit.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    Flo hob den Kopf und sah mich mit tränennassen Wangen an. »Trevor. Ich habe ihn gefunden. Morto. Tot.«
  


  
    »Gütiger Himmel!« Ich sank mit wackligen Knien auf den nächstbesten Stuhl. »Wie konnte das geschehen?« Ich hatte Trevor zwar nicht sonderlich sympathisch gefunden, aberer war mir relativ harmlos vorgekommen.
  


  
    »Es ist meine Schuld. Ich hätte den Hass spüren und ihn warnen müssen.« Flo vergrub zitternd das Gesicht an Damians Brust. Mehr italienisches Wehklagen.
  


  
    »Was sagt sie? War es Westwood?« Ich rang nach Luft. Vampirjäger. Hier in Austin.
  


  
    Damian tätschelte Flo den Rücken und schluckte. »Westwood? Wohl kaum. Es sei denn, er mordet neuerdings mit Holzkreuzen.«
  


  
    

  


  
    »Ich wittere eine Katze. Wehe, wenn mir Sheba bis hierher gefolgt ist …« Valdez’ Nase zuckte, sein Schwanz zitterte.
  


  
    »Wirst du wohl aufhören mit deiner Besessenheit von Sheba? CiCi würde nicht zulassen, dass sie dir nachläuft.« Armer Valdez. Er war mehr als geduldig gewesen, aber Sheba war wie eine Klette an ihm geklebt, solange wir bei Freddy gewohnt 
     hatten. Es war, als hätte die Katze instinktiv erkannt, von welchem Mitglied des Haushaltes sie am meisten gehasst wurde, und dieses hatte sie auf Schritt und Tritt verfolgt. Oder war es Liebe gewesen?
  


  
    »Pfff. Liebe? Hör bloß auf. Ich will nur sicherstellen, dass du nicht in Gefahr bist.«
  


  
    »In diesem Wohnblock ist die Haltung von Haustieren erlaubt, da musst du damit rechnen, dass jemand eine Katze hat. Finde dich damit ab. Katzen stellen keine Gefahr für mich dar.«
  


  
    »Ich fürchte mich doch nicht vor einer Katze.« Valdez ließ sich auf das Zweiersofa plumpsen, das Freddy und Derek soeben aus meinem Anhänger hereingetragen hatten.
  


  
    »Vielleicht solltest du das aber.« Derek grinste und deutete mit dem Kopf zur geschlossenen Wohnungstür auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. »Werkatze. Attraktiver Rotschopf bei Tag, aber nachts … Hello, Kitty.«
  


  
    Sieh an, es gab Gestaltwandler in der Nachbarschaft. Nicht, dass mich das gestört hätte. Ich war einfach froh, in meine eigenen vier Wände ziehen zu können. Nach Trevors Tod hatte ich drei Möglichkeiten gehabt: Ab durch die Mitte zu Blade. Zu feige. Mich weiter bei Freddy und seiner Mutter verkriechen. Viel zu feige. Oder an meinem Plan festhalten und wachsam sein. Ich hatte mich für Option Nummer drei entschieden. Ich war nicht gewillt, mein Leben von einem vampirhungrigen religiösen Fanatiker bestimmen zu lassen.
  


  
    Und wer war mir zu Hilfe gekommen? Kein Geringerer als Damian Sabatini, der rein zufällig ein Gebäude im trendigen Warehouse District besaß. Im Erdgeschoss befand sich ein leerstehender Laden, darüber drei Wohnungen mit erstklassigen Alarmanlagen. Und – Überraschung! – eine der Wohnungen war noch zu haben.
  


  
    Zu viele Zufälle? Schon möglich. Sollte sich herausstellen, dass Blade die Hand im Spiel hatte, würde ich ihn erwürgen, oder es zumindest versuchen, aber wie heißt es so schön: Einem geschenkten Gaul … Und so bezog ich Apartment 2C.
  


  
    Freddy und Derek konnten es kaum erwarten, mich meinen Nachbarn vorzustellen. Ich kannte bereits einige Gestaltwandler, unter anderem einen Werwolf, der in seiner menschlichen Gestalt ein richtiger Hüne und äußerst attraktiv ist. Allerdings hatte er ständig darauf gedrängt, ich solle mich ebenfalls in ein Tier verwandeln. Ohne mich, Wolfsmann. Binnen kürzester Zeit gingen wir wieder getrennte Wege. Es war ein Ende mit Schrecken gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    »Es ist halb vier Uhr Morgens, Jungs. Brennt es hier irgendwo, oder was?« Eine junge Frau mit Gardemaß und einer roten Mähne, für die Clairol ein Vermögen hingeblättert hätte, war zwischen Freddy und Derek aufgetaucht und bohrte ihnen je einen Finger in die Brust. Besser gesagt, ihre wie Mordwaffen aussehenden langen Fingernägel, die in einem Pfirsich-Metallic-Ton lackiert waren. Sie trug ein verwaschenes orangefarbenes T-Shirt mit der Aufschrift Universityof Texas und dazu karierte Boxershorts. Ihre Beine waren so lang, dass ich mich seelisch schon mal darauf einstellte, sie zu hassen. Sie sah aus wie ein Model.
  


  
    »Sorry, Lacy, wir haben ganz vergessen, dass du nicht nachtaktiv bist. Wir stellen dir bloß deine neue Nachbarin vor, dann kannst du wieder ins Bett gehen. Das ist Gloriana St. Clair. Glory, das ist Lacy Devereau.«
  


  
    Lacy musterte mich vom Kopf bis zu den Zehen, dann ließ sie den Blick über den Raum hinter mir schweifen, bis er an Valdez hängen blieb, der vom Sofa gehüpft war und sich neben mir aufgebaut hatte. Als er knurrte, packte ich ihn vorsichtshalber 
     am Halsband, obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass es ohnehin kein Halten gab, wenn er beschloss, sich loszureißen.
  


  
    »Schnauze, Fellknäuel. Ich war vor dir hier.« Das ging wohl nicht an meine Adresse.
  


  
    »Ach, ja? Verwandle dich doch in ein Miezekätzchen, dann werden wir schon sehen, wer hier regiert.«
  


  
    »Schluss damit, Valdez.« Ich streckte Lacy lächelnd die freie Hand hin. »Bitte entschuldige meinen, äh, Beschützer. Mit Katzen verbindet ihn eine Art Hassliebe.«
  


  
    »Von wegen Liebe. Sag ihr, sie soll ihren verhungerten Hintern hier rausschaffen.« Valdez fletschte die Zähne.
  


  
    Lacy lachte und schüttelte mir die Hand. »Großmaul. Solche Typen kenne ich zur Genüge. Aber Hunde, die bellen, beißen bekanntlich nicht. Und du hast keine Ahnung, wie ich in Katzengestalt aussehe, Fellknäuel.« Sie schnurrte und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm in die Augen zu sehen. Was auch immer an Drohungen zwischen den beiden ausgetauscht wurde, es sorgte auf jeden Fall für klare Verhältnisse.
  


  
    Valdez sah zu mir hoch. »Lass mich gehen. Hier mieft es nach Katze. Ich bin auf deinem Bett, falls du mich brauchst.«
  


  
    »Geh nur.«Ich ließ ihn los und verfolgte, wie er sich in Richtung Schlafzimmer trollte. An der Tür hielt er inne, warf einen letzten Blick über die Schulter und knurrte. Lacy knurrte zurück, ihre Fingernägel hatten sich urplötzlich in Krallen verwandelt. Das saß. Er verschwand steifbeinig aus dem Zimmer.
  


  
    »Bitte entschuldige vielmals, Lacy.«
  


  
    »Kein Problem. Hunde können mir ungefähr so viel anhaben wie die Flöhe auf meinem Rücken. Wenn einer zubeißt, 
     mache ich kurzen Prozess mit ihm. Genau das habe ich ihm auch gerade gesagt.«
  


  
    Hmm. Interessante Nachbarschaft. Ob sie wohl meine Gedanken lesen konnte? Sie grinste und nickte. Na, toll. Noch eine. Das hatte mir gerade noch gefehlt.
  


  
    »Damian meinte, du willst die Räumlichkeiten unten mieten und dort einen Antiquitätenladen eröffnen?«
  


  
    »Richtig. Vintage Vamp’s Emporium.«
  


  
    »Cool. Ich habe etwas Erfahrung im Verkauf, und ganz im Vertrauen … Ich bin selbst gewissermaßen eine Antiquität.«
  


  
    Das waren ja tolle Neuigkeiten. »Du suchst nicht zufällig einen Job?« Ich benötigte eine Angestellte für tagsüber, und ihrer Aggression gegen meinen Hund zum Trotz wirkte diese Lacy auf mich einigermaßen fähig. Ihr Hintern war tatsächlich ziemlich mager, Anlass genug also, sie zu hassen. Und erst ihr Teint – makellos cremefarben und schimmernd, obwohl sie kein Gramm Make-up trug. Hatten Werkatzen keine Schnurrhaare?
  


  
    »Ich brauche einen Job. Bis vor kurzem hab ich an der Kaffeebar eines Buchladens hier um die Ecke gearbeitet. Dort hat neulich so ein Scheißkerl seinem Kumpel erzählt, er hätte einen ganzen Wurf Kätzchen an der Autobahn ausgesetzt. Er hat gelacht.« Sie schauderte. »Die armen Kleinen hatten keine Chance.«
  


  
    »Schwein.«
  


  
    »Genau. Also habe ich ihm – hoppla – einen Becher Latte Macchiato auf den Schoß gekippt.«
  


  
    »Schön heiß, hoffe ich.« Hilflose Kätzchen auf einer Autobahn. Tierquälerei ist in meinen Augen unverzeihlich.
  


  
    »Darauf kannst du wetten. Hat mich nur leider den Job gekostet.«
  


  
    »Oje. Ich bin selbst eine große Tierliebhaberin. Nicht umsonst habe ich einen Hund.«
  


  
    »Du solltest auf Katzen umsteigen, Glory. Die sind ungleich spannendere Gefährten, wenn auch nicht so treu ergeben.«
  


  
    Zeit für einen Themenwechsel. »W o stecken eigentlich Freddy und Derek?« Nicht, dass ich sie vermisst hätte. Der Anhänger war leer, und einer von Dereks sterblichen Freunden hatte versprochen, ihn morgen beim Verleih abzuliefern.
  


  
    »Die sind gleich, nachdem sie uns vorgestellt hatten, gegangen; wahrscheinlich tun sie sich bereits an ihrer Beute gütlich. Du solltest dich ihnen anschließen, solange es noch dunkel ist.« Lacy gähnte und streckte sich, wobei ihre Katzenhaftigkeit erst so richtig zur Geltung kam.
  


  
    »Wir sagen nicht ›Beute‹, und außerdem ernähre ich mich schon seit Jahren nicht mehr auf diese Weise.« Diesbezüglich gab es wohl Unterschiede zwischen Vampiren und Werkatzen.
  


  
    »Verstehe.« Lacy sah sich im Zimmer um. »Wie ist das nun mit dem Job? Ich könnte das Geld gut gebrauchen, und ich kenne mich ein bisschen aus mit altem Kram.« Sie schlenderte zu einem Berg Klamotten, den Freddy auf einem der Stühle deponiert hatte, und griff ein Fransenkleid aus den Twenties heraus.
  


  
    »Schick, schick. So eines hatte ich auch mal.« Sie sah erst mich an und dann an ihrem schlanken Körper hinunter. »Allerdings in einer anderen Größe.«
  


  
    Hmpf. »Wie ›antik‹ bist du denn genau?«
  


  
    Sie nahm ein Korsett zur Hand und legte es sich um. »Antik genug, um mich an die Zeiten zu erinnern, in denen Frauen so etwas tragen mussten. Diese Folterinstrumente hat garantiert ein Mann erfunden. Möchte mal einen sehen, der damit seinen Taillenumfang auf fünfzig Zentimeter zusammenzurrt.«
  


  
    Lacy war mir schlagartig sympathisch. »Kannst du mit einer Registrierkass eumgehen?«
  


  
    »Klar.« Sie warf das Korsett auf den Haufen zurück. »Und, hab ich den Job?«
  


  
    »Ich würde es gern mit dir versuchen. Ich möchte von Dienstag bis Samstag rund um die Uhr geöffnet haben. Sonntags und Montags bleibt der Laden geschlossen. Ist das okay für dich?«
  


  
    »Solange du mich entsprechend entlohnst, kein Problem. Die Details können wir ja später noch besprechen.« Sie gähnte und zeigte dabei ihre beeindruckenden Eckzähne. »Tut mir leid, ich bin erledigt. Komm doch heute Abend rüber, wenn du aufgewacht bist.«
  


  
    »Mach ich.« Ich sah ihr nach, während sie in ihre Wohnung zurückschlenderte und die Tür hinter sich schloss. Klick, klick. Zweifach verriegelt, genau wie bei mir. Das sorgt für ein Gefühl der Sicherheit.
  


  
    Das Gebäude selbst war ein etwas heruntergekommenes ehemaliges Lagerhaus. Stichwort Schmuddel-Schick: hohe Decken und breite Gänge mit tollen Holzböden, deren Dielen an den ausgetretenen Stellen knarrten. Die oberen drei Etagen waren zu Wohnungen umgebaut worden – zu einer Zeit, als türkisfarbene Elektrogeräte der letzte Schrei gewesen waren. Inzwischen galt so etwas als retro.
  


  
    In der Küche war bereits ein Schrank bis oben hin voll mit Junk food für Valdez. Jetzt schleppte ich noch eine Kiste Bloody Merry herbei und reihte ein Dutzend Dosen im ansonsten leeren Kühlschrank auf. Manche Vampire trinken es auch warm, aber seit ich in der Gluthitze von Las Vegas gelebt habe, ziehe ich es vor, mein Kunstblut gekühlt zu mir zu nehmen. Sonderlich lecker ist es ohnehin nicht.
  


  
    »So, damit wäre die Küche fertig eingerichtet.«
  


  
    »Das freut mich zu hören. Darf ich?« Damian stand im Türrahmen und deutete mit dem Kopf auf den Kühlschrank. Ich reichte ihm eine Dose und genehmigte mir selbst auch eine. Er prostete mir zu.
  


  
    »Auf den Neubeginn.« Er grinste spitzbübisch. Ich versuchte vergeblich, seine Gedanken zu lesen. Egal. Was auch immer er damit andeuten wollte, ich war nicht interessiert.
  


  
    »Auf den Neubeginn.« Wir nippten an unseren Drinks. Ich seufzte. Allmählich hingen mir die Bloody Merrys zum Hals heraus.
  


  
    »Wie gefällt dir deine neue Bleibe?« Damian folgte mir ins Wohnzimmer. Da auf jedem Stuhl ein Kleiderhaufen lag, setzte er sich zu mir auf das Zweiersofa.
  


  
    »Großartig.« Unsere Oberschenkel berührten sich, aber es bestand ohnehin keine Gefahr, dass Damian gleich von Lust übermannt werden würde. Ich war total zerzaust, und mein verwaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck »Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas« betonte höchst unvorteilhaft die falschen Körperstellen.
  


  
    »Du siehst toll aus.« Ich spürte seine Macht, als sein Blick auf mir ruhte. Aber ich hatte den Großteil meines Lebens mit einem mächtigen Vampir verbracht. Achselzuckend wandte ich mich ab.
  


  
    »Spar dir das Süßholzraspeln, Damian. Ich bin noch nicht bereit für etwas Neues.«
  


  
    »Blade.« Damian stellte seine Dose auf dem marmornen Couchtisch ab und ergriff meine Hand. »Ich werde dir nicht einreden, Blade sei nicht gut genug für dich. Schließlich ist er mein Freund, und ich weiß, was für ein Mann er ist. Aber möglicherweise ist er nicht der richtige Mann für dich.«
  


  
    »Du meinst, möglicherweise bist du das?« Ich sah auf unsere Hände hinunter. Seine waren groß, kräftig, und zugleich 
     samtweich und gepflegt. Ganz anders als die meines Highlanders, der schon Widersachern mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte. Damian sah mir eher nach Kehle aufschlitzen aus als nach brutaler Gewalt … Obwohl auch Blade wie gesagt eine Schwäche für scharfe Klingen hat.
  


  
    »Gib mir eine Chance. Mehr verlange ich gar nicht.«
  


  
    »Warum? Gibt es etwa außer mir keine anderen weiblichen Vampire in Austin?«Wohl kaum. Ich sehe ganz passabel aus, aber ich bin beileibe keine Schönheitskönigin; und plötzlich buhlten gleich zwei attraktive Männer um meine Aufmerksamkeit? Kann mich bitte mal jemand kneifen?
  


  
    »Doch, doch. Sogar hier im Haus.« Damian ließ meine Hand los und griff nach seinem Drink.
  


  
    »Wie praktisch. Und warum dann ausgerechnet ich?«
  


  
    »Warum nicht?« Damian lächelte und sah mir tief in die Augen. Wieder spürte ich seine Macht und musste den Blick abwenden, um den Bann zu brechen. Ich befingerte meine Dose.
  


  
    »Hör auf damit. Wenn du wirklich mit mir anbandeln willst, dann versuch nie wieder, meine Gedanken zu beeinflussen.«
  


  
    Damian stellte sein Getränk ab und legte sich die Hand auf die Brust. »Würde ich so etwas tun?« Er lachte über meine verunsicherte Miene. »Selbstverständlich würde ich.«
  


  
    »Entweder du spielst fair, Sabatini, oder es wird überhaupt nicht gespielt, klar?«
  


  
    Er lehnte sich zurück, drapierte den Arm auf der Rückenlehne und begann, mit meinen Haaren zu spielen.
  


  
    »Entspann dich, Gloriana. Ich respektiere deine Wünsche. Du kannst frei über mich verfügen.«
  


  
    Sollte ich ihm trauen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Immerhin war er mein Vermieter. Ich beschloss, vorerst einen Gang zurückzuschalten.
  


  
    »Könnten wir jetzt nach unten gehen und uns den Laden ansehen?« Höchste Zeit für einen Ortswechsel, und außerdem wollte ich das Geschäft wirklich sehen.
  


  
    »Aber gern.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Hol deine Schlüssel.«
  


  
    Valdez spähte aus dem Schlafzimmer. »Wo willst du hin, Blondie?«
  


  
    »Nur kurz nach unten. Damian ist bei mir. Keine Sorge.«
  


  
    Valdez schnaubte. »Bist du sicher?«
  


  
    »Frag Blade, wenn du mir nicht glaubst.« Ich schwang die Tür auf.
  


  
    Valdez sah noch einmal zu mir hoch, dann ließ er uns gehen.
  


  
    »Du musst doch nicht auf deinen Hund hören, Gloriana.« Damian führte mich am Ellbogen die Treppe hinunter.
  


  
    »Er sorgt dafür, dass ich mich sicher fühle.« Ich hielt inne und sah ihn an. »Du ebenfalls.« Es konnte nicht schaden, ihm mal einen Knochen hinzuwerfen. Gut, er war mein Vermieter, aber was sprach eigentlich gegen ihn?
  


  
    Damian grinste. »Hervorragend. Ich mache Fortschritte.«
  


  
    »Schon möglich.« Ich ging weiter. »Erzähl mir mehr über das Haus und seine Bewohner.«
  


  
    »Meine Mieter sind alle etwas … außergewöhnlich. Teils sind es Nachtaktive wie wir, teils Gestaltwandler wie Lacy, die tagsüber wach sind.«
  


  
    Am Fuße der Treppe blieb ich stehen. »Die Miete ist unglaublich billig. Blade subventioniert mich doch nicht etwa, oder?« Das wäre ihm durchaus zuzutrauen. Er hat sich seit je in meine Angelegenheiten eingemischt. Man denke nur an Valdez.
  


  
    »Du bezahlst genauso viel Miete wie Lacy und die anderen hier.« Damian strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und 
     fuhr mir mit dem Finger über den Hals bis hinunter zur Arterie, die dort pulsierte.
  


  
    »Dann bleibe ich. Ist wirklich günstig.« Ich entfernte seine Hand von meinem Hals und öffnete die Tür. »Solange du von mir nur die Miete verlangst und sonst nichts.«
  


  
    »Selbstverständlich. Hab ich nicht versprochen, mich zu benehmen?« Er trat zur Seite, damit ich die knallrote Tür zum Laden aufsperren konnte, die sich gleich rechts neben der Eingangstür zum Wohnblock befand.
  


  
    »Nicht direkt.« Die Tür quietschte, als ich sie aufdrückte.
  


  
    »Bitte entschuldige, dass es hier so aussieht. Ich habe ein Reinigungsteam bestellt, aber das ist blitzartig wieder abgezogen. Hat sich erschreckt, wegen der Geister.«
  


  
    »Geister?«
  


  
    »Angeblich spukt es hier. Das ist einer der Gründe, warum ich das Gebäude damals vor Jahren so günstig erwerben konnte. Ich hatte durchaus hin und wieder den Eindruck, es könnte stimmen.« Er blinzelte. »Du hast Glück, dass die Sterblichen sich so vor Geistern fürchten, sonst wäre diese Location garantiert vermietet.«
  


  
    »Und wie soll ich meine Kunden dazu bringen, hier einzukaufen?« Was mich anging, waren Geister kein Problem. Nur ein ziemlich bösartiges Exemplar konnte mich in die Flucht treiben. Aber wenn man mir die Kundschaft vergraulte…
  


  
    »Nun lass dich nicht gleich entmutigen. Selbst die Putzkolonne musste zugeben, dass nichts wirklich Schlimmes passiert ist. Nur ein paar kleine Überraschungen. Wenn du deinen Laden interessant genug gestaltest, werden die Leute schon kommen. Viele Menschen sind ganz wild auf Häuser, in denen es spukt. Könnte sich PR-mäßig sogar als Vorteil entpuppen.«
  


  
    Auch wieder wahr. Ich stellte mich in die Mitte des Ladens und musste zugeben, dass mir gefiel, was ich sah. Es war zwar alles von einer dicken Staubschicht überzogen, aber im Grunde perfekt. Die tollen Schaufenster mit den unauffälligen Gitterstäben hinter dem Glas zeugten davon, dass wir uns in einem ehemaligen Lagerhaus befanden, wie es noch zahlreiche weitere in dieser Straße gab, und dass das Viertel früher zu den gefährlicheren Ecken der Stadt gehört hatte. Die Instandsetzung alter Bausubstanz in Zentrumsnäheistj ai nzwischen total in.
  


  
    »Was ist, wenn es ein Reinfall wird?«
  


  
    »Dann bekommst du dein Geld zurück, auf Heller und Pfennig. Versprochen.« Damian lächelte. »Wir Vampire müssen doch zusammenhalten. Nur so sind wir sicher. Hier bist du gut aufgehoben, wie alle meine Freunde.«
  


  
    Auf der schmutzigen Fensterscheibe hinter Damian erschienen in anmutiger Schreibschrift die Worte Der Knabe ist heiß. Ich blinzelte, und schon waren sie wieder verschwunden. Da war wohl meine Fantasie mit mir durchgegangen.
  


  
    »Es ist großartig. Genau richtig für das, was ich vorhabe. Und Freddy hat erzählt, es gibt hier Sicherheitskameras im Eingangsbereich und einen Notfallknopf in jedem Apartment.« Ich schlenderte hierhin und dorthin, begutachtete die wenigen im Raum verstreuten Möbelstücke.
  


  
    »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Damian verfolgte jede meiner Bewegungen. In seinen smaragdgrünen Augen lag ein Funkeln. Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass meine Brustwarzen durch das verschlissene T-Shirt hindurch signalisierten: »Guck mal, Damian, wir finden dich auch heiß.«
  


  
    »Ganz recht. Schließlich läuft da draußen nicht nur ein Jäger mit einem Vampirdetektor herum, sondern auch ein mit 
     Kruzifixen mordender Irrer. Gleich zwei gute Gründe, Vorsicht walten zu lassen.«
  


  
    »Dein Geschäft ist ebenfalls mit einer Alarmanlage ausgestattet, genau wie das Café nebenan. Es gehört Diana Marchand. Sie ist eine von uns und wohnt auch hier im Haus. Ich glaube, du wirst sie mögen.«
  


  
    Er »mochte« sie auch mal. Eine der unzähligen Kerben an seinem Bettpfosten.
  


  
    Diesmal war es eine unleserliche Druckschrift. Die Worte verschwanden. Da versuchte wohl jemand, mich zu warnen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Diana. Okay. Ich schaue morgen Abend mal bei ihr vorbei und stelle mich vor.« Damian war ein paar Schritte näher gekommen. »Ein ganzes Haus voller Vampire … und anderer sonderbarer Mieter. Du treibst deine ›Man sieht den Wald vor Bäumen nicht‹-Taktik ja echt auf die Spitze.«
  


  
    Sehr treffend formuliert, Schätzchen. Ich sage nur, ein Mann wie ein Baum …
  


  
    Das war wieder die fließende Schreibschrift gewesen. Ich grinste. Es gingen offenbar mindestens zwei Geister hier um. Diesmal verschwand die Schrift nicht einfach wieder, sondern wurde von verärgert wirkenden Bewegungen weggewischt.
  


  
    »Jeder passt sich eben auf seine Weise an, aber wir sind uns ähnlicher, als du glaubst, Gloriana.« Damian ergriff grinsend meinen Arm. »Lass uns wieder nach oben gehen. Ich möchte überprüfen, ob Derek deinen Fernseher auch richtig angeschlossen hat. Du kannst über Kabel nämlich HBO empfangen.«
  


  
    Behalt seine Hände im Auge, Mädchen.
  


  
    Ich nickte und winkte hinter Damians Rücken zum Abschied, ehe ich ihm nach draußen folgte und absperrte. Meine 
     Geister schienen mir wohlgesonnen zu sein. Ich würde später Kontakt zu ihnen aufnehmen.
  


  
    »HBO! Großartig. Wer sich anpassen will, muss immer up to datesein. ²at Das Fernsehen ist meine bevorzugte Informationsquelle.« Ich ging voraus, wobei ich mir sicher war, dass Damian meine Jeans sehr genau in Augenschein nahm. Wenn er ein Po-Fetischist war, kam er jedenfalls auf seine Kosten.
  


  
    Ich betrat meine Wohnung und warf einen Blick ins Schlafzimmer, damit sich Valdez davon überzeugen konnte, dass ich heil zurück war. Er lag beleidigt auf meinem Bett. Sein Pech. Er war zwar mein Wachhund, aber ein gewisses Maß an Freiheit musste sein. Er schloss die Augen und wandte sich ab.
  


  
    Damian schlenderte in meinem Wohnzimmer hin und her, die Hände in die Hosentaschen vergraben, so dass der Stoff über seinem knackigen Hintern spannte. Er war wirklich ausnehmend gut gebaut. Nicht gerade muskelbepackt, aber gerade richtig.
  


  
    »Es gibt zwei Schlafzimmer- eines für dich, das andere für deinen Hund?«
  


  
    »Nein, mein Lieber, das andere ist für mich«, verkündete Florence, die soeben hereingeschneit kam. Sie küsste Damian auf beide Wangen. »Hast du uns ein Einweihungsgeschenk mitgebracht?«
  

  
  


  
    FÜNF
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    Florence und Damian. Was lief da zwischen den beiden? Waren sie ein Paar? Oder mal eines gewesen?
  


  
    »Dir sind wohl die Hormone zu Kopf gestiegen, Gloriana. Damian ist mein Bruder.«Flo ließ ihre schwarze Tasche aus Eidechsenleder auf den Boden plumpsen. »Aber das bleibt unser kleines Geheimnis, no? Nur eine Handvoll Vampire weiß Bescheid – und jetzt auch du, da wir unter einem Dach wohnen werden.«
  


  
    »Dein Bruder. Wow.« Ich blickte zwischen den beiden hin und her. Sie sahen einander tatsächlich ein wenig ähnlich. Die schwarzen Haare, der Schlafzimmerblick … Allerdings waren Damians Augen von einem intensiveren Grün. »Warum die Heimlichkeiten? Die meisten Vampire wären froh über ein lebendes Familienmitglied. Wie Freddy und seine Mutter.«
  


  
    »Wir lieben uns, aber wir haben vor langer Zeit beschlossen, dass jeder sein eigenes Leben leben muss, nicht wahr, caro?«
  


  
    Damian schnitt eine Grimasse. »Du hast es beschlossen. Ich war ja immer anderer Meinung, aber …« – er verbeugte sich vor ihr – »aus Respekt vor deiner Macht habe ich klein beigegeben.«
  


  
    Flo klatschte in die Hände. »Ein Kompliment! Glaube ich jedenfalls. 
     « Sie zog sich ihren Schal von den Schultern und ließ ihn auf ihre Tasche sinken. »Du wirst gefällig nett zu meiner Mitbewohnerin sein, Damian. Es haben ihr schon genügend Männer das Herz gebrochen.«
  


  
    Damian zwinkerte mir zu. »Ich noch nicht, und ich bin der Ansicht, jede Frau sollte die Gelegenheit haben, zumindest ein Mal im Leben mit einem Sabatini ins Bett zu gehen.«
  


  
    »Aha, du hast es dir also zur Aufgabe gemacht, bis ans Ende der Zeit möglichst viele Frauen zu beglücken?« Flo stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    »Du machst umgekehrt doch genau dasselbe. Ich könnte da aus dem Stegreif mindestens zweihundert Männer aufzählen. Nicht zu vergessen die Frauen. Schließ lieber deine Schlafzimmertür ab, Gloriana.«
  


  
    »Basta!Ich hatte nie eine Affäre mit einer Frau. Dafür kam mir etwas über dich und einen sehr jungen Komponisten in Wien zu Ohren.« Sie standen Nase an Nase und funkelten einander wütend an.
  


  
    »Nein, cara, das warst du. Wie alt war er? Dreizehn?«
  


  
    »Ruhig, ihr zwei Süßen.« Ich trat zwischen sie. Diese Rivalität unter Geschwistern war eine neue Erfahrung für mich. Eine rührende. Ich kam mir fast vor, als hätte ich eine Familie.
  


  
    »Ich werde euch beide lieben.«
  


  
    Damian grinste.
  


  
    »Nicht auf diese Art und Weise, du Satyr.«Aber er war zum Anbeißen mit diesem schelmischen Glanz in den Augen.
  


  
    »Das werden wir ja sehen.«Er ergriff meine Hand und küsste die Innenfläche, wobei er mich wieder mit seinen Vampirzähnen kitzelte. Ich schauderte – man möge es mir nachsehen -, weil es eine unheimlich erotische Geste war und mich die Erregung wie ein Blitz durchfuhr.
  


  
    Flo verpasste ihrem Bruder einen Klaps auf den Hinterkopf und fauchte etwas auf italienisch, worauf er zu ihr herumfuhr und etwas entgegnete, das eine fürchterliche Beleidigung sein musste, denn sie warf den Kopf in den Nacken, zeigte Damian den Mittelfinger und stürmte in ihr Schlafzimmer.
  


  
    »Das kann ja heiter werden.« Valdez steckte den Kopf durch den Türspalt und musterte Damian von oben bis unten.
  


  
    »Was ist, kann ich diesen Schönling endlich zum Teufel jagen?« Mein Hund sah aus, als könnte er es kaum erwarten.
  


  
    »Versuch’s doch.« Damian zeigte ihm die Fangzähne und ballte die Fäuste. Der kleine Disput mit Flo hatte offenbar sein Blut in Wallung gebracht.
  


  
    »Hör auf, Valdez. Wir sind befreundet. Und du, Damian, wirst gefälligst die Finger von meinem Hund lassen. Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, ziehen wir aus.«
  


  
    Damian bedachte Valdez mit einem letzten drohenden Blick, dann schien ihm wieder einzufallen, dass er gekommen war, um mich zu verführen. Da war es nicht unbedingt zweckdienlich, wenn er mein Haustier zerfleischte.
  


  
    »Entschuldige, Gloriana. Es ist sehr liebenswürdig von dir, meine Schwester bei dir aufzunehmen. Wenn sie dich zu sehr nervt, setz sie einfach auf die Straße.«
  


  
    »Das nenn ich Geschwisterliebe.«Ich hakte mich bei ihm unter und zog ihn zur Tür. »Es wird in ein paar Stunden hell. Ich muss mich noch ein bisschen häuslich einrichten, ehe ich schlafen gehen kann. Mein Bett ist unter einem riesigen Kleiderhaufen begraben. Ich bin sicher, auch du hast noch so einiges – oder einige – zu erledigen.«
  


  
    »Du hältst mich wohl für einen Rüpel.« Er bedachte erst Valdez und dann die geschlossene Zimmertür meiner Mitbewohnerin mit einem grimmigen Blick, doch als er seine Aufmerksamkeit erneut mir zuwandte, war er wieder die Liebenswürdigkeit 
     in Person. »Ich kann durchaus einer sein.« Er nahm meine Hand. »Aber ich kann auch ein feuriger Liebhaber sein … Feuriger als du dir in deinen kühnsten Träumen ausgemalt hast.« Damit zog er mich mit sich ins Treppenhaus, schloss die Wohnungstür und drückte mich dagegen.
  


  
    Ich gebe zu, ich bin ein Flittchen. Vor etwas mehr als einer Woche hatte noch Blade meine Welt zum Beben gebracht, und trotzdem schaffte es Damian nun mühelos, meine Leidenschaft zu entfachen. »Manipulierst du mich etwa schon wieder?«
  


  
    »Das hab ich doch gar nicht nötig, oder?« Er umarmte mich und drückte mich an sich.
  


  
    Oho, ich konnte deutlich fühlen, wie sein Interesse an mir wuchs.
  


  
    »Wir wären ein gutes Team im Bett, Gloriana.« Er beugte den Kopf und leckte mir über den Hals, genau an der Stelle, wo meine Sehnsucht pulsierte, wie bei allen Vampiren, wenn die Lust sie überkommt. Ich konnte nicht leugnen, dass er mich ziemlich erregte, vor allem, als er mir nun die Lippen auf die Vene drückte. Ich spürte das Kribbeln bis zu den Zehen hinunter.
  


  
    Aber im Gegensatz zu Blade teilte Damian nicht seine Gedanken mit mir. Vergiss Blade. Ich neigte kaum merklich den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er sich keine Hoffnungen machen musste. Ich würde ihn nicht von mir trinken lassen; jedenfalls nicht heute Nacht. Er hob den Kopf und sah mich an. Seine grünen Augen leuchteten im schwachen Widerschein der Lampe am Ende des Korridors.
  


  
    »Wie wär’s dann wenigstens mit einem Kuss?«
  


  
    Ich ließ die Hände über sein dunkelgrünes Seidenhemd gleiten, das einen Knopf zu weit offen stand und seine breite Brust umschmeichelte. Der Mann war ein wandelndes Werbeplakat 
     für das Gentlemen’s Quarterly. Ich beschloss, ihn nicht ohne einen kleinen Vorgeschmack gehen zu lassen. Er interpretierte mein Schweigen offenbar als Zustimmung und stürzte sich auf mich.
  


  
    Unsere Lippen trafen aufeinander, forschend, lauernd, prüfend. Es war ziemlich spektakulär. Tja, wenn ein Mann über mehrere Jahrhunderte damit beschäftigt war, Frauen auf der ganzen Welt zu befriedigen … Der Gedanke wirkte wie eine kalte Dusche. Ich schob ihn von mir, und er ließ es geschehen.
  


  
    »Nicht heute Nacht, Casanova.«
  


  
    Er grinste und verbeugte sich. »Wie hast du’s erraten? Hat Flogeplaudert?«
  


  
    Pfff. Nicht zu fassen, diese Italiener. Ich öffnete lachend die Eingangstür, verschwand in meiner Wohnung und sperrte ab. Valdez kehrte mir demonstrativ den Rücken zu und trottete ins Schlafzimmer. Zweifellos würde er Blade ausführlich Bericht erstatten.
  


  
    Über mein lasterhaftes Leben in Austin. Mir sollte es recht sein. Ich folgte ihm und begann, mein Bett freizuschaufeln. Dann schlüpfte ich in mein Nachthemd, holte eine Bloody Merry und legte mich mit meiner aktuellen Lektüre ins Bett. Nicht ganz so fesselnd wie das Buch, das ich davor gelesen hatte – Kluge Frauen, unkluge Entscheidungen. Hätte glatt von mir sein können.
  


  
    Nein, zurzeit informierte ich mich über unternehmerische Selbstständigkeit. Das war zur Abwechslung mal eine meiner klugen Entscheidungen gewesen. Ich hörte, wie nebenan die Tür aufging und Flo in Stöckelschuhen über den Holzboden trippelte. Niemand war überraschter gewesen als ich, als Flo verkündet hatte, sie wolle mit mir zusammenziehen, ich solle nach einer entsprechenden Wohnung Ausschau halten. Ganz 
     recht, verkündet. Flo lässt ein Nein als Antwort nicht gelten. Ich sollte Nachhilfestunden bei ihr nehmen.
  


  
    Aber ich konnte noch weit mehr von ihr lernen. Außerdem übernahm sie die halbe Miete. Woher sie das Geld dafür bezog, wusste ich nicht, und es ging mich auch nichts an. Vielleicht kam Damian für ihren Lebensunterhalt auf.
  


  
    Sie erschien mit einem Schal um den Hals und einer Tasche in der Hand in meiner Tür.
  


  
    »Was liest du da?« Sie ließ sich auf das Fußende meines Bettes fallen und kraulte Valdez hinter den Ohren.
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Ich bilde mich weiter.« Ich hatte Flo angeboten, ihr das Lesen beizubringen, aber sie hatte mir eine klare Abfuhr erteilt, mit ihrem üblichen Charme, aber kategorisch. Kein Interesse, Punktum. Entweder ich mochte sie so, wie sie war, und wenn nicht, ciao. Aber man konnte ihr einfach nicht lange böse sein, und außerdem kam sie offensichtlich auch so bestens zurecht.
  


  
    »Sollen wir ein bisschen Sex and the City gucken?«
  


  
    Was Elektrogeräte anging, war Flo dafür längst im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen. Sie wusste, wie man einen DVD-Player bediente, und ich hatte sie, während wir beide bei Freddy gewohnt hatten, mit dem SATC-Virus angesteckt.
  


  
    »Gern.« Ich legte das Buch zur Seite. »Aber erst bist du mir noch ein paar Erklärungen schuldig. Damian ist dein Bruder?«
  


  
    Flo zuckte die Achseln. »Ist eine lange Geschichte, ungefähr so wie bei Freddy und seiner Mutter. Als Damian damals zum Vampir wurde, war ich natürlich nicht gewillt gewesen, zu Staub zu zerfallen, während er sich bis in alle Ewigkeit weiter vergnügte.« Sie band Valdez ihren Schal um den Hals, und er ließ es widerspruchslos geschehen, sogar, ohne einen sarkastischen 
     Kommentar vom Stapel zu lassen. Flo weiß eben, wie man mit Männern umspringt.
  


  
    »Verstehe. Bei Blade war es ähnlich. Keines seiner Geschwister wollte sich die Chance auf ewiges Leben entgehen lassen.« Ich stupste Valdez mit dem Fuß an. »Musst du noch einmal raus, ehe wir schlafen gehen?«
  


  
    Valdez sah zu Flo auf. »Ich hätte nichts dagegen, mir kurz die Beine zu vertreten. Was hältst du davon, Süße?«
  


  
    Der Ärmste. Wann würde er wohl begreifen, dass er bei Flo keine Chance hatte?
  


  
    »Du fragst mich allen Ernstes, ob ich mit dir rausgehe?« Flo grinste. »Also gut. Aber wir legen einen Zwischenstopp unten im Café ein; vielleicht sitzt dort ja ein gut aussehender Mann. Sí?« Sie nahm ihm den Schal ab und schlang ihn sich um die Schultern. »Und du wirst mich beschützen.«
  


  
    »Niemand könnte das besser.« Valdez alias James Bond hüpfte vom Bett, schnappte sich die Leine von der Kommode und legte sie vor Flo auf den Boden. »Hier. Wir müssen den Schein wahren.«
  


  
    Den Schein wahren? Hallo, ein Hund ist und bleibt ein Hund. Valdez bedachte mich mit einem Blick, bei dem ich mich ernsthaft fragte, ob er vielleicht die große Ausnahme bildete. Flo schüttelte sich ihre Haare auf und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen.
  


  
    »Wie seh ich aus, Glory?«
  


  
    »Makellos, wie immer.« Genau wie die schmale schwarze Hose und das türkisfarbene Top, das sie trug. Flo hat einen tollen Geschmack. Ich könnte sie in meinem Laden gut gebrauchen, aber sie hatte mir klipp und klar erklärt, dass sie nie mit ihrer Meinung hinter dem Berg hält, und zu viel Ehrlichkeit stellt beim Verkauf zuweilen ein Problem dar.
  


  
    »Es überrascht mich, dass du keinen Liebhaber hast, Flo.«
  


  
    »Oh, ich habe einen.« Sie nahm Valdez an die Leine und seufzte. »Aber die Sache ist nicht ganz unkompliziert. Er schaut ständig anderen Frauen hinterher.«
  


  
    »Der Kerl ist wohl nicht ganz bei Trost.«
  


  
    Ich verschluckte mich beinahe an meinem Drink. »Valdez!« Trotzdem musste ich ihm Recht geben. Flo war eine faszinierende Frau. Was konnte ein Mann noch mehr wollen?
  


  
    »Das ist lieb von dir, Glory.« Sie grinste breit. »Ja, ich lese immer noch deine Gedanken. Aber ab morgen werde ich mich bessern.«
  


  
    Sie rauschte aus dem Zimmer. Valdez trabte neben ihr her. Mein Leben wurde von Minute zu Minute spannender. Ich nahm erneut mein Buch zur Hand, konnte mich aber nicht mehr konzentrieren. Zeit für eine SATC-Pause. Ich ging ins Wohnzimmer. Die DVD mit der vierten Staffel befand sich bereits im DVD-Player. Hm. Dass Carry wieder mit Big zusammen kam, erinnerte mich schmerzlich daran, dass ich allein in einem Baumwollnachthemd auf dem Sofa saß und in absehbarer Zeit kein Sex in Sicht war. Aber immerhin war meine Abstinenz selbst auferlegt.
  


  
    Als ich draußen eine Diele knarren hörte, erhob ich mich, um zu überprüfen, ob die Wohnungstür auch richtig geschlossen und verriegelt war. Alles paletti. Ich kehrte zurück, legte die Füße auf den Couchtisch und nahm die Fernbedienung zur Hand. Eine Folge noch. Mein neues Leben in Austin versprach ja recht interessant zu werden. Und der sexy Italo-Casanova? Eindeutig ein Bonus.
  


  
    

  


  
    »Hallo.« Ich hatte beschlossen, Kontakt zu meinen Geistern aufzunehmen, um zu eruieren, ob sie vorhatten, mir Schwierigkeiten zu bereiten. Wenn nicht, würde ich am darauffolgenden Abend damit beginnen, den Laden zu renovieren. 
     Meine erste »Begegnung« mit ihnen war schon mal recht vielversprechend gewesen.
  


  
    »Ich rufe alle Geister, ob übelgesinnt oder nicht.« Ich wischte den Staub von einem wackeligen Stuhl und setzte mich. Jetzt hieß es abwarten.
  


  
    »Ihr hattet völlig Recht, was Damian angeht. Heiß, aber ein Schürzenjäger. Vielen Dank für die Warnung.« Und abwarten.
  


  
    »Ach, kommt schon, zeigt euch. Ihr wart doch bestimmt einsam hier. Ich würde euch gern von meiner Geschäftsidee erzählen. Vielleicht könnt ihr mir ja helfen.«
  


  
    Ich registrierte einen kalten Lufthauch, dann materialisierte sich ein weibliches Wesen. Genauer gesagt, einbetagtes Cowgirl. Roter Hut, Stiefel und ein entzückendes Outfit aus weißem Leder.
  


  
    »Wow! Sehr hübsch, der Fransenrock.«
  


  
    »Vielen Dank, meine Liebe. Finde ich auch. Zum Glück, schließlich muss ich bis in alle Ewigkeit darin rumlaufen.« Das Cowgirl sah sich um. »Du willst den Laden also wieder in Schuss bringen?«
  


  
    »Das habe ich vor, ja. Sofern wir uns einigen können.«
  


  
    »Das ist die richtige Einstellung. Ich war zuerst hier.« Sie nahm den Hut ab und schüttelte sich das graue Haar auf. »Was schwebt dir denn vor?«
  


  
    »Vintage Vamp’s Emporium.« Der Hut segelte quer durch den Raum und verschwand. Ich fürchte mich nicht vor Geistern. Da gibt es meiner Ansicht nach weit furchteinflößendere Kreaturen. Am unheimlichsten finde ich immer noch die Gestaltwandler. Der Umgang mit einem Werwolf, mit dem man gerade Schluss gemacht hat, ist kein Vergnügen.
  


  
    Was die Geister angeht, hatte es auf Schloss Campbell vor untoten Ahnen nur so gewimmelt. Einer von ihnen war mit einer 
     Axt in der einen Hand und dem Kopf eines Widersachers in der anderen im Korridor umgegangen. Verglichen damit war ein Cowgirl eine angenehme Überraschung.
  


  
    »Ich bin kein professionelles Cowgirl.« Sie betrachtete ihren Lederrock. »Die Kluft ist okay, aber ich war nicht immer so angezogen. Reiner Zufall, dass ich gerade in diesen Klamotten abgetreten bin.«
  


  
    Stöhn. Wieder jemand, der ungeniert meine Gedanken las. Natürlich.
  


  
    »Man sollte sich wirklich jeden Tag gut überlegen, was man anzieht. Ich meine, wer läuft schon gern bis an sein Lebensende in einer ausgeleierten Jogginghose und Turnschuhen rum?« Ich sah an mir herunter. Jeans, T-Shirt.
  


  
    »Genau.« Das Cowgirl nickte vielsagend. »Ich heiße Emmie Lou Nutt.«
  


  
    Sie seufzte, als ich kicherte. Eigentlich hasse ich Leute, die kichern, aber manchmal kann man eben nicht anders.
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst.«
  


  
    »Doch, leider. Denkst du, ich wollte so heißen? Aber es gab eben in ganz Travis County keinen Mann, der so küssen konnte wie Harvey Nutt. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …« Sie hob den Kopf und schnitt eine Grimasse. »Zu spät. Schon klar.«
  


  
    »Ich bin Gloriana St. Clair, Glory für meine Freunde.« Ich streckte ihr die Hand hin, aber Emmie machte keine Anstalten, sie zu ergreifen.
  


  
    »Berühren is nich.« Sie setzte sich auf einen der anderen wackeligen Stühle. »Jetzt erzähl mal von deiner Geschäftsidee. Du bist also eine Vampirin, ja?«
  


  
    »Ganz recht, aber das ›Vamp‹ im Namen bezieht sich eher auf eine Phase in meinem Leben, damals in den wilden Zwanzigerjahren. Ich werde alte Klamotten und Antiquitäten verkaufen. 
     Was ich so an den Mann bringen kann. Du scheinst mir einen ganz guten Geschmack zu haben.«
  


  
    »Danke, Schätzchen.« Sie erhob sich und ging um mich herum. »Zu meiner Zeit hat man Jeans nur getragen, um die Pferdeställe auszumisten.«
  


  
    Ich machte lächelnd eine ausholende Armbewegung. »Genau deshalb bin ich ja hier, um mal gründlich auszumisten.« Schwer zu sagen, wie alt Emmie war oder welcher Zeit sie entstammen mochte. Der Rock reichte ihr gerade mal bis ans Knie.
  


  
    »Wäre es sehr unhöflich, wenn ich dich fragen würde, wann du … das Zeitliche gesegnet hast?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Das war am fünften Oktober neunzehnhundertdreiundsechzig. Ich war siebenundsechzig Jahre jung, und ich hatte mich für den Pfirsichkuchenwettbewerb bei der Texas State Fair in Dallas in Schale geworfen. Ich habe meinen Beitrag Cowgirl Emmies Passionate Peach Pie genannt.« Sie senkte die Stimme. »Das Geheimnis ist die Amarettocreme. Ich hab den zweiten Platz gemacht. Sheila Lee Harper, dieses Miststück, hat mir den Sieg vor der Nase weggeschnappt. Angeblich hat sie mit dem Preisrichter geschlafen.«
  


  
    Sie sah zur Decke. »Und als wäre das noch nicht schlimm genug gewesen, hat mich Harvey beim Ausparken überfahren.«
  


  
    »Oh, nein!«
  


  
    »Oh, doch.« Emmie runzelte die Stirn. Wieder spürte ich einen kalten Lufthauch. »Halt du dich da raus, Harvey Nutt. Erst werde ich ihr meine Version der Geschichte erzählen.«
  


  
    Sie erhob sich, marschierte zum Fenster und schrieb »Mörder« auf die staubige Scheibe.
  


  
    »Er behauptet, es wäre ein Unfall gewesen. Wozu gibt es 
     denn Rückspiegel, wenn man sie nicht benutzt? Wir hatten uns just an diesem Morgen fürchterlich gezankt. Harvey kann nämlich überhaupt nicht mit Geld umgehen. Er wollte Unsummen für einen neuen Traktor ausgeben.« Sie unterstrich »Mörder« dreifach.
  


  
    »Ich hatte eine Lebensversicherung abgeschlossen, musst du wissen.« Emmie Lou legte den Kopf schief, dann verdrehte sie die Augen und zog die Nase kraus. »Glaub ihm kein Wort, wenn er dir nachher seine Version erzählt.«
  


  
    Ich würde mich hüten, mich auf eine Seite zu schlagen. »Aber wenn du in Dallas … gestorben bist, warum bist du dann hier?«
  


  
    »Ich nenne es das Fegefeuer. Dieser Laden war früher mal eine Art Eiscafé. Wir haben uns hier kennengelernt. Es gibt da jemanden, der sich mit mir versöhnen möchte.« Sie sah erneut zur Decke. »Wenn die Hölle zufriert, Harvey!«
  


  
    Damit war sie verschwunden.
  


  
    »Warte! Bist du mit meiner Geschäftsidee einverstanden, oder hast du vor, meine Kunden zu vergraulen?« Statt einer Antwort duftete es plötzlich nach Blumen. Rosen. Das bedeutete dann wohl, dass sie einverstanden war. Hm. Interessant. Und alles andere als gespenstisch.
  


  
    Ich schnappte mir einen Besen und startete meinen Feldzug gegen den Staub. Harvey tat mir ein wenig leid, aber ich würde abwarten, bis ich seine Seite gehört hatte, ehe ich mir ein Urteil bildete. Wenn mich mein Gefühl nicht trog, würde zumindest Emmie Lou von meinem Laden begeistert sein.
  


  
    

  


  
    »Hervorragende Arbeit, Lacy.« Die Eröffnung stand unmittelbar bevor. Lacy hatte im vergangenen Monat wie eine Besessene gearbeitet. Sie hatte irgendwo zwei günstige Ankleidepuppen aufgetrieben, die nun im Schaufenster standen. Eine 
     trug mein Fransenkleid, eine andere ein schickes Cocktailkleid aus den Fünfzigerjahren, mit Petticoat und allem drum und dran.
  


  
    »CiCi muss gestern Abend noch einmal die Möbel umgestellt und einiges umgeräumt haben. Sieht toll aus, nicht?« Auch Lacy war eine Augenweide in ihrer Hemdbluse in Marineblau und Weiß. Dazu trug sie einen blauen Hut mit Feder.
  


  
    »Großartig. Es sieht einfach toll aus.« Steckte wirklich Freddys Mutter dahinter, oder waren womöglich Emmie und Harvey dafür verantwortlich? Harvey war mir einen Tag nach seiner Frau erschienen, in einem karierten Westernhemd und gestärkten, gebügelten Jeans, und hatte geschworen, seine geliebte Emmie nicht absichtlich überfahren zu haben. Sie hätte sich gebückt, um einen Penny aufzuheben, und es wäre doch nicht seine Schuld, wenn seine Gattin so geldgierig sei … Im Nu hatte sich Emmie zu uns gesellt, und wenig später darauf waren die beiden lauthals schimpfend verschwunden.
  


  
    Zum Glück hatte auch Lacy kein Problem mit Gespenstern. Eine kleine Vase kippte um und zerbarst auf dem Boden. Emmie Lou und Harvey zogen die Bezeichnung Geister vor.
  


  
    »Es wäre mir lieber, sie würden das bleiben lassen.« Eine weitere Vase wackelte. »Sorry! Ich weiß. Ihr wart zuerst hier.« Die Vase wurde wieder hingestellt.
  


  
    »Wir haben schon verstanden!« Lacy schnaubte und holte Besen und Kehrschaufel.
  


  
    Unser Warenangebot bestand zu sechzig Prozent aus Vintage-Mode und zu vierzig aus Antiquitäten. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass ich einen guten Preis für gebrauchte Kleider und Möbel bezahlte, war ich förmlich damit überschwemmt worden. Ich bin beileibe nicht die einzige 
     Unsterbliche mit einem Sammlertick – und zum Glück hatten sich offenbar einige wie ich dazu durchgerungen, so manches loszuwerden. Ich war stolz auf mein Geschäft. Es wirkte exklusiv; übersichtlich, aber doch so voll, dass man versteckte Schätze vermuten konnte.
  


  
    Ich war in eines meiner Lieblingsoutfits geschlüpft – einen Jumpsuit aus den Sechzigern in Limettengrün und Orange, mit Reißverschluss vorn. Emmie Lou schien ich zu gefallen – wann immer ich an mir heruntersah, stand der Reißverschluss ein Stückchen weiter offen.
  


  
    »Schade, dass CiCi nicht bei der Eröffnung dabei sein kann. Sie war uns eine große Hilfe. Ich hatte keine Ahnung, dass sie über einen so ausgeprägten Geschäftssinn verfügt. Soweit ich weiß, hat sie nie gearbeitet.«
  


  
    »Das merkt man ihr aber nicht an.« Lacy verzog das Gesicht. »Sie hat mich rumkommandiert, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, sie wäre nicht herrisch. Aber sie hat einfach zu oft Recht, als dass man sie ignorieren könnte. Sie kommt später bestimmt noch vorbei. Freddy hat heute Geburtstag, den feiert er natürlich mit Derek und seiner Mutter.« Ich verdrehte die Augen. »Frag mich nicht, wie. Kuchen essen ist für uns genauso wenig eine Option wie für die Mehrheit der Franzosen zu Zeiten der Revolution.«
  


  
    »Tja, Pech.« Lacy brachte hinter dem Tresen eine Vase mit mehreren Dutzend herrlich roten Rosen zum Vorschein und stellte sie neben die Kasse. »Überraschung!«
  


  
    »Wow!« Ich trat näher, um den prachtvollen Strauß zu bewundern. Die Blüten waren makellos, noch kaum geöffnet, und der Duft … Eine Wucht. Als ich den Rosenduft beim Betreten des Ladens wahrgenommen hatte, war ich automatisch davon ausgegangen, Emmie Lou wollte uns damit 
     zu verstehen geben, dass sie anwesend war und über uns wachte.
  


  
    »Sind die etwa von CiCi? Sie liebt frische Blumen.«
  


  
    »Nein. Ich weiß, ich hätte die Karte nicht lesen sollen, aber du weißt ja … die sprichwörtliche Neugier der Katzen.«
  


  
    »Ts, ts.« Ich holte die Karte aus dem Umschlag und erkannte sogleich die kühne Handschrift: »Viel Erfolg. Blade.«
  


  
    Blade hatte mir Blumen geschickt? Ich überflog die Karte noch einmal. Es sah ganz danach aus. Bislang hatte er mir lediglich hin und wieder eine Kiste Bloody Merry zukommen lassen, aus Angst, ich könnte nicht genügend davon vorrätig haben. Und jetzt rote Rosen? Hatte ihn Mara dazu überredet?
  


  
    »Rote Rosen sind ja so romantisch!« Lacy seufzte und sog genüsslich den Duft ein. »Den Mann würde ich gern kennenlernen. Blade. Cooler Name.«
  


  
    Ich lächelte. In Augenblicken wie diesen spürte ich jedes einzelne der gut vierhundert Jahre Altersunterschied zwischen uns beiden. Sie war wie ein Teenager; verguckte sich in jeden gut aussehenden Kerl, der ihr über den Weg lief. Allerdings ließ sie sich meines Wissens nie mit einem von ihnen ein.
  


  
    »Der rührt daher, dass Blade Messer, Schwerter, Dolche und dergleichen liebt. Und sie zu benutzen weiß.«
  


  
    »Noch cooler. Wo versteckst du ihn?«
  


  
    »Lake Charles. Er führt dort ein Casino.«
  


  
    »Oooh. Reich und romantisch.«
  


  
    »Letzteres nur höchst selten.« Ich las die Karte zum dritten Mal. Nicht gerade ein Liebesbrief, aber immerhin. »Viel Erfolg.« Wow. Das kam mir fast vor wie ein Durchbruch.
  


  
    Lacy wackelte mit den Augenbrauen. »Das duftet für mich verdächtig nach Liebe, Glory. Vielleicht ist es ja ein Durchbruch.«
  


  
    Ich hatte Lacy im vergangenen Monat unzählige Male befohlen, mit dem Gedankenlesen aufzuhören. Sie war mir eine unbezahlbare Hilfe, aber wenn sie ihre Neugier nicht zügelte, würde ich sie entlassen müssen. Sie riss die Augen auf und errötete.
  


  
    »Sorry, Boss. Ist eben eine Angewohnheit von mir.«
  


  
    Ich warf ihr einen bösen Blick zu.
  


  
    »Okay, okay, eine schlechte Angewohnheit. Wenn es ein Mittel dagegen gäbe, würde ich es sofort einwerfen.«
  


  
    »Ich habe keine Lust, meine Energie zu verschwenden, um dich zu blockieren, Lacy. Blende meine Gedanken einfach aus. Ich mache das ständig.«
  


  
    »Vielleicht solltest du aber mal …«
  


  
    »Und du solltest lieber nicht.« Ich bekam Migräne, wenn ich meinen mentalen Schutzschild aktivieren musste, weil mir die nötige Übung fehlte. Und wenn Lacy auch diesen Gedanken las, dann war sie gefeuert. Ich musterte sie prüfend. Sie schnupperte erneut an den Rosen. Na, also. Geht doch. Endlich.
  


  
    Es klopfte an der Glastür. »Haben Sie schon geöffnet?« Vor dem Laden standen zwei Frauen.
  


  
    »Bist du bereit?«
  


  
    Lacy nickte, sichtlich erleichtert über den Themenwechsel.
  


  
    »Okay, los geht’s.« Ich atmete tief durch und ging zur Tür. Über Blade und das warme Gefühl in der Magengegend, das er bei mir auslöste, konnte ich auch später noch nachdenken. Hmm. Rote Rosen.
  


  
    Und Lacy? Ich musste zugeben, ich war froh, dass ich nicht alleine war, und außerdem brauchte ich eine Angestellte für tagsüber. Sie benötigte nur noch etwas Zeit, um sich an meine Bedingungen zu gewöhnen. Bedingungen, die keineswegs 
     übertrieben waren. Ich setzte ein Lächeln auf. Ich hatte richtiges Lampenfieber.
  


  
    Dies war ein großer Moment. Bislang war ich immer angestellt gewesen. Als Tänzerin, Kellnerin, Barfrau – welche Art von Nachtarbeit ich eben bekommen konnte. Kein Profit, aber auch kein Risiko. Für mich jedenfalls. Jetzt war ich für die Miete verantwortlich, für Lacys Gehalt und für mein eigenes Auskommen. Meine Geschäftsidee musste erfolgreich sein. Ich hatte sämtliche Ersparnisse in Waren und Ausstattung gesteckt. Und in die Werbung – der Metamorph in Apartment 3C hatte gegen Bezahlung auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums für mich Flyer verteilt.
  


  
    Ich entriegelte die Tür und öffnete sie schwungvoll. »Willkommen bei Vintage Vamp’s Emporium.«
  


  
    Eine Blondine von meiner Statur stürzte auf die Schaufensterpuppen zu und befingerte sogleich das lila Cocktailkleid. »Welche Größe ist das?« Sie wollte es gar nicht mehr loslassen. »Ist das nicht ein Traum in Taft, Mel?«
  


  
    Die Angesprochene lud sich derweil einen ganzen Stapel Klamotten auf. »Diese mit Perlen besetzten Pullis hier sehen ja aus wie neu. Ich nehme einen in jeder Farbe. Wo haben Sie die denn aufgestöbert?«
  


  
    »Ach, da und dort.« Ich öffnete den Reißverschluss des Cocktailkleides. »Das müsste Ihnen passen. Auf dem Schild steht zwar Größe vierundvierzig, aber in den Fünfzigerjahren waren die Kleidergrößen noch ganz anders konzipiert. Marilyn Monroe zum Beispiel hatte Größe zweiundvierzig, das entspricht dem heutigen sechsunddreißig bis achtunddreißig. Das Kleid hier wäre heutzutage wohl eine achtunddreißig oder vierzig.« Es stimmt, ganz ehrlich. Und ich finde es großartig. Ich weiß, es ist bloß eine Zahl und ein Verkaufstrick, aber ich fühle mich schlanker, wenn ich Größe vierzig trage.
  


  
    Die Kundin drückte das Kleid an sich und folgte Lacy zu den Umkleidekabinen, die wir aus Vorhängen und Paravents selbst konstruiert hatten. In den Umkleiden befanden sich die einzigen Spiegel im ganzen Laden. Ich muss ja bekanntlich einen großen Bogen um Spiegel machen. Keiner zu Hause, sozusagen.
  


  
    Weitere Kunden strömten herein – mehrere Frauen, ein einzelner Mann, ein Pärchen.
  


  
    »Sieh nur, Schatz, diese Anrichte würde doch perfekt in unser Esszimmer passen.«
  


  
    Bis zum Ende von Lacys Schicht hatten wir bereits so viel Umsatz gemacht, dass die Miete für den Laden und Lacys Gehalt für mindestens zwei Monate gesichert waren. Ich konnte nicht fassen, dass sich selbst um zwei Uhr früh jemand für meine viktorianischen Nachthemden interessierte – darunter auch meine hässlichen »Kartoffelsäcke«. Flo hatte darauf bestanden, dass ich sie verkaufe. Die Türklingel bimmelte. Neue Kundschaft?
  


  
    Ein junger Mann. Hm. Stachelfrisur, langer schwarzer Mantel, und, wie abgedroschen, schwarzer Lippenstift. Ein Gothic-Anhänger, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch ein Vampir-Groupie. Mit diesen Typen, die sich das ganze Jahr über verkleiden wie an Halloween und darum betteln, gebissen zu werden, habe ich schlechte Erfahrungen gemacht. Keiner meiner sterblichen Freunde in Vegas hatte geahnt, dass ich eine Vampirin bin. Das hatte ich schon jahrelang keiner Menschenseele mehr verraten.
  


  
    »Wo sind die Vamps?«
  


  
    »Kommt darauf an, welche Art von Vamp du suchst.« Ich deutete auf die Ankleidepuppe im Schaufenster. Das erste Fransenkleid, das schwarze, mein Lieblingsstück, hatte sich nach einer knappen Stunde verkauft. Das Nachfolgemodell 
     war blau und am Saum mit Perlen bestickt, und ich würde mich nur schweren Herzens davon trennen. Was hatte ich in diesem Kleid nicht alles erlebt!
  


  
    Chicago in den Zwanzigern. Blade und ich hatten gerade eine Pause eingelegt, und ich hatte mir eine Affäre mit Al Capone gegönnt. Als ich dahintergekommen war, womit sich der liebe Al seine Brötchen verdiente, hatte ich – Hokus Pokus Verschwindibus – schleunigst einen Abgang gemacht. New York ist die ideale Stadt, um sich neu zu erfinden, wenn ihr wisst, was ich meine.
  


  
    »Doch nicht so einen Vamp.« Der Knabe wirkte blass und schwankte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Ich dirigierte ihn zu einem Stuhl.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich hatte vorhin eine … Begegnung.« Er schielte zu einer Kundin, die ein mit Spitzen besetztes Korsett hochhielt. Kaum war sie damit in einer Kabine verschwunden, beugte er sich zu mir. »Mit einem Vampiiiir.« Er zog das Wort in die Länge wie ein Erzähler in einem billigen Horrorfilm.
  


  
    »So ein Unsinn. Was hast du bloß geraucht, Junge?«
  


  
    »Nichts. Okay, vielleicht ein bisschen Gras. Aber guck mal!« Er fuhr sich mit den Fingern über den Hals, den zwei deutlich sichtbare hellrote Einstiche zierten. »Er hat mich gebissen, genau hier. Und mein Blut gesaugt. Es war unglaublich.«
  


  
    »Sieht für mich eher nach Mückenstichen aus. Wo hast du denn diesen miesen Stoff her?« Ich tat bewusst, als wäre bei ihm eine Schraube locker, damit er sich fragte, ob er das alles bloß geträumt hatte. Dann nahm ich eine Flasche Wasser aus dem Behälter mit Eiswürfeln, den Lacy zur Eröffnung auf dem Tresen bereitgestellt hatte, schraubte sie auf und sah ihm tief in die Augen.
  


  
    »Trink das.« Es war schon eine ganze Weile her, seit ich den Whammy eingesetzt hatte, aber es klappte in Null Komma nichts. Was für ein verantwortungsloser Idiot von einem Vampir trieb sich dort draußen herum und jagte, ohne Bissspuren oder Erinnerungen auszulöschen?
  


  
    Das war ein gefundenes Fressen für Vampir-Groupies, die mit derlei auch noch herumprahlten, wie dieser Knabe hier, der auf der Suche nach weiteren Vampiren prompt bei mir gelandet war. Ein falsches Wort zur falschen Zeit, und eine solche Begebenheit konnte einen regelrechten Kreuzzug gegen Vampire auslösen.
  


  
    Sein Blick war glasig. »Trink weiter.« Während er sich das kalte Wasser in die Kehle kippte, legte ich die Finger auf die Bisswunden in seiner Halsbeuge, bis sie nicht mehr zu sehen waren.
  


  
    »Okay. Ruh dich aus. Gleich fühlst du dich besser.«
  


  
    Verdammt. Ein Vampir, der so etwas tat, musste entweder lebensmüde sein oder dumm wie Bohnenstroh.
  

  
  


  
    SECHS
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    Ich zückte mein Mobiltelefon und überlegte. Freddy konnte ich an seinem Geburtstag wohl kaum stören, also rief ich Damian an. Er war gestern vorbeigekommen, um sich den Laden anzusehen, und hatte bei dieser Gelegenheit seine Nummer höchstpersönlich in mein Handy eingespeichert, sogar mit Kurzwahlfunktion. Und er hatte darauf bestanden, ich solle mich melden, falls es Probleme geben sollte. Ich warf einen Blick auf das Groupie, das seine leere Wasserflasche anstierte. Definitiv ein Problem.
  


  
    »Cara, ich wusste, du würdest weich werden. Du brauchst mich.« Damians Stimme verhieß heißen Sex an einem kalten Abend. Nicht jetzt, Glory.
  


  
    »Könntest du vorbeikommen? Ich bin noch im Laden.«
  


  
    »Was gibt’s?« Er klang besorgt.
  


  
    »Komm einfach so schnell es geht.« Ich legte auf und steckte das Telefon wieder ein, dann widmete ich mich der Kundin, die mit ihrem Korsett und einem Nachthemd an der Kasse wartete.
  


  
    »Was ist denn mit dem los?«, wollte sie wissen und deutete auf den Zombie mit der Stachelfrisur, während sie ihre Kreditkarte einsteckte.
  


  
    »Hat minderwertiges Marihuana geraucht. Ichhabeschon jemanden angerufen, der ihn nach Hause bringt.«
  


  
    »Wie kann man nur so dämlich sein? Ich meine ihn, nicht Sie.« Sie schnappte sich ihre Tasche und ging zur Tür. »Diese Gothic-Freaks.« Sie lachte. »Die glauben doch tatsächlich an Vampire und solchen Schwachsinn.«
  


  
    »Ganz schön durchgeknallt, nicht?« Ich begleitete sie zur Tür und sperrte hinter ihr ab. Ich nahm es ihr nicht übel – im Gegenteil. Für mich waren solche Aussagen der beste Beweis, dass ich mich erfolgreich tarnte. Ich drehte das Schild um, so dass von außen die Aufschrift Geschlossen zu lesen war, dann kehrte ich zu dem Goth zurück, der noch immer regungslos dasaß, wie vor ein paar Minuten, und es auch noch stundenlang tun würde, bis ich ihn aus seiner Trance weckte. Cool, was?
  


  
    Schmeiß den Verrückten raus, schrieb Harvey auf den blitzblank polierten Tresen. Das kam in letzter Zeit öfter vor. Er fühlte sich zu meinem Beschützer berufen. Zum Glück hinterließ er keine Spuren.
  


  
    »Ich kümmere mich darum, Harvey.« Dann hob ich das Kinn meines Gegenübers an und säuselte mit tiefer, unwiderstehlicher Stimme: »Sieh mich an.« Er hob den Kopf. »Wie heißt du?«
  


  
    »Raymond Whitelaw.«
  


  
    »Raymond, erzähl mir, wie der Vampir ausgesehen hat.«
  


  
    Ray fasste sich an den Hals. »Der Vampir. Ja. Groß.«
  


  
    »Mann oder Frau?«
  


  
    »Mann. Kräftig.«
  


  
    Ein kräftiger männlicher Vampir. Großartig. Das traf auf etwa zwanzig Vampire zu, die ich im Großraum Austin kannte.
  


  
    »Haarfarbe?«
  


  
    »Hell. Wie Schnee. Nicht unattraktiv.«
  


  
    Jetzt kamen wir der Sache schon näher. Weißhaarige Vampire 
     waren leicht zu erkennen. Ich kannte selbst einige, aber hier in Austin war mir noch keiner untergekommen.
  


  
    »Woran erinnerst du dich sonst noch, Raymond?«, fragte ich mit ruhiger, eintöniger Stimme. Ray umklammerte seine leere Flasche. »Denk scharf nach.«
  


  
    »Er hat gebetet.« Ray schüttelte den Kopf. »Seltsam. Hat Gott und Jesus angerufen. Vampire beten doch den Teufel an. Ich bete den Teufel an.«
  


  
    Es kostete mich große Mühe, Raymond nicht die Kehle aufzuschlitzen und ihn in einer Mülltonne zu entsorgen. Zugegeben, wir haben eine primitive Seite, und wenn man uns ärgert … Ich kann euch nur raten, provoziert niemals einen Vampir.
  


  
    Ich tigerte eine Weile hin und her, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder sprechen konnte. Ein Satansjünger. Nur weil ich ewig lebe und Blut trinke, heißt das noch lange nicht, dass ich ein bösartiger Dämon der Hölle bin. Ich wurde äußerst religiös erzogen. Geradezu furchterregen dreligiös. So etwas verdrängt man nicht einfach. Selbst nachdem ich mich in einen Schauspieler verliebt hatte und von meiner Familie deswegen zum hoffnungslosen Fall abgestempelt worden war, habe ich jahrelang mein Gewissen erforscht und bin zu dem Schluss gekommen, dass nach wie vor Gott für mich die höchste Instanz ist und nicht der Teufel.
  


  
    Ich entwendete Ray die Wasserflasche und nahm seine Hand. Er hatte seinen Mantel aufgeknöpft, so dass ich den an seinem Gürtel befestigten Studentenausweis sehen konnte. Was der Kerl wohl studierte? Idiotie für Anfänger?
  


  
    »Raymond, du wirst jetzt nach Hause gehen, und du wirst dich an nichts von dem, was heute Nacht geschehen ist, erinnern. Woran du dich sehr wohl erinnern wirst, ist, dass Vampire freundlich und harmlos sind, dass sie gottesfürchtige 
     Wesen sind und keine Dämonen aus der Hölle. Hast du verstanden, Raymond?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Noch etwas, Raymond: In Zukunft wirst du Gott lieben und nicht den Teufel. Der Teufel ist böse. Gott liebt dich.« Die Erziehung meiner Eltern hatte mich wohl stärker geprägt als ich ihnen gegenüber je zugeben hätte wollen. »Und übrigens …« – ein kleiner Hinweis in eigener Sache – »Gott hasst schwarzen Lippenstift.«
  


  
    Ray nickte. »Gott liebt mich. Und hasst schwarzen Lippenstift.« Er rieb sich mit dem Mantelärmel über den Mund, bis sein Gesicht schwarz verschmiert war. Er sah lächerlich aus, aber das war mir egal.
  


  
    »Ganz recht. Sehr gut.« Ich zerrte ihn auf die Beine und führte ihn zum Ausgang, wo ich bereits Damian erspähte. Ich entriegelte die Tür und machte ihm auf.
  


  
    »Wer ist das?« Mein charmanter, kultivierter Verführer sah aus, als wollte er Ray gleich den Kopf abreißen. Gut zu wissen, dass auch Damian eine raue Seite hatte.
  


  
    »Das erzähl ich dir gleich.« Ich bugsierte Raymond auf den Bürgersteig hinaus. »Wo steht dein Wagen, Ray?«
  


  
    »Ich habe keinen. Bin mit dem Bus gekommen.«
  


  
    Ich sah auf die Uhr. »Mist, um diese Zeit fahren keine Busse mehr. Damian, könntest du ihn nach Hause bringen?« Das Vamp-Mobil stand direkt vor dem Laden, der Motor lief noch.
  


  
    »Wenn du mitkommst.«
  


  
    Ich warf einen Blick nach rechts und nach links. Keine potenzielle Kundschaft weit und breit. Nur im Café nebenan saßen ein paar Leute mit ihren Laptops und surften im Internet.
  


  
    Dass ich gleich am allerersten Abend ungeplant schließen musste! Okay, von müssen war keine Rede, aber ich war müde, 
     mir taten die Füße weh, und Damian war mir ohne Fragen zu stellen zu Hilfe geeilt. Wenn er verlangte, dass ich mitkam, würde ich mich fügen. Während ich absperrte, die Schlüssel einsteckte und in den Wagen stieg, verfrachtete er Ray auf den Rücksitz und erkundigte sich nach seiner Adresse.
  


  
    »Er ist noch in Trance. Ich musste ein paar Dinge richtigstellen.«
  


  
    »Das seh ich. Was war denn los?«
  


  
    Ich erstattete ihm Bericht, während wir durch die nahezu menschenleeren Straßen fuhren. Nach zehn Minuten hielten wir vor einer verlotterten Studentenpension. Damian zerrte Ray aus dem Auto, sah ihm tief in die Augen und befahl ihm, sich ins Bett zu legen und bis zum nächsten Morgen zu schlafen, dann ließ er ihn gehen.
  


  
    »Ein weißhaariger Vampir. Ich kenne ein paar, auf die diese Beschreibung zutrifft, aber eine solche Aktion hätte keiner geliefert. Und soweit ich weiß, hält sich zurzeit auch keiner von ihnen in Austin auf.« Damian warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Das hast du toll hingekriegt.«
  


  
    »Danke.« Ich freute mich über sein Lob, aber ich war gar nicht darauf angewiesen.Ich war stolz auf mich. Mein Laden war ein Erfolg, ich war mit einer Krisensituation souverän umgegangen, und es gab einen gut aussehenden Vampir, der mir jederzeit zur Verfügung stand. Wenn ich so darüber nachdachte, hätte ich ihn eigentlich gar nicht anrufen müssen.
  


  
    Verdammtes Klischeeverhalten. Ich gab mir größte Mühe, mich von den klassischen Rollenbildern zu lösen, aber gelegentlich erlitt ich noch Rückfälle. So wie heute Abend. Ich wollte mich eben dafür entschuldigen, dass ich ihn mit meinem Anliegen belästigt hatte, da legte er mir den Zeigefinger auf die Lippen.
  


  
    »Sag es nicht. War mir ein Vergnügen. Außerdem müssen 
     wir doch zusammenhalten. Der Kerl hätte beim besten Willen nicht fahren können, selbst, wenn er mit dem Auto da gewesen wäre.«
  


  
    Auch wieder wahr. Vielleicht war ich ja doch nicht das überängstliche Weibchen, für das ich mich hielt. Diesmal trug Damian ein schwarzes Hemd, wieder aus einem seidigen Material.
  


  
    Nicht, dass ich vorhatte, es zu berühren.
  


  
    »Wir sollten die Nachricht verbreiten, dass ein weißhaariger Vampir uns alle gefährdet. Wir müssen dem Kerl das Handwerk legen.« Vielleicht war der Name meines Ladens doch keine so gute Idee gewesen. Schließlich war Ray auf der Suche nach weiteren Vampiren schnurstracks zu mir gekommen. So viel zum Thema »bloß nicht auffallen«.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Glory. Die Vampirgemeinde in Austin ist gut vernetzt.« Damian runzelte die Stirn und legte den ersten Gang ein. »Wenn er in der Stadt bleiben will, wird er sich an unsere Regeln halten müssen.«
  


  
    »Gut.« Mir war schon etwas leichter ums Herz. Neue Heimat, neue Freunde. Man weiß nie, wie man es erwischt, wenn manumzieht. Die Vampire in Austin schienen hervorragend organisiert zu sein.
  


  
    »Was mich irritiert, ist, dass der Kerl gebetet haben soll. Die meisten Vampire fürchten, Gott hätte sich von ihnen abgewendet.« Damian liebkoste lächelnd meine Wange. »Wir zwei natürlich nicht. Wie sollte Gott uns nicht lieben?«
  


  
    Sein Lächeln war hinreißend, und seine Argumentation nicht von der Hand zu weisen.
  


  
    »Danke, Damian. Ich hoffe, mein Anruf kam nicht ungelegen.«
  


  
    »Aber nein, ich hatte nichts Wichtiges vor. Wie lief das Geschäft?«
  


  
    »Bis vorhin großartig. Die Kunden waren begeistert.« Ich schlüpfte aus den Schuhen und bewegte die schmerzenden Zehen. »Aber es ist ganz schön anstrengend. Mal sehen, ob wir in den Stunden vor Tagesanbruch so viel verkaufen, dass es sich lohnt, rund um die Uhr geöffnet zu haben.«
  


  
    »Das wird sich zeigen. Es dauert bestimmt eine Weile, bis es sich herumgesprochen hat. Dein Laden ist etwas Besonderes, und es gibt eine Menge Leute, die Einkaufsmöglichkeiten zu dieser Zeit suchen. Nicht nur Vampire, auch Sterbliche, die nachts arbeiten müssen.« Er bog um eine Ecke, dann ging es einen Hügel hinauf.
  


  
    »Stimmt. Danke für das Kompliment. Tja, leider gehört Geduld nicht zu meinen Stärken. Ich halte es da mit Queen – ›I want it all, and I want it now‹.«
  


  
    Damians Augen leuchteten auf. »Geht mir genauso. Hättest du etwas dagegen, wenn wir einen kleinen Umweg machen, ehe ich dich zurückbringe?« Er ergriff meine Hand.
  


  
    »Einen kleinen Umweg?« Ich sah auf unsere Hände hinunter. Der Mann war ja wirklich mit allen Wassern gewaschen. Konnte Damian eigentlich auch noch an etwas anderes als an Sex denken? Nun, ich würde mich sicher nicht darüber beschweren. Er bog in die gewundene Straße zum Castle Hill ein.
  


  
    »Ich finde, es wird Zeit, dass ich dir meinen Sarg zeige.«
  


  
    Ich lachte und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, die in der kühlen Brise wehten. »Du hast gerade eine Uralt-Anmache neu erfunden.«
  


  
    Er bog grinsend in die Einfahrt zum Schloss ein und hielt direkt vor der schweren hölzernen Eingangstür. »Und, funktioniert sie? Kommst du mit rein?«
  


  
    Noch ehe ich mich entschieden hatte, war er ausgestiegen und hatte mir die Tür geöffnet. Als ich zuletzt mit Blade hier 
     gewesen war, hatten wir uns geliebt, und heute hatte er mir rote Rosen geschickt.
  


  
    »Versuchst du absichtlich, das hier zu ruinieren?« Damian zog mich aus dem Wagen und sah auf mich hinunter.
  


  
    Natürlich hatte er meine Gedanken gelesen. Er spielte mit meinem Reißverschluss, der dank Emmie Lou so weit offen stand, dass mein Dekolleté perfekt zur Geltung kam.
  


  
    »Es gibt kein das hier, also kann ich auch nichts ruinieren.« Ich ließ den Blick über sein Schloss gleiten, über den imposanten steinernen Torbogen mit den Wasserspeiern rechts und links. »Ich werde nicht lange bleiben, aber ich würde wirklich gern diesen Sarg sehen, von dem ich schon so viel gehört habe.«
  


  
    »Das ist immerhin ein Anfang.« Damian bugsierte mich zur Tür.
  


  
    »Warte! Meine Schuhe.«
  


  
    »Die brauchst du nicht.« Er hob mich mit einer raschen Bewegung hoch.
  


  
    »Bist du verrückt? Ich bin nicht gerade ein Federgewicht, Damian.«
  


  
    Er erklomm die Stufen zum Eingang mit einer Leichtigkeit, die mir wohl in Erinnerung rufen sollte, dass er – wie ich – Vampirkräfte besaß. Also entspannte ich mich und ließ ihn ein bisschen prahlen.
  


  
    »Stimmt. Du bist sogar noch leichter als eine Feder.«
  


  
    Ich schlang ihm die Arme um den Nacken. Eigentlich war es ganz amüsant. Ich fühlte mich wie eine Braut, die über die Schwelle getragen wird, während der Bräutigam sich damit abmüht, die Tür aufzusperren. Moment. Keine Hochzeitsnachtfantasien. Ich würde mir nur sein Bett, äh, seinen Sarg ansehen.
  


  
    »Einfach klasse, dein Domizil.« Wenn man auf Schlösser 
     steht, was ich tue – sofern sie wie dieses hier mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet sind und das nächste Shoppingcenter nur ein paar Minuten entfernt ist.
  


  
    »Du musst mich mal besuchen, wenn du etwas mehr Zeit hast, dann zeige ich dir das ganze Haus. Ich weiß, du willst so schnell wie möglich zu deinem Laden zurück.«
  


  
    War das eine Art Notanker, für den Fall, dass ich kniff? Gut. Damit blieb sein männlicher Stolz unverletzt, und ich hatte einen plausibel klingenden Grund, die Flatter zu machen, falls er mir zu sehr auf die Pelle rückte.
  


  
    »Richtig. Der Laden. Ich sollte in der Tat bald zurück.« Ich lächelte. Führten wir diese Unterhaltung wirklich, während er mich so in den Armen hielt? »Aber ein bisschen Zeit habe ich noch.«
  


  
    »Hervorragend.« Grinsend trug er mich die breite Treppe hinauf. »Komm in meinen Sarg, meine Hübsche.« Er knurrte und fuhr seine Vampirzähne aus.
  


  
    Er tat gerade so, als wäre die ganze Sache ein Spiel. Kein Wunder. Es war sechs Wochen her, dass ich mit Blade hier gewesen war, aber Damian wusste genau, dass ich mich nur zu gut daran erinnerte. Nur ein Verrückter würde versuchen, mit Jeremy Blade zu konkurrieren.
  


  
    »Ich konkurriere nicht, ich übertrumpfe, Gloriana.« Er trat eine Tür am Ende des langen Korridors auf.
  


  
    Diesen Kommentar würde ich ihm einstweilen durchgehen lassen. Damian der Gedankenleser würde schon noch feststellen, dass ich nicht gewillt war, als Hauptpreis in diesem kleinen Konkurrenzkampf zu fungieren. Als ich seinen Luxussarg erblickte, waren sämtliche Spielchen auf einen Schlag vergessen.
  


  
    Wow. Der Traum eines jeden Bestattungsunternehmers: Mahagoni mit Messingbeschlägen, doppelbreit, mit einer 
     dicken Matratze und mindestens sechs Kissen am Kopfende.
  


  
    »Das ist das schönste Bett, das ich je gesehen habe.« Besagtes Bett dominierte das große Schlafzimmer. Weiße Satinlaken schimmerten im Schein der Kerzen, die über den ganzen Raum verteilt in Wandnischen flackerten. Die ordentlich glatt gestrichene Tagesdecke aus Samt war weinrot – oder wohl vielmehr blutrot.
  


  
    »Das Beste kommt erst.« Damian marschierte schnurstracks auf sein Allerheiligstes zu und setzte mich darauf ab, nein, warf mich hinein, sodass ich in einer Wolke purer, watteweicher Glückseligkeit versank.
  


  
    »Ich liebe dieses Bett!« Ich breitete die Arme aus und betrachtete die Innenseite des aufwändig gestalteten hölzernen Sargdeckels, der mit weißem Satin ausgekleidet und mit vergoldeten Putten verziert war. »Der wird doch hoffentlich nicht zuklappen, oder?«
  


  
    »Nur, wenn ich diesen Knopf hier drücke.« Er streckte den Arm in Richtung Kopfende aus.
  


  
    Ich setzte mich ruckartig auf. »Untersteh dich.«
  


  
    Damian schlüpfte lachend aus den Schuhen. »Kleiner Scherz. Lehn dich zurück und entspann dich.« Er streckte sich neben mir aus, sodass wir Schulter an Schulter dalagen. »Ist das nicht cool?«
  


  
    Das Bett, ja. Damian? Nein. Nicht cool. Heiß. Das Kerzenlicht flackerte über sein Gesicht, seine klassische Nase, sein markantes Kinn, überzogen von einem dunklen Schatten. Maskulin und ausgesprochen sexy.
  


  
    Ich rollte mich auf die Seite und stützte den Kopf auf, damit er mein Dekolleté bewundern konnte, wenn er wollte. Er wollte. Und griff grinsend nach dem Reißverschluss, um ihn bedächtig aufzuziehen. Das metallische Schnurren törnte mich 
     an. Sollte ich einschreiten? Er hob den Kopf, musterte mich mit funkelnden Augen, als wollte er sagen: Nur zu, wenn du dich traust. Und machte weiter.
  


  
    Er wollte mich herausfordern? Das konnte er haben. Ich begann, sein Hemd aufzuknöpfen, genauso genüsslich langsam, wie er den Reißverschluss nach unten zog. Er atmete schwer, als ich die Hände über seine glatte, muskulöse Brust bis hinunter zur Taille gleiten ließ. Die Beule gleich unterhalb seines Hosenbundes markierte den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, das war mir klar.
  


  
    Wenn ich jetzt weitermachte, wäre es bloß Sex. Ein bisschen Dampf ablassen. Mehr konnte es auch gar nicht sein, dafür kannte ich ihn noch nicht gut genug.
  


  
    »Hör auf, nachzudenken.« Damian richtete sich auf und strich mir das Haar aus der Stirn, was mich daran erinnerte, dass ich eine vom Winde verwehte Vogelscheuche war. Eine erregte vom Winde verwehte Vogelscheuche.
  


  
    »Ich kann nicht.« Meine Gedanken rasten. Teilte Damian in Bezug auf weibliche Rundungen die Ansichten seiner Schwester? Ich fühlte einen kühlen Luftzug über meine nackte Haut streichen, genau über der Spitze meines tief ausgeschnittenen Push-up-BHs. Damians warme Hand glitt über meinen Körper. Ich trug einen der neuen Stringtangas, von denen mir Flo neulich sieben Stück mitgebracht hatte, in sieben verschiedenen hübschen Farben. Ich liebte sie. Ich fühlte mich frei und sexy darin, und außerdem waren sie so winzig, dass sie von meinem Bauch ablenkten. Ich zog ihn trotzdem ein.
  


  
    »Du bist sexy. Und ja, ich liebe üppige Formen. Dünne Frauen sind mir ein Gräuel. Ich mag … Kurven.« Er strich mit den Fingern über die Kuppen meiner Brüste, dann schob er meinen Overall auseinander. »Eine Augenweide.«
  


  
    »Warte.« Ich versuchte verzweifelt, mir in Erinnerung zu rufen, weshalb das hier keine gute Idee war. Doch angesichts seiner unverhohlenen Bewunderung waren meine Bedenken wie weggewischt. Es hatte eindeutig auch Vorteile, mit einem Mann ins Bett zu gehen, der vor mehreren Jahrhunderten zur Welt gekommen war, als Schlankheit noch ein Zeichen für Armut gewesen war. Wenn man mich so ansah, hätte man mich nach damaligen Standards glatt für eine Millionärin halten können.
  


  
    Ich seufzte genüsslich, während er mich liebkoste und mir Komplimente zuflüsterte. Seine Gedanken konnte ich nicht lesen, aber das lassen die wenigsten Männer gleich am Anfang zu. Für derartige Intimitäten war es noch zu früh … Stopp. Es war überhaupt noch ziemlich früh. Ich sollte auf die Bremse treten. Gleich beim ersten Date … Date? Wem versuchte ich hier eigentlich etwas vorzumachen? Ich hatte ihn angerufen.
  


  
    »Mach nicht alles so kompliziert, Gloriana. Entspann dich. Wir amüsieren uns doch bloß ein wenig, mehr nicht.«
  


  
    Mehr nicht. Okay. Ich war noch nicht bereit für mehr. Und ich bin eine aufgeschlossene Vampirin. Eine emanzipierte Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die sich kein Vergnügen verwehrt. Also, volle Kraft voraus.
  


  
    »Nicht so hastig, Gloriana.« Damian beugte den Kopf und folgte mit der Zunge dem Spitzenrand meines BHs. »Ich liebe deine Brüste. Lass sie mich ganz sehen.«
  


  
    Er tastete nach dem Verschluss und ließ ihn aufschnappen. Mein Busen ist meine Art von Vampirzauberei. Gute vier Jahrhunderte alt und trotzdem noch so fest und prall wie bei einer Vierundzwanzigjährigen. Hundertprozentig echt – und einer meiner Hotspots, wenn ihr wisst, was ich meine.
  


  
    Damian beugte knurrend den Kopf, um eine meiner empfindlichen 
     Knospen zu küssen. Dann nahm er sie in den Mund und reizte mich vorsichtig mit den Fängen. Die Lust durchzuckte mich wie ein Blitz. Es geht doch nichts über Sex mit jemandem, der Gedanken lesen kann. Ich konnte ihm quasi eine geistige Straßenkarte zu meinem persönlichen Nirwana malen. Hmm. Wonach stand mir heute der Sinn – nach der landschaftlich schöneren, aber längeren Route oder …
  


  
    »Oh, Gott.« Ich vergrub die Finger in seinem dichten Haar, als er auf meine feuchte Knospe pustete und dann der anderen Brust dieselbe Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Oh, ja. Wie raffiniert. Mhm. Und jetzt lass mich wieder deine Zähne spüren. Wenn ich genügend Luft bekäme, würde ich Damian sagen, was für ein unglaublicher Liebhaber er war.
  


  
    Ein Telefon klingelte. Das Motiv von Phantom der Oper.
  


  
    Das war mein Handy. In meiner Hosentasche. Ich angelte es hervor und warf es in hohem Bogen durchs Zimmer.
  


  
    Damian hob nicht einmal den Kopf. »Mmm. Kluge Entscheidung.«
  


  
    »Damian.« Seine vorwitzigen Lippen gingen dazu über, meinen Bauch zu erkunden. Er tauchte die Zungenspitze in meinen Nabel. Warum hielt ich eigentlich die Luft an, wenn er meinen Bauch ganz offensichtlich liebte? Jetzt hatte er meinen Stringtanga entdeckt und zupfte mit den Zähnen am Gummibund. Ich schauderte. Der nächste Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. War ich dafür bereit?
  


  
    »Ich werde schon dafür sorgen, dass du bereit bist.« Er setzte sich auf, um das Hemd abzustreifen, dann zog er mich hoch und drückte mich an sich, Brust an Brust. Ich schmolz dahin. Er küsste mich, und es war genauso toll wie beim ersten Mal. Nein, besser. Seine nackte Haut an meinen Brüsten, seine harte Männlichkeit an meinem Schenkel. Ich schmiegte 
     mich an ihn. Noch viel besser. Damian schälte mich aus meinem Overall und warf ihn achtlos zur Seite.
  


  
    »Gloriana! Antworte mir!«
  


  
    Nein! Nicht jetzt!
  


  
    »Was für ein Anblick.« Damian streichelte meinen Bauch, dann hakte er die Finger in den Bund meines Slips und zog ihn mir aus, wobei er sich an meinem Bein entlang nach unten küsste und mit der Zunge die Wölbung an der Innenseite meiner Fußsohle nachzeichnete. Ich schauderte. Zum Glück bin ich nicht kitzlig. Wenn er sich jetzt wieder nach oben küsste …
  


  
    Er grinste und knabberte an meinen Zehen. »Bin schon unterwegs, cara.«
  


  
    »Antworte mir, oder ich komme zu dir.«
  


  
    »Hör auf! Lass mich in Ruhe!«
  


  
    Damian hob ruckartig den Kopf. Mein knallrosa Stringtanga baumelte um sein Handgelenk.
  


  
    »Was? Hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Ich weigere mich, mit dir zu reden. Hau ab.« Nicht zu fassen, diese Penetranz!
  


  
    Damian pfefferte mein Höschen quer durch das Zimmer. »Dieser Mistkerl! Jetzt ist mir klar, was hier abläuft! Was ist er, dein Gebieter?« Er sah sich um, als könnte sich Blade jeden Augenblick am Fußende des Bettes materialisieren. Was nicht ausgeschlossen war. Blade war in der Lage, sich geradewegs an meine Seite zu beamen, egal, wo ich mich gerade befand. Damian war mindestens genauso wütend wie ich.
  


  
    »Er glaubt, er ist mein Gebieter. Aber da täuscht er sich.« Und er war ein echter Spaßverderber. »Verschwinde aus meinem Kopf, Jerry. Sofort. Ich bin in Sicherheit, mehr hat dich nicht zu interessieren.«
  


  
    »Gloriana hat jetzt einen neuen Beschützer, Blade.«
  


  
    Zum Glück war Blade in meinem Kopf und konnte nur meine Stimme hören. Das fehlte mir noch, dass sich zwei besitzergreifende Vampire um meine Wenigkeit prügelten. Was fiel Damian überhaupt ein, sich plötzlich als mein Beschützer aufzuspielen? Ich dachte, das hier sollte ein unverbindlicher Quickie werden?
  


  
    »Wenn du hier aufkreuzt, dann sind wir geschiedene Leute, Jerry. Dann kannst du dir Valdez sonst wohin schieben. Hörst du? Das war’s dann. Ich meine es Ernst.« Ich warf Damian einen bitterbösen Blick zu und kletterte aus dem Bett, um meine Unterwäsche einzusammeln. »Ich brauche keinen Beschützer, Damian. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«
  


  
    Damit stieg ich in meinen Jumpsuit, zog den Reißverschluss zu und lauschte in mich hinein. Schweigen. Blade war verschwunden. Als ich mein Handy aufhob, sah ich, dass er mir eine Nachricht hinterlassen hatte. Die würde ich später abhören. Oder vielleicht auch gar nie.
  


  
    »Das war ja mal eine ganz neue Erfahrung für mich.« Damian sank auf seine Satinlaken zurück. Er musste in seinem früheren Leben viel Zeit an der frischen Luft verbracht haben, denn seine Haut war leicht gebräunt. »Nichts gegen eine kleine ménage à trois, aber wenn, dann mit einer zweiten Frau und nicht mit einem haarigen Schotten.«
  


  
    »Natürlich, was sonst.« Männer. Ich hatte die Nase gestrichen voll von ihnen, ganz egal, wie attraktiv und sexy sie waren. Ich ignorierte das Kribbeln in bestimmten Regionen meines Körpers. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Was Damian dachte, war mehr als offensichtlich – seiner Erregung hatte das kleine Intermezzo keinen Abbruch getan.
  


  
    »Bring mich zurück.«
  


  
    »Was habe ich denn falsch gemacht?« Damian rollte sich aus dem Bett, hob sein Hemd auf und stieg in seine italienischen Mokassins.
  


  
    »Es ist meine Schuld, nicht deine.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, korrigiere: Es ist deine Schuld. Dieser Mist von wegen Beschützer.« Ich ignorierte seine Hand auf meinem Rücken. Noch einmal würde ich nicht auf ihn hereinfallen. Nicht, ehe ich meine eigenen Probleme gelöst hatte. Und das konnte dauern – bis in alle Ewigkeit. Seine Hand rutschte tiefer. Ich wirbelte herum und stieß ihn von mir.
  


  
    Natürlich gab er nicht einfach auf. Er war ein Mann, und er war vorhin schon fast am Ziel gewesen.
  


  
    »Ich habe mich unglücklich ausgedrückt, Gloriana. Ich meinte Partner, nicht Beschützer.« Er ergriff meine Hand und drückte sie an seine Brust. »Komm wieder zurück ins Bett. Wir tun, was immer du willst.«
  


  
    Was immer ich wollte? Herrje. Noch ehe ich Damian Sabatini alias Casanova sagen konnte, hatte er meinen Reißverschluss wieder aufgezogen und die Hände auf meine Brüste gelegt. Er starrte mich an, mit seinen hypnotisierenden grünen Augen …
  


  
    »Mistkerl!« Ich schob seine Hände weg und fuhr zurück. »Lass das gefälligst!«
  


  
    »Ich mache doch gar nichts. Das ist auch nicht nötig. Du wolltest mich, Gloriana.« Er trat näher. »Du willst mich nach wie vor.«
  


  
    Ich dachte nicht daran, mich weichklopfen zu lassen. »Vergiss es, Damian. Der Zug ist abgefahren.« Du gerätst nicht in Versuchung, Glory. Kein bisschen.
  


  
    »Lass nicht zu, dass Blade dir den Spaß verdirbt, cara. Dass er uns den Spaß verdirbt.« Er zog mich an sich und schmiegte das Gesicht in meine Halsbeuge. »Ich kann dein Verlangen 
     doch riechen. Das Verlangen nach mir, nicht nach diesem schottischen Hornochsen.«
  


  
    Ich konnte sein Verlangen ebenfalls riechen. Aber es war das Verlangen nach meinem Blut, das er verströmte.
  


  
    »Du willst dich von mir nähren? Jetzt? Hast du den Verstand verloren? Das kannst du dir abschminken, Damian.«
  


  
    »Bist du sicher?« Er umklammerte mich und bohrte mir die Fänge in den Hals. Dann trank er mein Blut, als wäre es ein exquisiter Wein. Seine Formulierung, nicht meine. Er war in meinem Kopf, genau wie vorhin Blade.
  


  
    Ich stieß ihn von mir, und er ließ mich los, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und grinste ohne eine Spur von Reue. Ich ohrfeigte ihn mit aller Kraft, so dass er tatsächlich ein wenig schwankte.
  


  
    »Du Bestie!«
  


  
    »Sind wir das nicht alle? Komm wieder ins Bett. Gib mir fünf Minuten, und ich werde dir zeigen, was passiert, wenn wir die Bestie in uns herauslassen. Man spricht nicht umsonst von animalischem Sex.« Damian rieb sich die Wange.
  


  
    »Ich soll einen schottischen Hornochsen gegen einen italienischen eintauschen? Ohne mich. Und ich bin keine Bestie.« Obwohl ich gute Lust hatte, in blinder Wut über ihn herzufallen und ihn zu malträtieren, bis er um Gnade flehte. Er wich zurück. Kluger Schachzug.
  


  
    »Du kannst ja ganz schön kräftig zuschlagen. Beruhige dich, Glory.«
  


  
    Ich klappte mein Handy auf. »Ich rufe mir jetzt ein Taxi.«
  


  
    »Hierher kommen keine Taxis. Vor allem nicht um diese Uhrzeit.« Er entblößte seine Fangzähne, an denen noch mein Blut glänzte. »Hier gibt es nämlich Vampire.«
  


  
    »Du bist ekelhaft.« Ich stampfte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Der Marmor fühlte sich kalt an unter meinen 
     nackten Sohlen. Wenn ich nach Hause laufen musste, brauchte ich meine Sandalen.
  


  
    »Ich bringe dich nach Hause.« Natürlich war mir Damian nachgelaufen. »Zu Fuß kannst du nicht gehen. Du würdest dich verlaufen. Du kennst dich noch nicht so gut aus in Austin. Außerdem ist es zu weit und zu gefährlich.«
  


  
    »Zu gefährlich? Ich bin eine Vampirin, Damian. Ein verdammter Blutsauger.« Trotzdem würde ich sein Angebot annehmen. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Himmelsrichtung meine Wohnung lag. Ich marschierte zum Wagen, ohne ein weiteres Wort zu sagen – wozu auch, Damian las ohnehin meine Gedanken – und stieg ein. Damian hatte seine Libido offenbar wieder unter Kontrolle, denn er fuhr mich schweigend zurück zum Laden. Dort angekommen, nahm er meine Hand, als ich nach dem Türgriff fassen wollte.
  


  
    »Sei mir nicht böse, cara. In der Gegenwart einer so begehrenswerten Frau muss man doch zur reißenden Bestie werden.« Er führte meine Hand an die Lippen.
  


  
    Wenn er es wagte, seine Fangzähne einzusetzen, brach ich ihm seine klassische römische Nase. Er hob den Kopf. »Ein Mann müsste schon aus Stein sein, oder vom anderen Ufer wie Frederick, wenn er nicht wenigstens versuchen würde, bei dir zu landen.«
  


  
    »Ach, es ist also meine Schuld, ja?« Ich entriss ihm meine Hand und öffnete die Autotür. »Okay, ich bin so unwiderstehlich, dass du versuchen musstest, bei mir zu landen. Aber gegen meinen Willen zuzubeißen, das verstößt gegen den Vampirkodex, Damian. Das ist unverzeihlich.«
  


  
    »Du hast zwar Nein gesagt, aber deine Gedanken haben eine ganz andere Sprache gesprochen.«
  


  
    »Halt dich künftig gefälligst von mir und meinen Gedanken fern.« Ich knallte die Tür zu. Nanu? Weshalb war der Laden 
     denn geöffnet? Ich sah, wie sich drinnen jemand bewegte. Lacy sollte doch nicht vor halb sieben anfangen. Vielleicht war sie früher gekommen. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen.
  


  
    Innerlich bebte ich noch immer vor Verlangen, denn ganz gleich, wie inakzeptabelsich Damian verhalten hatte, er wusste, was mich scharfmachte. Sein Wagen stand noch vor der Tür. Ich spürte förmlich seine Blicke auf mir ruhen. Zweifellos las er noch immer meine Gedanken, wenngleich er klug genug war, mir die seinen nicht mitzuteilen.
  


  
    Wenn ich nicht in spätestens drei Sekunden im Laden verschwunden war, startete er womöglich einen neuen Versuch. Nein. Ich hasste ihn. Hasste Blade. Hasste alle Männer. Viel Spaß beim Gedankenlesen, Damian! Die Glocke über der Tür bimmelte, als ich eintrat.
  

  
  


  
    SIEBEN
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    »Na, hast du dich gut amüsiert?« CiCi zählte eben für eine Frau mit einer prall gefüllten Tüte in der Hand Wechselgeld aus der Kasse. Die Kundin wandte sich zu mir um und blinzelte.
  


  
    »Sieht mir ganz danach aus«, bemerkte sie, verstaute die erhaltenen Scheine in ihrer Louis-Vuitton-Handtasche und zwinkerte mir zu, ehe sie sich zum Gehen wandte. »Ein attraktiver Mann in einem Cabrio, ein von Bartstoppeln wundgescheuertes Kinn und ein Knutschfleck.«
  


  
    »Ach, der Cabriofahrer ist schwul. Wollte zur Abwechslung mal mit einer Frau ins Bett, aber das Experiment ist gründlich schiefgegangen.« Ha. Nimm das, Sabatini! Wie auf ein Stichwort drückte er aufs Gas und brauste mit quietschenden Reifen davon.
  


  
    »So, so.« Die Frau lachte. »Aber Sie sind offensichtlich sauer auf ihn. War er etwa ungezogen?«
  


  
    »Ungezogen? Nein, unfair.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und stellte meinen Kragen auf. Natürlich hatte Damian seine Bissspuren nicht ausgelöscht. Dieses Aas war ja sogar stolz darauf gewesen.
  


  
    »Tolles Geschäft übrigens. Ein guter Retro-Laden hat dieser Stadt schon lange gefehlt. Noch dazu einer, der rund um die Uhr geöffnet hat. Ich bin Notärztin, und am Ende meiner Nachtschicht meistens viel zu überdreht, um schlafen zu 
     gehen. Die perfekte Gelegenheit für einen kleinen Einkaufsbummel also.« Sie winkte zum Abschied, dann war sie weg.
  


  
    »Als ich vorhin gekommen bin, war dein ›tolles Geschäft‹ geschlossen, Gloriana! Diese Frau hat gerade dreihundert Dollar ausgegeben, und sie wären uns beinahe durch die Lappen gegangen! Zum Glück wollte sie nicht mit Kreditkarte bezahlen; ich habe nämlich keine Ahnung, wie das funktioniert.« Sie drückte schwungvoll die Registrierkasse zu. »Ich dachte, wir hätten rund um die Uhr geöffnet?«
  


  
    Uns wären beinahe dreihundert Dollar durch die Lappen gegangen? CiCi hatte offenbar beschlossen, ins Geschäft einzusteigen. Was sie durchaus verdient hatte, nachdem sie mir so hilfreich mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Aber ich war und blieb die alleinige Inhaberin, so stand es in den Dokumenten, die Freddys Anwalt für mich ausgearbeitet hatte.
  


  
    »Es gab einen Notfall. Ich musste weg.« Etwas spät sah ich an mir herunter, um zu überprüfen, ob der Reißverschluss nicht womöglich freizügig weit offen stand.
  


  
    »Einen Notfall, so, so.« CiCi fischte eine rote Rose aus der Vase und wedelte damit in Richtung Tür. »Kann ich mir vorstellen. Wenn mir der ungezogene, unfaire Damian Sabatini mit seinem, ähm, kleinen Finger, winken würde, dann würde ich auch alles liegen und stehen lassen.«
  


  
    Wow. Ich sank auf den nächstbesten Stuhl. Wer hätte das gedacht – CiCi war scharf auf Damian? Andererseits: Welche Frau war das nicht? Außer Gloriana St. Clair, nach allem, was in der vergangenen Stunde vorgefallen war.
  


  
    »Du stehst auf Damian? Du kannst ihn haben.«
  


  
    »Nein. Er steht ganz offensichtlich auf dich, ob du nun willst oder nicht. Aber es ist schon eine Weile her, dass ich einen Verehrer hatte.« CiCi schnupperte an der Rose und seufzte. »Zu lange. Das werde ich umgehend ändern.«
  


  
    Draußen betätigte jemand eine Hupe. »Das ist Freddy, er kommt mich abholen. Schaffst du es allein, bis Lacy kommt?«
  


  
    Ich sprang auf und umarmte CiCi. »Danke, dass du für mich eingesprungen bist. Das mit dem Notfall war nicht gelogen. Hier ist ein Student aufgekreuzt und hat erzählt, ein weißhaariger Vampir, der die ganze Zeit über gebetet hat, hätte ihn gebissen. Dieser leichtsinnige Kerl hat sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, seine Bissspuren oder die Erinnerungen dieses Studenten auszulöschen. Damian hat mir geholfen, den Jungen nach Hause zu bringen.«
  


  
    »Ein weißhaariger Vampir? So einen kenne ich. Er ist sogar ziemlich attraktiv. Aber es wäre mir neu, dass er sich in Austin aufhält.« CiCi ging zur Tür und winkte Freddy. »Davon werde ich Frederick gleich berichten. Wir müssen diesen Vampir ausfindig machen und ihm eine Lektion erteilen. Ein solches Verhalten wird hier nicht geduldet. Wir können hier nur in Frieden leben, solange wir keine Aufmerksamkeit erregen.« Sie tätschelte mir lächelnd die Wange. »Eine Lektion, die du schon vor langer Zeit gelernt hast.«
  


  
    »Ist ja auch lebenswichtig.«
  


  
    »Aber was nützt das alles, wenn man sein Leben einsam und unglücklich verbringt?« Sie musterte mich forschend. »Gib Damian eine Chance, dich glücklich zu machen.«
  


  
    »Ich mache mich selbst glücklich. Ich bin weder einsam noch unglücklich. Ich habe mein Geschäft und meine Freunde.« Ich griff nach der Vase. »Hier, nimm die Blumen mit, wenn du willst, sonst wandern sie nämlich in die Mülltonne hinter dem Haus.«
  


  
    »Ach, richtig, du hattest ja wirklich einen sehr ereignisreichen Abend. Selbstverständlich habe ich die mitgelieferte Karte gelesen.« CiCi blähte die Nasenflügel, dann griff sie nach 
     der Blumenvase. »Mmm, wie die duften! Himmlisch. Aber Jeremiah steht wohl auch auf deiner ›Ich- hasse-Männer‹-Liste.« Sie ging zum Ausgang. »Die werden sich auf meinem Esstisch prächtig machen.«
  


  
    Ich hielt ihr die Tür auf und winkte Freddy. »Ist dir aufgefallen, wie viel wir heute Abend schon verkauft haben?«
  


  
    CiCi lachte. »Ja, unglaublich! Und das, obwohl du sogar kurz weg warst. Ihr habt eine ganze Menge Kleidung und meine Anrichte verkauft, und die Frau, die eben hier war, hat die Sabino-Statue erstanden, die ich dir überlassen hatte. Wir sind reich!«
  


  
    Als würde sie nicht bereits im Geld schwimmen. Aber ich musste zugeben, es war ein großartiges Gefühl zu wissen, dass mein Konzept aufgegangen war. Lacy hopste just in dem Augenblick die Treppe hinunter, als CiCi zu Freddy in den Wagen stieg. Wir sahen den beiden nach, dann sagte Lacy: »Geh mal besser gleich nach oben. Dein Köter dreht bald durch aus Sorge um dich. Hat stundenlang gebellt und mich um meinen Schönheitsschlaf gebracht, das Vieh.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Haare.
  


  
    »Du siehst toll aus, wie immer.« Sie trug wieder Retro-Look, diesmal ein Batik-T-Shirt und Schlaghose.
  


  
    »Danke. Aber so ungern ich das auch sage, in Zukunft wirst du deinen behaarten Beschützer wohl mit in den Laden nehmen müssen.«
  


  
    Mein behaarter Beschützer musste mich verpfiffen haben, als ich vorhin das Geschäft verlassen hatte. Kein Wunder, dass mich Blade so rasch aufgespürt hatte. Verdammt. Das war ja nicht auszuhalten. Ich hatte meine Mailbox noch nicht abgehört, und ich war nicht sicher, ob ich es jemals tun würde. Puh. Es tagte bereits, und ich fühlte mich wie gerädert, dabei musste ich noch mit Valdez Gassi gehen.
  


  
    »Flo war schon mit ihm draußen.« Lacy verzog das Gesicht. »Hoppla. Sorry. Ich hatte nicht vor, deine Gedanken zu lesen. Es passiert mir einfach. Geh jetzt ins Bett, du siehst erschöpft aus. Und einen Ausschlag bekommst du wohl auch.« Sie tätschelte meine Schulter.
  


  
    Ich rieb mir Kinn und Wangen, die von Damians Küssen noch ganz wund waren. Meine Brüste waren ähnlich mitgenommen, was Lacy zum Glück nicht sehen konnte. Aber ich war ein Wrack, angefangen bei meinen zerzausten Haaren bis hinunter zu den schmerzenden Zehen.
  


  
    »Ich bin in der Tat müde, aber die Einnahmen …«
  


  
    Lacy schob mich in Richtung Hinterausgang. »Ich werde die Umsätze der ersten Nacht zusammenrechnen und das Geld in den Safe sperren. Am besten fangen wir jeden Morgen bloß mit einem kleinen Bargeldbetrag in der Kasse an.«
  


  
    »Danke.« Ich umarmte sie. »Gute Arbeit gestern Abend. Ich ziehe in Erwägung, dir eine Provision zu bezahlen. Falls ich dich nicht vorher feuern muss.«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein. Versprochen. Und eine Provision wäre großartig.« Lacy tippte den Zahlencode in das elektronische Schloss neben der Tür ein. »Ich weiß, ich habe dich überredet, den Hund oben einzusperren, aber vielleicht wäre es wirklich besser, wenn er in Zukunft hier unten bei dir wäre. Flo sprach vorhin von irgendeiner neuen Hiobsbotschaft.«
  


  
    Oh-oh. Ich eilte die Treppe hinauf und ging im Geiste alle Vampire durch, die mir kürzlich über den Weg gelaufen waren. Flo war oben bei Valdez, ihr sollte es also gutgehen. Freddy, CiCi und Damian hatte ich soeben gesehen. Auf Damian war ich zwar noch immer wütend, aber Vampire müssen zusammenhalten. Wenn schlimme Dinge passieren, gilt es, Vorkehrungen zu unserem Schutz zu treffen und zuzusehen, wie wir die Sache meistern können.
  


  
    Kaum hatte ich den oberen Treppenabsatz erreicht, riss Flo auch schon die Tür auf.
  


  
    »Wo warst du denn? Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich nach Hause kam und sah, dass dein Geschäft geschlossen war.«
  


  
    »Ein kleiner Notfall, aber mir geht es gut. Alles Weitere erzähle ich dir gleich.« Ich sank auf das Sofa und schlüpfte aus den Schuhen. Valdez starrte mich an, ohne die Nase von den Pfoten zu heben. Er lag schmollend neben dem Fernseher, der ausnahmsweise nicht lief. Flo musste wirklich sehr besorgt gewesen sein.
  


  
    »Tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Lacy hat erzählt, es gibt wieder schlechte Neuigkeiten?«
  


  
    Flo schauderte und setzte sich in einen der Clubsessel gegenüber von mir. Die hatte sie beigesteuert. Ich selbst besaß nur noch wenige Möbelstücke, nachdem ich beschlossen hatte, die meisten meiner Habseligkeiten zu verkaufen.
  


  
    »Ich war bei meinem Liebhaber.« Sie hob abwehrend die Hand, als Valdez knurrte. »Halt du dich da raus, signor.« Sie schlüpfte aus ihren hochhackigen Pumps. »Ich habe ihn ohnehin abserviert. Ich hatte die Heimlichkeiten satt. Ich verstehe nicht, warum niemand wissen darf, dass er in der Stadt ist. Alle würden ihn mit offenen Armen empfangen.« Sie sah mich Zustimmung heischend an.
  


  
    »Zweifellos. Tut mir leid für dich. Ist das alles?«
  


  
    Flo setzte sich aufrecht hin. »Du glaubst, das sind meine schlechten Neuigkeiten?« Sie schnipste mit den Fingern. »Meine Liebhaber sind mir egal. Der eine geht, der nächste kommt. Mein Herz ist unversehrt,Glory.«
  


  
    »Okay, was sind denn dann die schrecklichen News?«
  


  
    »Nur zu, sag’s ihr, Schätzchen. Vielleicht begreift sie dann
     endlich, dass ich mich nicht noch einmal die ganze Nacht hier in der Wohnung einsperren lasse.«
  


  
    »Schätzchen«, nickte sie. »Ich habe den Jäger gesehen. Westwood.«
  


  
    »Hier? In Austin? Weiß Blade davon?« Ich dachte an seinen Anruf vorhin. Natürlich wusste Blade Bescheid. Demnach hatte er sogar einen triftigen Grund dafür gehabt, mich anzurufen und mein Liebesleben zu ruinieren.
  


  
    »Er hat noch einiges zu erledigen, dann macht er sich auf den Weg hierher.«
  


  
    Das überraschte mich nicht. Aber wie es aussah, kam er nicht meinetwegen, sondern um sich an Westwood zu rächen. Für Macs Tod.
  


  
    Valdez erhob sich und streckte die Glieder. »Es ist fast Tag, Ladies. Ab in die Kiste.«
  


  
    »Nur eines noch.« Ich musterte Flo, die auf ihre Zehennägel starrte, als würde sie sich fragen, ob sie bei blutrotem Nagellack bleiben oder lieber zu Pink wechseln sollte. »Sieh mich an, Flo.«
  


  
    Sie hob den Kopf. »Ich bin für Pink. Siehst du, ich mache kein Theater, wenn du meine Gedanken liest.«
  


  
    »Ja, ja. Woher wusstest du, dass es Westwood war? Er ist ziemlich unauffällig.« Ich nahm das Bild zur Hand, das wir aus dem Internet ausgedruckt hatten. Jeder Vampir in Austin hatte eines zu Hause.
  


  
    »Ich hab ihn erkannt, weil er auf mich geschossen hat.«
  


  
    »Du liebe Güte!« Ich sprang auf und war mit einem Satz bei ihr, um sie zu umarmen. »Geht es dir gut? Hat er dich getroffen?«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er zum Pfeil griff und – puff – war ich ein hübscher schwarzer Vogel, der in die Nacht davonflog. Der Pfeil traf einen Baum hinter mir.«
  


  
    »Was zum Geier hast du dir dabei gedacht, allein vor die Tür zu gehen? Das ist gefährlich!« Valdez trottete herbei und setzte sich ihr zu Füßen.
  


  
    »Du bist süß.« Flo streichelte ihm den Kopf. »Aber es geht mir gut. Ich mache mir eher Sorgen um andere Vampire …« Sie sah mich an. »Vampire, die Angst davor haben, ihre Gestalt zu verwandeln. Er ist ein hervorragender Schütze, Glory. Wenn ich nicht davongeflogen wäre, würden meine Fangzähne jetzt an seiner Halskette baumeln.« Sie schauderte. »Grauenhafte Vorstellung. Was ist das nur für ein Mann?«
  


  
    »Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass alle Männer wilde Tiere sind, und Westwood ist das beste Beispiel dafür.« Ich zog mein Handy aus der Tasche. Sollte ich die Nachricht abhören, die mir Blade hinterlassen hatte? Nein, nicht jetzt. Ich war todmüde, draußen wurde es bereits hell, und ich sehnte mich nach meinem Bett und meinen schwarzen Vorhängen.
  


  
    Ich überprüfte, ob die Wohnungstür ordnungsgemäß verschlossen war. »Wir sollten schlafen gehen und morgen weiterreden. Valdez, bist du so weit?«
  


  
    »Ich habe meine Befehle erhalten. Ich weiche nicht von deiner Seite, bis Blade hier ist.«
  


  
    »Meinetwegen.« Mit diesen Macho-Attitüden würde ich mich später auseinandersetzen. Ich umarmte meine Mitbewohnerin noch einmal. »Ich bin heilfroh, dass du ihm entkommen konntest. Valdez hat ganz Recht, du solltest nicht allein vor die Tür gehen. Jetzt weiß Westwood, wie du aussiehst.«
  


  
    »Ich werde vorsichtig sein.« Flo klopfte mir auf den Rücken, dann machte sie sich von mir los und musterte mich verwirrt.
  


  
    »Schlaf gut.« Ich machte mich auf in mein Zimmer.
  


  
    »Warte!« Flo eilte mir nach.
  


  
    Was wollte sie denn noch? Ich war so müde, dass ich nicht mehr denken konnte. Ich zog den Reißverschluss an meinem Overall auf, schlüpfte heraus und ließ ihn auf den Boden fallen.
  


  
    »Ich wusste es! Ich rieche … Damian! Du warst bei ihm, no?« Sie packte mein Kinn. »Sieh nur, wie du aussiehst, nur weil er sich nicht die Mühe gemacht hat, sich ordentlich zu rasieren.« Dann fiel ihr Blick auf meine Halsbeuge.
  


  
    »Du hast zugelassen, dass er sich von dir nährt?«
  


  
    Valdez knurrte. Ich schob ihn ins Wohnzimmer und knallte die Tür zu. Gut möglich, dass er mich trotzdem hören konnte, aber einen weiteren Zuschauer konnte ich jetzt nicht gebrauchen.
  


  
    »Ich habe gar nichts zugelassen,Flo, er hat es einfach getan.« Von draußen erklang wütendes Gebell. Na, toll. Valdez würde Blade alles brühwarm erzählen. Ich rieb mir über die Bissspuren. Ich hätte mich auf der Stelle darum kümmern sollen. Nun, bis ich aufwachte, würden sie nicht mehr zu sehen sein.
  


  
    Flo maulte etwas auf Italienisch. »Ich hoffe, du hast ihm sein bestes Stück abgerissen.«
  


  
    Gute Idee. »Das hätte ich tun sollen, ja. Mir war jedenfalls sehr danach. Aber ich schätze, es würde nachwachsen.« Mann, mussten wir das unbedingt jetzt besprechen? »Flo, ich hab ihm gründlich die Meinung gesagt, also halt dich da bitte raus, ja?«
  


  
    »Wie könnte ich, wenn mein Bruder meine Mitbewohnerin quasi vergewaltigt?« Sie ließ den Blick über mich schweifen. »Und für dieses Aas trägst du auch noch einen Stringtanga? Pah! Er hätte eine knielange Flanellunterhose verdient, und einen deiner Kartoffelsäcke!«
  


  
    »Ich habe den String nicht seinetwegen angezogen, sondern weil ich mich darin gut fühle. Und meine Kartoffelsäcke liegen alle unten im Laden zum Verkauf.« Leider. Was hätte ich jetzt für ein bequemes Baumwollnachthemd gegeben! Stattdessen holte ich ein blaues Spitzennegligé aus meiner Kommode. »Willst du dir die Show bis zum Ende ansehen, oder gehst du ins Bett?«
  


  
    Flo seufzte. »Ich geh ja schon. Was für eine Nacht. Erst werde ich beinahe getötet, mein Lover ist ein Idiot, und mein Bruder …« Es folgte weiteres Gekeife auf Italienisch. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich Stillschweigen bewahre, Glory. Am liebsten würde ich ihm seine Vampirzähne ausreißen und sie zu Staub zermahlen, damit er seine Bloody Merry künftig mit dem Strohhalm zu sich nehmen muss. Wie konnte er nur!« Sie brummte noch etwas Unverständliches vor sich hin, stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Hoffentlich beruhigte sie sich bis zum Abend wieder. Valdez kratzte an der Tür, während ich meine Dessous in den Schmutzwäschekorb fallen ließ und mir das Nachthemd überzog. Ich ließ ihn herein und löschte das Licht. Er brannte natürlich darauf, mir einen Vortrag zu halten, aber ich befahl ihm telepathisch, seine guten Ratschläge gefälligst für sich zu behalten und schlafen zu gehen.
  


  
    Kaum hatte ich mich hingelegt, wackelte das Bett, als Valdez zu mir hinaufsprang und es sich am Fußende bequem machte. Eigentlich finde ich mein Bett toll, aber im Vergleich zu Damians war es die reinste Totenbahre. Was für ein überaus tröstlicher Gedanke zum Einschlummern.
  


  
    

  


  
    Ich erwachte, weil draußen im Wohnzimmer der Dritte Weltkrieg ausgebrochen war. Gebell und Gezeter in mindestens 
     drei verschiedenen Sprachen drangen an mein Ohr. Ob es wohl jemandem auffallen würde, wenn ich mir einfach die Decke über den Kopf zog und das kommende Jahr im Bett verbrachte?
  


  
    Andererseits konnte ich es kaum erwarten, nach unten zu gehen, um die Umsätze der vergangenen Nacht zusammenzurechnen. Und wie mochte sich das Geschäft wohl tagsüber entwickelt haben? Ich schlüpfte in eines meiner zahlreichen Vintage-Outfits und nahm mir viel Zeit für mein Make-up. Für meine Auftritte als Tänzerin in Las Vegas hatte ich mir dabei helfen lassen, aber für den Alltag schminke ich mich nach Gefühl, was ich dank jahrzehntelanger Übung inzwischen ganz gut hinbekomme. Ich tupfte mir noch etwas Rouge auf die Wangenknochen, dann öffnete ich widerstrebend die Schlafzimmertür.
  


  
    Stille. Die beteiligten Nationen mussten sich auf eine Waffenruhe geeinigt oder einander den Garaus gemacht haben. Hm. Schön wär’s. Flo saß auf dem Zweiersofa, den Kopf in den Nacken gelegt, und starrte an die Decke. Blade stand an der Wohnungstür, in Campbell-Tracht und Kampfhaltung. Damian lümmelte in einem der Polstersessel. Als er mich erblickte, sprang er auf und blinzelte. Valdez trottete in seiner Funktion als Repräsentant von Fifi-Land auf mich zu. Er und Jerry glotzten mich an, als wären mir über Nacht zwei Hörner und ein Schwanz gewachsen.
  


  
    »Was ist?« Ich ging in die Küche, um mir eine Dose Bloody Merry aus dem Kühlschrank zu holen. Diese Stille war ja noch unerträglicher als das Gebrüll vorhin.
  


  
    »Damian hat dir deine Schlüssel gebracht, Gloriana.« Blade befingerte sein Schwert. »Er behauptet, du hättest sie in seinem Bett verloren.«
  


  
    Damian grinste, sichtlich erfreut darüber, Blade eins auswischen 
     zu können. Wogegen ich im Grunde auch nichts einzuwenden hatte.
  


  
    Ich gähnte. »Ach, hab ich das?«
  


  
    Valdez bellte. »Bist du lebensmüde, Blondie? Jeder x-beliebige …«Er warf Damian einen warnenden Blick zu. »… hätte deine Schlüssel an sich nehmen können. Warum musstest du mich auch hier oben einsperren?«
  


  
    Ich bückte mich, um ihm die Ohren zu kraulen. »Tut mir leid, Kleiner. Wo du Recht hast, hast du Recht. Ab heute nehm ich dich mit runter in den Laden.«
  


  
    »Das will ich doch hoffen. Keiner von uns sollte ein unnötiges Risiko eingehen.« Flo hatte endlich ihre Stimme wiedergefunden. In Anbetracht der Tatsache, dass sie ansonsten nonstop vor sich hin plapperte, schien sie sehr gedämpfter Stimmung zu sein, jetzt, da das Schreiduell vorüber war.
  


  
    Ich ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. »Wie fühlst du dich? Du siehst aus wie vom Trecker überfahren.«
  


  
    »Vielen Dank. Das ist genau das, was ich hören wollte.«
  


  
    Zu meinem Entsetzen stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie sprang auf, rannte in ihr Zimmer und knallte mit einem Schluchzer die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Huch? Was hab ich denn so Schlimmes gesagt?« Ich sah zu Damian. Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Keine Ahnung, was sie für ein Problem hat. Bis gerade eben waren sie und Blade noch damit beschäftigt, mich wegen deiner Schlüssel anzubrüllen.« Er kam auf mich zu, als wollte er mich umarmen, doch als er meinen bitterbösen Blick aufschnappte, blieb er wie angewurzelt stehen. »Weiber!«
  


  
    »Was heißt denn hier ›Weiber‹? Flo ist eben noch ein bisschen neben der Spur, nach allem, was sie gestern mitgemacht hat.«
  


  
    »Warum?« Er lächelte mich an. »Hat meine Schwester etwas dagegen einzuwenden, dass ich mit ihrer Mitbewohnerin ausgehe? Du wirst doch hoffentlich nicht auf sie hören, cara?« Konnte es sein, dass Damian nichts von Westwoods Attacke auf Flo wusste?
  


  
    »Es dreht sich nicht immer alles bloß um dich, Sabatini. Flo ist nicht ohne triftigen Grund mit den Nerven am Ende.« Blade schien nicht weiter überrascht über die Tatsache, dass Flo und Damian Geschwister waren. Gut möglich, dass er reihum unsere Gedanken gelesen hatte.
  


  
    Damian sah mich fragend an. »Ich weiß nur von Glorianas gestriger Begegnung.«
  


  
    »Was für eine Begegnung?« Blade packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum.
  


  
    Ich hatte gute Lust, den Holzlöffel, den ich vorhin in einer der Küchenschubladen gesehen hatte, anzuspitzen und damit diesem Italiener mit seinem vorlauten Mundwerk den Garaus zu machen. Zu spät. Blade war bereits im Beschützermodus. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Wenn Damian vorhatte, sich an mich heranzumachen, würde er solche Aktionen künftig unterlassen müssen.
  


  
    »Lass mich sofort los, Jerry«, fauchte ich. »Du weißt genau, dass ich ausflippe, wenn man mir grob kommt.«
  


  
    Blade wich einen Schritt zurück und streckte abwehrend die Arme von sich. »Okay, okay. Was für eine Begegnung?«
  


  
    »Ach, keine große Sache. Gestern Nacht tauchte im Laden ein Student auf, der von einem Vampir gebissen worden war. An seinem Hals waren noch deutlich die Spuren zu sehen, und du weißt ja, was ich von derart auffälligem Benehmen halte.« Ich schlürfte meine Bloody Merry. »Mein Laden soll auf keinen Fall ein Magnet für Möchtegernvampire werden.«
  


  
    »Bei dem Namen musst du dich nicht wundern«, mischte sich Valdez besserwisserisch ein. »Ich hab dich gewarnt, Blondie. Damit lockst du solche Typen unweigerlich an.«
  


  
    »Unsinn. Der Name ist brillant, Gloriana.« Blade bedachte Valdez mit einem Blick, bei dem sich der Hund artig mit dem Kopf auf den Pfoten auf den Boden legte.
  


  
    Brillant? Wow. Na, vielleicht eine Spur zu brillant, wenn mein Laden deshalb zum Treffpunkt für Vampir-Groupies avancierte.
  


  
    »Und was ist mit Florence?«, wollte Damian wissen.
  


  
    »Westwood hat gestern auf sie geschossen, Sabatini. Hätte sie garantiert erwischt, wenn sie sich nicht in einen Vogel verwandelt hätte«, knurrte Blade und funkelte ihn an, als wollte er sagen: »Hättest du dich mal lieber um deine Schwester gekümmert, statt mit Glory im Bett herumzuturnen!«
  


  
    »Dios mio!« Damian marschierte fluchend zu ihrem Zimmer und riss die Tür auf. Ohrenbetäubendes Geschrei auf Italienisch, das etwas gedämpfter klang, nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte.
  


  
    »Fängst du eine Beziehung mit Damian an, Gloriana?«
  


  
    Ich war Jerry keine Antwort schuldig, sah aber auch keinen Sinn darin, Spielchen zu spielen.
  


  
    »Wohl kaum.«
  


  
    »Dann komm mit mir.« Er trat näher.
  


  
    »Weil Westwood in der Stadt ist?« Ich wich ihm aus, setzte mich auf das Sofa. »Niemals. Ich bleibe hier. In Zukunft nehme ich Valdez mit runter ins Geschäft. Mein Laden ist bislang ein voller Erfolg. Er könnte eine richtige Goldgrube werden.«
  


  
    »Du könntest ihn nach Lake Charles verlegen. Mir wäre wohler, wenn ich dich in meiner Nähe wüsste.«
  


  
    Ich nippte an meiner Bloody Merry, dankbar für die neue Energie, die mir das Getränk lieferte. Blade starrte mich wortlos 
     an. Ich war fest entschlossen, mich nicht zu fügen, obwohl ich seine Verärgerung fast körperlich spürte.
  


  
    »Ich habe seit Jahrzehnten nicht in deiner Nähe gelebt, Jerry, und mit Vampirjägern haben wir ständig zu kämpfen.« Ich hob die Hand, als er den Mund aufmachte, um mir zu widersprechen. »Ich weiß, Westwood macht sich die neueste Technik zunutze, aber ich werde auf keinen Fall mein Geschäft aufgeben, um mich in deinem Casino in Lake Charles zu verkriechen. Tut mir leid, Jerry. Ich weiß, du meinst es gut, aber ich bleibe.«
  


  
    »Wenn du nicht mitkommst, muss ich eben hierherziehen.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich stellte meine Dose ab.
  


  
    »Du hast ganz richtig gehört. Ich ziehe nach Austin.«
  


  
    »Das würdest du tun? Meinetwegen?« Die Lage war ernst. »Was ist mit deinem Casino?«
  


  
    »Das verkaufe ich. Man hat mir bereits ein Angebot dafür gemacht.« Er setzte sich mir gegenüber, die Ellbogen auf die Knie aufgestützt, und starrte mich an.
  


  
    Ich starrte zurück. Sein Umhang erinnerte mich wie immer an früher. Wilde Zeiten, aber auch verdammt schöne Zeiten. Wenn er doch nur nicht so unheimlich attraktiv wäre … Reiß dich zusammen, Glory!
  


  
    »Vergiss es. Du wirst doch nicht meinetwegen dein ganzes Leben auf den Kopf stellen.«
  


  
    »Und ob ich das tun werde. Es wird ohnehin Zeit für einen Umzug.« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, nicht ohne mir einen Blick auf seine Familienjuwelen zu gestatten, der ungezogene Bursche. Ob ich hingesehen habe? Na, und ob. Jerry ist einfach überall prächtig ausgestattet.
  


  
    »Bist du sicher, dass du nach Austin ziehen willst? Es ist 
     wirklich nicht nötig. Ich führe hier mein eigenes Leben. Ich habe Freunde.«
  


  
    »Ich ebenfalls. Mara wird mich nur zu gern begleiten. Sie ist ganz besessen davon, sich an Westwood zu rächen.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich. Es geht um Westwood.« Pfff. Da ging es hin, mein Selbstbewusstsein. Zeit für einen strategischen Rückzug. Ich sah auf die Uhr und erhob mich.
  


  
    »Tja, es war mir eine Freude, aber ich muss los. Du kannst ja warten, bis Damian und Flo auftauchen, aber ich habe zu tun.« Ich eilte ins Schlafzimmer und schnappte mir Geldbörse und Schlüssel. Valdez saß mit der Leine im Maul neben der Tür.
  


  
    »Du gehst nicht ohne mich, Blondie.«
  


  
    »Nein, keine Sorge.« Ich wandte mich zu Blade um, der, ganz Gentleman, aufgesprungen war. »Lacy, meine Verkäuferin für tagsüber, steht sich unten seit sechs Uhr morgens die Beine in den Bauch. Ich werde wohl noch jemanden einstellen müssen. Oder ich schließe von sechs Uhr früh bis Mittags …«
  


  
    Es war mir bedeutend lieber, über mein Geschäft nachzudenken als über den Mann, der so dicht neben mir stand, dass ich nur die Hand ausstrecken hätte müssen, um sein Gesicht zu berühren. Ein Gesicht, das frisch rasiert aussah, glatt bis auf ein, zwei Stellen, die er übersehen hatte. Tja, ohne Spiegel … Unvermittelt fiel mir ein, wie ich ihn früher rasiert hatte, und wie er sich dafür erkenntlich gezeigt hatte, auf äußerst raffinierte Art und Weise … Schluss damit. Nicht ablenken lassen. Ich musste runter, um Lacy abzulösen.
  


  
    Blade trat einen Schritt näher. »Dieser Laden scheint dir ja ziemlich wichtig zu sein, Gloriana.«
  


  
    »Und wie. Allmählich wird mir klar, warum du so viel Wert darauf legst, eigene Unternehmen zu besitzen.« Blade gründet 
     oder kauft mit schöner Regelmäßigkeit Firmen auf der ganzen Welt, die er meist nach kurzer Zeit wieder abstößt, nicht ohne sich stets einen Anteil daran zu sichern. Kein Wunder, dass er so reich ist. »Ich bin sicher, du kannst dein Casino gewinnbringend loswerden.«
  


  
    »Zweifellos. Aber es ist mir egal, wie viel es mir einbringt.« Er fuhr mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich mache mir Sorgen um dich, Gloriana. Du bist hier in Gefahr. Bitte, pass auf dich auf.«
  


  
    Ich fummelte an der Hundeleine herum, damit ich nicht in Versuchung kam, mich an ihn zu schmiegen. So nötig hatte ich es nun auch wieder nicht.
  


  
    »Schön zu wissen, dass du dich um mich sorgst. Aber das musst du nicht.« Ich tätschelte Valdez den Kopf. »Ich habe meinen Wachhund, ich habe Damians Alarmanlage, inklusive Notfallknopf, und ich habe meine Freunde.« Ich steckte lächelnd meine Schlüssel ein. Wie unvorsichtig von mir, sie bei Damian liegen zu lassen. Aber ich war so sauer gewesen … Apropos. Ich kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ach ja, was gestern Nacht angeht: Tu. Das. Nie. Wieder. Verstanden?« Bei jedem Wort bohrte ich ihm meinen Zeigefinger in die harte Brust. Er verzog keine Miene, was mich nur noch wütender machte.
  


  
    »Es war ein Notfall. Valdez hat berichtet, Westwood sei hier in Austin, und Florence hat sich große Sorgen gemacht, weil du weder im Laden noch zu Hause warst.« Er ergriff meine Hand und hielt sie fest, als ich sie ihm entziehen wollte. »Ich wusste nicht, wo du steckst, Gloriana.«
  


  
    Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Du musst also rund um die Uhr wissen, wo ich mich aufhalte, wie? Warum sperrst du mich nicht gleich ins Verlies von Schloss Campbell?« Ich sah auf seine Hand hinunter. Er umklammerte meine Finger noch 
     fester. »Ach, ich vergaß – du hast ja den Schlüssel verloren, als du deinen Vater einen …«
  


  
    »Das reicht jetzt. Ich versuche nur dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist. Das ist meine Pflicht.« Wenn Vampire einen Schlaganfall bekommen könnten, dann wäre Blade jetzt auf dem besten Weg in die Intensivstation.
  


  
    Und ich ebenfalls. Pflicht? Das war nicht gerade eine Liebeserklärung, und es war verdammt dämlich von mir, auf eine zu warten, nach all dieser Zeit. Ich holte tief Luft und bewegte meine schmerzenden Finger.
  


  
    »Lass mich los, Jerry. Das ist mein voller Ernst. Spionierst du allen, die du im Laufe deiner langen und nicht eben ruhmreichen Karriere zu Vampiren gemacht hast, nach? Hast du in letzter Zeit mal was von Katie gehört?«
  


  
    Oh-oh. Ruft die Feuerwehr. Hier würde gleich jemand explodieren. Mr. Wonderful hatte sich in der Vergangenheit durchaus den einen oder anderen Schnitzer geleistet. Ich war nicht die erste Frau, die sich von ihm verwandeln hatte lassen, und auch nicht die erste, die beschlossen hatte, dass sie nicht sein Eigentum war.
  


  
    »Lass gefälligst Kaitlyn aus dem Spiel.« Endlich ließ er meine Hand los.
  


  
    Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen. Ich sollte ihn nicht noch zusätzlich reizen. Aber ich war es leid, ewig die Vernünftige zu sein und mich herumkommandieren zu lassen. Ich meine, er hatte mich gestört, während ich mit einem anderen im Bett gewesen war. Konnte es ein schlimmeres Vergehen geben? Wenn er mich deshalb für ein undankbares Biest hielt, bitte schön.
  


  
    »Katie scheint sich deiner Kontrolle ja erfolgreich entzogen zu haben. Ich sollte sie um Rat bitten. Hast du ihre Nummer?« Ich holte mein Handy aus der Tasche.
  


  
    »Verflucht, Gloriana, warum setzt du dich so hartnäckig zur Wehr?« Er schloss mich unsanft in die Arme, samt Telefon, Handtasche und allem drum und dran.
  


  
    Die Wolle des Umhanges, den er über der Schulter trug, kratzte meine Wange. Ich wusste, gegen diesen eisernen Griff hatte ich keine Chance, also versuchte ich gar nicht erst, mich zu befreien.
  


  
    »Gib es auf, Jerry. Du kannst mich nicht auf Schritt und Tritt überwachen, um meine Sicherheit zu garantieren, und du kannst mich nicht gegen jeden Irren beschützen, der da draußen Jagd auf Vampire macht. Gewöhn dich an den Gedanken, dass ich mein eigenes Leben lebe.« Ach, ich verschwendete doch bloß meine Zeit. Genauso gut hätte ich versuchen können, Valdez zum Verzehr von Hundefutter zu überreden. Ich stieß Blade von mir.
  


  
    Seine Miene war wie versteinert, aber er ließ mich los.
  


  
    Ich riss die Tür auf – und sah mich einem Vampir gegenüber. Er hatte weißes Haar und eine Designerhandtasche in Knallpink unter dem Arm geklemmt.
  

  
  


  
    ACHT
  


  [image: 009]


  
    »Hey!« Ich packte ihn am Hemd und zerrte ihn kurzerhand in die Wohnung.
  


  
    »Was soll das?« Er begann, sich zu bekreuzigen. Ohne Witz.
  


  
    »Diese Handtasche kenn ich doch! Die gehört Florence.«
  


  
    »Ist sie hier? Ist das ihre Wohnung?« Er hielt mir die Tasche hin. »Ich wollte sie nur zurückbringen.«
  


  
    »Wer ist das?« Blade legte die Hand auf den Schwertgriff.
  


  
    Der fremde Vampir erstarrte. Eigentlich sah er ziemlich tough aus. Ohne das Überraschungsmoment hätte ich ihn bestimmt nie und nimmer in die Wohnung ziehen können.
  


  
    »Dieselbe Frage könnte ich euch auch stellen. Ich suche Florence da Vinci. Bin ich hier nun richtig oder nicht?«
  


  
    »Jawohl. Worum geht’s denn?«, fauchte ich, obwohl es nicht besonders clever war, sich mit diesem Wildfremden anzulegen, der mit großer Wahrscheinlichkeit der Idiot war, der hinging und sich an Studenten labte, ohne danach die erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Wieder einer dieser unverschämten Gedankenleser. Diese Unart hatten wohl alle außer mir. Konnte ich seine Gedanken ebenfalls lesen? Ich versuchte es. Fehlanzeige. Wunderte mich nicht.
  


  
    »Florence und ich sind … gute Bekannte. Sie hat gestern 
     Abend ihre Handtasche bei mir vergessen.« Er hielt mir das Corpus delicti, ein Schmuckstück von Kate Spade, hin.
  


  
    Ich nahm sie mit dem gebührenden Respekt entgegen. Florence besitzt eine sagenhafte Handtaschensammlung, die ich zu plündern plante, sollte ich je ein absolut sicheres Versteck ausfindig machen, in dem ich mich bis in alle Ewigkeit verkriechen konnte.
  


  
    »Du lässt eine schutzlose Frau nachts alleine nach Hause gehen?«, schaltete sich Blade ein. Er steckte das Schwert wieder in die Scheide zurück und holte stattdessen einen Dolch aus dem Schuh. »Weißt du nicht, wie gefährlich es da draußen für Vampire ist?«
  


  
    »Für jemanden wie dich vielleicht, Highlander. Es gibt nicht viele Männer, die mich mit einem Messer bedroht und es überlebt haben.« Der weißhaarige Vampir hatte blitzschnell selbst einen Dolch aus dem Ärmel geschüttelt, den er nun von einer Hand zur anderen warf, als wäre er einem kleinen Fight nicht abgeneigt.
  


  
    Valdez knurrte, sichtlich erpicht darauf, sich in den Kampf zu stürzen. Tja, nicht heute Abend, und schon gar nicht in meinem Wohnzimmer. Ich sah auf die Uhr. Allerhöchste Zeit.
  


  
    »Stecht euch nicht die Augen aus, Jungs.« Ich deponierte die Tasche auf dem Couchtisch und öffnete die Tür. Valdez kam mir hinterher, nicht ohne Blade noch einen sehnsüchtigen Blick zuzuwerfen. Er hätte sich wohl nur zu gern ins Getümmel gestürzt.
  


  
    »Blade, erklär unserem Gast doch bitte, was wir hier unter unauffälligem Benehmen verstehen. Und erzähl ihm, wie es Flo gestern Abend ergangen ist.« Ich knallte die Tür hinter mir zu und eilte die Treppe hinunter. Die beiden konnten sich nicht umbringen, es sei denn, einer von ihnen packte einen 
     Holzpfahl aus. Nicht mein Problem. Ich hatte die Nase gestrichen voll von Männern.
  


  
    Lacy stand an der Kasse, als ich in den Laden kam. Wenigstens dieser Teil meines Lebens lief nach Plan. Die Kundin, die soeben bezahlt hatte, riss erschrocken die Augen auf, als sie mich in Begleitung von Valdez hereinkommen sah, also verbannte ich ihn rasch ins Hinterzimmer und schloss die Tür. Er knurrte, aber Geschäft ist Geschäft. Zwei andere Kundinnen nahmen soeben Handtaschen in Augenschein. Ichbrauchte dringend Nachschub, aber Flo weigerte sich standhaft, mir ein paar Exemplare aus ihrer Sammlung abzutreten. Wie es aussah, handelte es sich bei dem weißhaarigen Vampir um ihren Lover. Besser gesagt, Ex-Lover. Er war attraktiv, etwa Mitte dreißig, und seine Haare waren gar nicht weiß, sondern Platinblond. Ich konnte durchaus nachvollziehen, was sie an ihm fand. Er wirkte etwas fahrig, aber das trifft auf die meisten männlichen Vampire zu und macht sie nur noch attraktiver.
  


  
    Ganz anders Freddy, der just in diesem Augenblick eintrat. Er kam mir wie gerufen – vielleicht konnte er oben den Schiedsrichter spielen. Obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass auch mit Freddy nicht zu spaßen war, wenn man ihn erzürnte.
  


  
    »Was soll ich oben spielen? Ich habe übrigens ein Anti-Aggressionstraining absolviert. Wer mich provozieren will, muss sich schon ganz schön ins Zeug legen.« Er hielt ein Bündel Kleider im Arm.
  


  
    »Blade und der weißhaarige Irre, von dem ich deiner Mutter erzählt habe, liefern einander oben ein kleines Messerduell.« Eine meiner Kundinnen schnappte nach Luft. »Im übertragenen Sinn, meine Liebe. Wir veranstalten ein Gemeinschaftsdinner, zu dem jeder etwas beiträgt, und die beiden sind fürs Gemüseschnippeln eingeteilt.«
  


  
    Freddy grinste. »Und ich habe meinen Wok vergessen?«
  


  
    »Gut gekontert.« Ich senkte die Stimme. »Ich weiß, sie können einander nicht umbringen, aber ich habe keine Lust, Blutflecken aus meinem Teppich zu entfernen.«
  


  
    »Dann geh ich mal nach dem Rechten sehen.« Freddy hielt mir die Kleider hin, die er mitgebracht hatte. »Hier, Mutter meinte, die könntest du vielleicht ganz gut gebrauchen.« Er sah sich um. »Ich sehe zwar keine Herrenabteilung, aber die Anzüge hier sind qualitativ hochwertig und kaum getragen.« Er verzog das Gesicht. »Original Zoot-Suits aus den 1930ern und 1940ern.«
  


  
    »Das ist ja ein Hammer.« Die Kundin an der Kasse fuhr herum. »So einen will sich mein Mann schon seit Ewigkeiten zulegen.« Sie beäugte Freddy. »Und er hat ungefähr Ihre Größe.«
  


  
    Freddy grinste und deutete mit dem Kopf auf mich. »Dann kommen Sie mit ihm her. Ich bin sicher, Miss St. Clair wird dafür sorgen, dass die Sachen noch vor morgen früh zum Verkauf bereitliegen.«
  


  
    »Darauf kannst du wetten.« Ich nahm die Klamotten entgegen und brachte sie in den hinteren Raum, wo ich sie in ein leeres Regal hängte. Freddy folgte mir und nickte einem missmutigen Valdez zu, der geflissentlich schwieg, da sich Kundschaft in der Nähe befand. Gut so, ich hatte ihn unzählige Male darauf getrimmt.
  


  
    »Wie ich höre, hattest du gestern ein Date mit Damian?« Freddy streichelte einen Fuchskragen, der irgendeiner Schrank-Ausmist-Aktion zum Opfer gefallen und deshalb bei mir gelandet war.
  


  
    Ich grinste. »Noch ein Grund, weshalb du nach oben gehen musst. Damian ist nämlich auch da, und er konnte es natürlich nicht lassen, Jerry unter die Nase zu reiben, dass 
     wir gestern Nacht … ein bisschen Spaß miteinander hatten. Als wäre es Jerry nicht egal, mit wem ich mir die Zeit vertreibe.« Hoppla. Mein Grinsen entgleiste. Ich klang leicht verbittert.
  


  
    Freddy lächelte. »Es ist dein gutes Recht, dich ein bisschen zu amüsieren, und Damian ist heiß. Blade allerdings auch.« Er schüttelte den Kopf und legte den Fuchskragen auf den Tisch. »Ich wünschte, ich könnte von mir behaupten, gleich zwei solche Prachtkerle seien hinter mir her. Und sei es nur, um ein bisschen Spaß mit mir zu haben.«
  


  
    »Spaß interruptus. Blade hat mir zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt ein mentales Telegramm geschickt und damit gedroht, persönlich aufzukreuzen. Und zwar nicht zum Spaß – er dachte, ich wäre in Gefahr.«
  


  
    »In Gefahr?« Freddy legte mir die Hand auf die Schulter. »Warum? Was ist passiert?«
  


  
    »Frag ihn. Rauf mit dir.« Ich tätschelte seine Hand, dann schloss ich den Lagerraum und ging zum Tresen. Lacy war auf einen Stuhl gesunken. »Na, wie geht’s?«
  


  
    Sie sah hoch und gähnte, dass ihr Kiefer knackte. »Entschuldige. Ich bin todmüde. Nur gut, dass ich unsterblich bin. War aber ein super Tag. Wir haben tonnenweise Sachen verkauft. Sieh dich nur mal um.«
  


  
    Ich hatte auch schon bemerkt, dass unser Warenangebot drastisch zusammengeschrumpft war. Somit hatten wir nun definitiv Platz für eine Männerabteilung.
  


  
    »Ab ins Bett mit dir. Wir müssen uns etwas überlegen. Du kannst unmöglich immer so lange arbeiten. Ich sollte noch jemanden einstellen.«
  


  
    Lacy seufzte. »Ja, ich dachte, ich wäre Wonder Woman, aber wie sich gezeigt hat, sind meine menschlichen Züge stärker ausgeprägt als ursprünglich angenommen.« Sie streckte 
     sich geschmeidig, wie eine waschechte Katze. »Und ich muss noch dringend ähm … etwas essen«, fügte sie mit Blick auf eine Kundin hinzu.
  


  
    »Dann mal los.« Ich schob sie zur Tür. »Ich rechne die Einnahmen zusammen und lege die großen Scheine in den Safe. Falls es welche gibt.«
  


  
    »Und ob. Es ist großartig gelaufen.« Lacy musterte Freddy eingehend. »Deine Mom behauptet, du wärst schwul. Bist du ganz sicher?«
  


  
    Freddy lachte und hakte sich bei ihr unter. »Absolut. Aber ich bringe dich trotzdem nach oben. Glory fürchtet, dort oben gäbe es Mord und Totschlag.«
  


  
    »Klingt interessant.« Lacy warf einen Blick über die Schulter und blinzelte mir zu. »Sind zufällig irgendwelche Singlemänner beteiligt?«
  


  
    »Ausschließlich Singlemänner. Bedien dich.« Ich griff nach einem Stapel Quittungen.
  


  
    Lacy verzog das Gesicht. »Typisch – und ich sehe aus wie eine Vogelscheuche.« Sie lockerte sich das Haar auf.
  


  
    »Ein Hauch Rouge wirkt da Wunder.« Freddy deutete auf den Tresen. »Mutter hat etwas Make-up hier deponiert, für Notfälle.«
  


  
    »Danke, ich weiß.« Sie schnappte sich den goldenen Brokatbeutel. »Okay, du bist definitiv schwul. Gib mir eine Minute.« Sie kniff ihn in die Wange und verschwand dann in einer der Umkleidekabinen.
  


  
    »Die Glückliche. Sie kann sich im Spiegel sehen.« Ich sah an mir herunter. Ich trug einen Bleistiftrock aus den Fünfzigern und dazu ein rotes Twinset. Blade hatte immer behauptet, Rot sei meine Farbe.
  


  
    Freddy grinste. »Du weißt, dass du gut aussiehst. Und, wer wird der glückliche Gewinner sein, Blade oder Damian?«
  


  
    »Vermutlich weder noch. Gutes Aussehen ist auch nicht alles.«
  


  
    »Aber es schadet nicht.« Freddy drückte meine Schulter. »Gib den Jungs eine Chance. Lass dich überraschen, was passiert.«
  


  
    »Im Augenblick passiert allerhöchstens etwas zwischen Blade und Damian. Du musst jetzt wirklich da raufgehen und nachsehen, ob es Überlebende gibt.«
  


  
    »Bin schon unterwegs.« Freddy lächelte Lacy an, die soeben aus der Kabine kam und aussah, als hätte sie zwölf Stunden geschlafen und nicht den ganzen Tag gearbeitet. Wollte ich wirklich, dass sie sich an die beiden Männer dort oben heranmachte? Sollte sie doch. Blade brachte mich zur Weißglut, und Damian nicht minder. Von dem namenlosen weißhaarigen Vampir ganz zu schweigen. Dann doch lieber Geld scheffeln. Arbeiten war da entschieden nervenschonender. Eine Kundin kam mit einer Vintage-Gucci auf mich zu. Na also.
  


  
    Kaum waren Lacy und Freddy verschwunden, hatte ich alle Hände voll zu tun und keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ich bediente Kunden, schichtete Waren um, schaffte Platz für die Männerabteilung und zählte das Geld in der Kasse. Wow, ich konnte mir tatsächlich einen weiteren Angestellten leisten. Ich dachte gar nicht daran, die Flinte ins Korn zu werfen, nur weil dieser Westwood die Stadt unsicher machte.
  


  
    Der Laden war leer, als die Türklingel bimmelte und Derek hereingeschneit kam.
  


  
    »Hi. Soweit ich weiß, ist Freddy oben.«
  


  
    »Den suche ich gar nicht.« Derek fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich brauche einen Job.«
  


  
    »Hier? Du willst für mich arbeiten?« Ich sah an ihm herunter. Für einen Studenten war er ganz annehmbar angezogen: Rock-Band-T-Shirt, verblichene Jeans, Turnschuhe. Durchaus 
     angemessen für eine Universitätsstadt. Natürlich sah er umwerfend gut aus.
  


  
    »Ich habe Erfahrung im Verkauf.« Er ging zu dem Kleiderständer, den ich gerade in der Ecke aufgestellt hatte. »Fredericks Anzüge aus den 1930ern.« Er seufzte und sah auf das Preisschild. »Das ist ja geschenkt. Schade, dass ich ihn damals noch nicht kannte.«
  


  
    »Dafür kennst du ihn jetzt. Warum brauchst du einen Job?« Waren die von Repsdorfs in finanzielle Schwierigkeiten geraten? Sie hatten bislang nie Geldsorgen gehabt, aber im Gegensatz zu Blade besaß Freddy keine eigenen Firmen, und er schien auch keiner Arbeit nachzugehen. Von CiCi ganz zu schweigen.
  


  
    »Nein, keine Sorge, Freddy hat sein Geld clever investiert. Ich möchte bloß unabhängig sein.« Derek runzelte die Stirn. »Entschuldige. Ich weiß, du hasst es, wenn man deine Gedanken liest, aber du machst es einem auch wirklich leicht.«
  


  
    »Ich gewöhne mich allmählich daran, dass mir jeder Vampir, den ich kenne, ins Gehirn späht. Ich kann dir dein Bedürfnis nach Unabhängigkeit nachfühlen.« Der arme Derek bezog von Frederick vermutlich eine Art Taschengeld. Er zuckte zusammen. Volltreffer.
  


  
    »Eigentlich benötige ich noch einen Verkäufer für tagsüber, aber ich bin sicher, ich könnte dich unterbringen. Sagen wir von acht bis Mitternacht, ein paar Abende pro Woche? Ich bezahle Lacy eine Provision, und da kommt ganz schön was zusammen. Was hältst du von Mindesteinkommen plus Provision?«
  


  
    »Im Ernst? Du gibst mir eine Chance?« Derek grinste. »Ich kenne mich sogar ein wenig mit Damenmode aus. Ich war mal mit einem Transvestiten zusammen, dereinenunglaublichen Kostümfundus besaß. Du hättest ihn als Marilyn Monroe 
     sehen sollen.« Er ließ wehmütig die Finger über eine Hemdbluse aus den Fünfzigern gleiten.
  


  
    »Was wurde aus ihm?«
  


  
    »Er wurde überfahren. In New York. Beim Überqueren einer Straße.« Derek ließ den Blusenärmel sinken und griff nach einem Nachthemd. »Ein Sterblicher natürlich. Wir hatten darüber geredet, dass ich ihn verwandle, aber er hatte es sich noch überlegen wollen.«
  


  
    Tja, es gehört eine große Portion Vertrauen dazu, sich in einen Vampir verwandeln zu lassen. Schließlich kommt diese Metamorphose gewissermaßen dem Tod gleich. Man sollte den Betreffenden gut genug kennen, um zu wissen, dass er einen nicht bis auf den letzten Tropfen aussaugt und tatsächlich sterben lässt. Außerdem muss der Vampir dem Sterblichen ein wenig von seinem eigenen Blut übertragen, um ihn unsterblich zu machen und mit all den besonderen Fähigkeiten auszustatten, von denen ich so lange keinen Gebrauch gemacht habe.
  


  
    Ich hatte Blade vertraut, damals, vor langer, langer Zeit. Und ich war so bis über beide Ohren verknallt gewesen, dass ich mir die ganze Angelegenheit gar nicht richtig überlegt hatte.
  


  
    »Tut mir leid für dich, Derek. Aber wenigstens hast du Freddy gefunden.«
  


  
    »Ja.« Er rückte einen Stapel Taschentücher gerade. »Wann soll ich anfangen?«
  


  
    Ich sah mich um. »Kommt darauf an … Auf deine Einstellung zu Geistern beispielsweise.«
  


  
    »Geister?«, wiederholte er erstaunt. »Himbeergeist und so? Ich bin nicht wie Trevor; ich trinke keinen Alkohol.«
  


  
    An der Wand hinter Derek erschien das Wort Hohlkopf.
  


  
    »Ich rede nicht von Alkohol, Derek, sondern von Gespenstern. Hier spukt es nämlich.«
  


  
    »Achso. Cool.« Erwarf einen Blick in die Runde. »Halloo-ho!«
  


  
    Emmie Lou materialisierte sich neben den Nachthemden. »Hallo, mein Hübscher.«
  


  
    »Klasse Outfit.« Derek grinste und zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Danke, Schätzchen.« Emmie Lou drehte sich einmal im Kreis.
  


  
    Prompt segelte eine Krokodilleder-Handtasche durch die Luft und traf Derek am Kopf.
  


  
    »Finger weg, Bursche, sie ist vergeben.« Harvey erschien.
  


  
    »Aua! Reiß dich zusammen, Opa.« Derek hob die Tasche auf und schulterte sie. »Keine Sorge. Ich bin vom anderen Ufer und ebenfalls in festen Händen.«
  


  
    »Hätte ich mir denken können.« Emmie Lou rümpfte die Nase und verschwand.
  


  
    »Ich will mal hoffen, dass das so bleibt.« Jetzt löste sich auch Harvey wieder in Luft auf.
  


  
    »Unglaublich.« Derek legte die Tasche aufs Regal zurück. »Das wird bestimmt lustig.«
  


  
    Die Glocke über der Tür bimmelte und verkündete das Eintreten eines neuen Kunden. Ein Mann ging schnurstracks auf die Regale mit den Anzügen in der Ecke zu und betrachtete prüfend einen von Freddys weiten Anzügen mit den breiten Schulterpolstern. Dann klappte er sein Handy auf und tippte eine Nummer ein. Vermutlich wollte er jemandem von seinem Fund erzählen. Jetzt sah es aus, als würde er ein Foto machen. Schon toll, was diese neuen Handys alles können. Ich widmete mich wieder Derek.
  


  
    »Willst du gleich anfangen? Ich würde gern mal nachsehen, was oben los ist.«
  


  
    »Klar.« Er deutete unauffällig auf den Kunden. »Wenn ich Glück habe, streiche ich gleich meine erste fette Provision ein.«
  


  
    »Neben der Kasse liegt ein Zettel mit meiner Handynummer, falls du Hilfe benötigst. Wenn er mit Kreditkarte bezahlen möchte oder so.« Ich tastete meine Taschen ab, um sicherzugehen, dass ich mein Telefon bei mir trug. »Und falls es ernste Probleme geben sollte, unter dem Tresen an der Kasse befindet sich der Alarmknopf. Wenn du den betätigst, steht die Polizei binnen fünf Minuten auf der Matte.«
  


  
    »Soll das ein Scherz sein?« Derek grinste und beugte sich zu mir, um seine Fangzähne zu entblößen. »Glaubst du wirklich, ich bin auf den Schutz der Polizei angewiesen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Benimm dich. Und noch eines: Lass die Finger … und Zähne von unseren Kunden, ja?«
  


  
    Derek straffte die Schultern. »Ich werde brav sein. Ich brauche diesen Job.«
  


  
    »Hiermit bist du hochoffiziell engagiert. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Derek winkte und schlenderte auf den Kunden zu, um mit ihm zu plaudern. Der Mann klappte sein Handy zusammen und setzte seine Brille auf, um das Preisschild zu lesen, das ich am Ärmel befestigt hatte. Bestimmt wollte er einen Rabatt heraushandeln. Die meisten Kunden, die diese Art von Laden frequentieren, versuchen zu feilschen, wogegen ich im Grunde nichts einzuwenden habe. Derek konnte mich ja anrufen, falls er meine Meinung dazu einholen wollte.
  


  
    Ich ging nach oben. Keine Spur von Lacy oder Freddy in der Wohnung. Stattdessen saß Flo auf dem Sofa, sehr elegant ganz in Schwarz und mit Haarknoten, dafür mit Leichenbittermiene. Blade und Damian unterhielten sich in der Küche. Kein Blut zu sehen, bis auf die zwei Dosen Bloody Merry, die herumstanden
  


  
    Der weißhaarige Vampir saß in einem der Clubsessel und starrte Flo an. Ich musste nicht erst ihre Gedanken lesen, 
     um zu erraten, dass es nicht gut lief. Sollte mir recht sein. Dieser blonde Schönling war bei mir bereits doppelt untendurch.
  


  
    Ich nahm neben Flo Platz. »Wo ist Freddy?«
  


  
    »Der musste angeblich zu einem Termin«, erklärte Flo mürrisch. »Ich glaube eher, ihm hat die Stimmung hier nicht behagt.« Sie musterte ihr Gegenüber. »Oder die Gesellschaft.«
  


  
    »Die Gesellschaft.« Ich blickte unserem Gegenüber in die saphirblauen Augen. Hmm. Er hatte definitiv Sex-Appeal. Ich blinzelte, als ich unversehens den Drang verspürte, ihn anzulächeln. Der Kerl hatte ja echt Nerven! Versuchte doch tatsächlich, mich in meinen eigenen vier Wänden zu manipulieren!
  


  
    »Wir haben uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Flos Mitbewohnerin, Glory St. Clair.«
  


  
    Er sprang auf. »Richard Mainwaring. Ehrlich gesagt kann ich nicht behaupten, dass ich mich freue, dich kennenzulernen.« Er sah zu Flo. »Ich sollte wohl lieber gehen.«
  


  
    »Das solltest du, ja, wenn du vorhast, unhöflich zu meiner Freundin zu sein.« Flo zog die Nase hoch und tupfte sich mit einem weißen Spitzentaschentuch die Augen.
  


  
    »Bedaure, Glory.« Von wegen. Dann wandte er sich wieder an Flo. »Ich hätte dich gestern nicht gehen lassen sollen.«
  


  
    »Du hättest mich gar nicht zurückhalten können.« Sie erhob sich, stolzierte zur Tür und riss sie auf. »Geh. Verlass Austin. Texas. Die USA. Die Welt!« Sie lachte höhnisch. »Oh, entschuldige, dazu müsstest du ja sterben, und wie wir alle wissen, ist das nicht sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Das bedauere ich noch weit mehr als du.« Mainwaring schielte zur Küche, wo Damian und Blade ihr Gespräch unterbrochen hatten, um ihm böse Blicke zuzuwerfen.
  


  
    »Ich schätze, man hat dir inzwischen erklärt, wie wir hier gewisse Dinge handhaben. Du kannst gern auf die Jagd gehen, aber lösch danach gefälligst die Bissspuren und Erinnerungen der betreffenden Sterblichen. Es ist sicherer für uns alle, wenn wir nicht unnötig auffallen.« Ich sah zu Blade. »Unser Leben ist riskant genug. Wir dürfen nicht noch zusätzlich die Aufmerksamkeit der Jäger erregen.«
  


  
    »Schon klar. Aber ihr verdächtigt mich zu Unrecht. Ich weiß nicht, wie ihr darauf kommt, dass ich der Schuldige bin.« Mainwaring öffnete die Tür. »Adieu, Florence.«
  


  
    »Ciao, Ricardo. Ich wünsche dir ein schönes Leben. Oder auch nicht.« Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, so dass ihr kurzer Rock ein gutes Stück nach oben rutschte.
  


  
    Während Mainwaring zur Treppe stolzierte, kam ihm eine Katze mit orangeweißem Fell entgegen. Ich dachte an Valdez und seine Abneigung gegen Stubentiger und schloss hastig die Tür. Dann fiel mir wieder ein, dass ich den Hund unten zurückgelassen hatte.
  


  
    Damian reichte seiner Schwester eine Dose Kunstblut. »Wer sieht eigentlich im Laden nach dem Rechten?«
  


  
    »Derek, stellt euch vor. Er hat einen Job gesucht, um finanziell unabhängiger zu sein. Kann ich gut verstehen.« Ich fühlte Jerrys Blick auf mir ruhen. Immerhin sandte er mir keine telepathischen Botschaften mehr.
  


  
    Dass er noch hier war, ließ darauf schließen, dass er sich mit Damian geeinigt hatte. Fragte sich nur, worauf. Würde er wirklich nach Austin ziehen? Oder hatte er mich an Damian weitergereicht, weil Klein-Glory ja nicht in der Lage war, ohne männlichen Beschützer zu überleben? Ich funkelte die beiden an.
  


  
    »Ich hoffe, zumindest einer von euch hat Mainwaring ordentlich 
     die Leviten gelesen, nachdem er Flo gestern allein nach Hause gehen hatte lassen.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Damian plumpste neben seiner Schwester aufs Sofa. »Obwohl Flo bekannt dafür ist, dass sie gute Ratschläge ignoriert.«
  


  
    »Ha! Du hast vor Sorge um mich beinahe geflennt!« Sie klopfte ihm aufs Knie. »Ich finde es reizend, dass unsere Männer uns beschützen wollen.«
  


  
    Jerry trat näher und baute sich neben mir auf. Ich registrierte seinen Körperduft und stellte verärgert fest, dass ich nach wie vor für seine Reize anfällig war. Er sah aber auch wirklich ausgesprochen verlockend aus in seinem knielangen Schottenrock. Ganz der kernige Highlander.
  


  
    »Reizend? Pfff.« Ich brachte etwas Distanz zwischen uns, doch sein Geruch verfolgte mich. Männlich und nach alter Wolle. Sexy. Davon bekam ich seit Jahrhunderten weiche Knie. Aber ich hatte nicht die geringste Lust, ihm schon wieder auf den Leim zu gehen. Eine feine Nase ist eben oft eher ein Fluch als ein Segen.
  


  
    Damian grinste. »Ich kann durchaus reizend sein, wenn das bedeutet, dass ich deine Meinung ernst nehme. Sag, was du von mir willst, Gloriana. Erteil mir Befehle. Du kannst frei über mich verfügen … und nicht umgekehrt«, säuselte er mit einem Seitenblick auf Blade.
  


  
    »Das ist gut zu wissen, Damian, vielen Dank für das Angebot. Ich werde darüber nachdenken.« Ich legte Flo die Hand auf die Schulter. »Alles okay?«
  


  
    Flo drückte sie. »Mir geht es gut. Ich weiß, du kannst es kaum erwarten, wieder nach unten zu gehen.«
  


  
    »Stimmt, und das werde ich jetzt auch tun, da die Messerstecherei beendet zu sein scheint. Valdez ist noch unten bei Derek.«
  


  
    »Ich begleite dich.« Blade öffnete die Tür. Er lächelte. Natürlich war ihm nicht verborgen geblieben, was für eine starke Wirkung sein Geruch auf mich ausübte. Er beugte den Kopf und schnüffelte seinerseits an mir. »Neuer Duft, Gloriana? Nicht übel.«
  


  
    »Mango und Grapefruit«, erklärte ich eilfertig. »Ich kann zwar nicht essen, aber riechen sehr wohl.«
  


  
    »Gute Nacht, Gloriana. Oder möchtest du, dass ich hier auf dich warte?«, fragte Damian, was ihm einen bitterbösen Blick von Jerry eintrug. Er lachte.
  


  
    Ich tat, als hätte ich es nicht gehört. »Flo, geht es dir auch wirklich gut?«
  


  
    »Aber ja. In spätestens einer Woche habe ich einen neuen Lover.« Sie schlürfte ihre Bloody Merry.
  


  
    »Ich rede nicht von deinem Lover.« Ich ging zu ihr. »Sieh mich an, Flo.« Ich wartete, bis sie den Kopf hob. »Es hätte dich gestern Nacht beinahe erwischt. Da ist es kein Wunder, wenn du noch etwas von der Rolle bist.«
  


  
    Flo lachte. »Ich liebe deine Ausdrucksweise. Ich muss unbedingt mehr fernsehen. Glory, ich bin nicht von der Rolle; es ist alles bestens. Und jetzt geh. An die Arbeit. Schönen Abend.«
  


  
    »Komm doch mit runter.«
  


  
    »Nein danke. Mein Bruder ist ja hier, und es gibt da noch etwas, das ich mit ihm besprechen möchte.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich war vorhin durch Ricardos Anwesenheit etwas abgelenkt, aber jetzt fällt mir wieder ein, dass ich ihm eigentlich den Kopf abreißen wollte.« Flo bedachte Damian mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.
  


  
    Sofort kniff ich die Augen zusammen und versuchte, geistig die Schotten dicht zu machen. Blockieren,verdammt!Blade durfte auf keinen Fall meine Gedanken lesen. Wenn er erfuhr, 
     dass mich Damian ohne mein Einverständnis gebissen hatte …
  


  
    Als ich die Augen wieder öffnete, verspürte ich ein heftiges Stechen zwischen den Brauen. Die einzige Reaktion von Blade war ein verdutzter Blick. Ha! Geschafft. Aber war es die Mühe wert gewesen? Dieser elende Schmerz – die Vampirversion der Migräne – kehrte zurück. Damian war aufgesprungen und bewegte sich in Richtung Tür. Doch selbst wenn er Jerrys Zorn verdient hatte, war mir nicht nach einer weiteren Auseinandersetzung zwischen den beiden.
  


  
    »Meine Schwester übertreibt. Eine kleine Meinungsverschiedenheit, weiter nichts. Kein Grund, gleich handgreiflich zu werden. Trotzdem sollte ich mich langsam auf den Weg machen.«
  


  
    »Du gehst nirgendwohin, Damian! Sobald Gloriana und Jeremiah uns verlassen haben, werden wir zwei uns unterhalten.« Für eine zierliche Frau konnte Flo ganz schön bedrohlich wirken. Ein Glück, dass sie und Damian prinzipiell niemanden an ihren Gedanken teilhaben ließen. Blade schnaubte frustriert und versuchte offenbar, sich Zugang zu meinem Gehirn zu verschaffen, aber mein Schutzschild hielt stand. Dafür brummte mir der Schädel.
  


  
    »Also gut, ich bleibe, aber nur, weil du Westwood gestern bloß mit knapper Not entkommen bist und du in der Tat von der Rolle bist, wie Gloriana es genannt hat.« Damian machte in sein Schicksal ergeben kehrt und nahm wieder auf dem Sessel Platz.
  


  
    »Flo, glaubst du nicht, es wäre besser, wenn wir die Angelegenheit einfach auf sich beruhen lassen? Mir geht es gut, dir geht es gut. Richtig?« Eigentlich müsste es mir egal sein, was sie mit Damian anstellte oder zu ihm sagte. Als er mich angrinste, verstärkte Blade den Druck an meinem Ellbogen. Ich 
     muss zugeben, irgendwie genoss ich es, dass gleich zwei so attraktive Männer um meine Gunst buhlten.
  


  
    Flo lächelte schmal und nickte. »Ich weiß doch, dass es dir gut geht. Männer sind für uns völlig nebensächlich. Trotzdem wird sich Damian die … Anliegen seiner Schwester gefälligst anhören.« Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.
  


  
    »Okay, aber halt dich zurück, Florence. Kein Blutbad in der Wohnung. Bis später.« Ich sah zu Blade, der meinen Ellbogen noch immer fest umklammert hielt, und ließ mich von ihm hinausdirigieren.
  


  
    »Warum ist Valdez nicht bei dir?«
  


  
    »Ich musste ihn ins Lager sperren. Er ist ziemlich groß, und nicht alle meine Kunden sind Hundeliebhaber. Manche fürchten sich vor ihm.«
  


  
    »Verflucht, Gloriana, wie soll er dich beschützen, wenn du ihn im Hinterzimmer einsperrst?« Wir waren am Fuße der Treppe angelangt. Blade riss die Tür auf. »Er muss jederzeit an deiner Seite sein.«
  


  
    Valdez und Derek empfingen uns schon an der Ladentür. Der Hund hatte die Zähne gebleckt, und Derek hatte große Mühe, ihn im Zaum zu halten.
  


  
    »Was ist los?« Ich sah mich im Laden um. Keine Kunden.
  


  
    »Sieh dir das an.« Derek hielt mir mit zitternder Hand eine teuer aussehende Visitenkarte unter die Nase. »Ich habe sie erst entdeckt, als der Kerl schon weg war. Er hatte sie in die Brusttasche von Freddys goldenem Anzug gesteckt.«
  


  
    »Wenn mich Glory nicht hier eingesperrt hätte« - Valdezfunkelte mich bitterböse an -, »hätte ich den Kerl in Stücke gerissen, Boss. Damit wäre die Sache ein für alle Mal erledigt gewesen.«
  


  
    Ich streckte die Hand nach der Karte aus, aber Blade kam mir zuvor. »Verflixt und zugenäht.«
  


  
    »Die Jagd ist eröffnet«, stand dort in goldenen Buchstaben, signiert von einer schwungvollen schwarzen Unterschrift. Westwood.
  


  
    »Ach, du lieber Himmel. Westwood war hier?« Ich protestierte nicht, als mir Blade den Arm um die Taille legte. Im Gegenteil. Ohne diesen Arm wäre ich kraftlos zu Boden gesunken, ein Häufchen Elend.
  


  
    »Du hast ihn gesehen, Glory. Der Mann, der die Anzüge so genau unter die Lupe genommen hat. Das war Brent Westwood.«
  

  
  


  
    NEUN
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    »Wir müssen einen Sterblichen um Hilfe bitten.«
  


  
    Alle starrten mich an, als hätte ich eine unglaublich blasphemische Bemerkung vom Stapel gelassen. Habe ich erwähnt, dass Vampirmänner glauben, sie könnten mit allem fertig werden?
  


  
    »Warum sollten wir uns mit unseren Angelegenheiten an einen Sterblichen wenden?«
  


  
    Blade benötigte dringend ein weniger auffälliges Outfit. Schon sein Umhang signalisierte: Seht her, ich bin ein Freak! Aber Westwood hatte ihn ohnehin bereits gesehen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Schluss mit dem Gerede. Jetzt hieß es handeln.
  


  
    »Ein Sterblicher könnte vielleicht herausfinden, wie Westwood es anstellt, dass er uns als Vampire erkennt.« Musste ich denn alles erklären? »Oder wir schleusen jemanden in Westwoods Organisation ein.«
  


  
    »Glory hat Recht. Wenn wir wissen, woran genau Westwood uns erkennt, können wir eventuell verhindern, dass er uns aufspürt.« Derek zitterte noch immer. Ich führte ihn zu einem Stuhl.
  


  
    Damian, der sich eben zu uns gesellt hatte, als ihm auf dem Weg zu seinem Wagen aufgefallen war, dass wir uns alle um Derek versammelt hatten, marschierte zur Tür, verriegelte sie und drehte das »Geöffnet«-Schild um.
  


  
    »Wir brauchen einen Plan. Wir könnten Derek als Köder verwenden – wir wissen ja jetzt, dass er hinter ihm her ist.«
  


  
    »Vielen Dank auch, Damian.« Derek schob sich die Hände zwischen die zusammengepressten Knie. »Mir wird schlecht.«
  


  
    Ich rannte ins Hinterzimmer und holte einen feuchten Lappen, den ich ihm ins Genick legte. »Entspann dich, Derek. Niemand wird dich als Köder verwenden.« Ich warf den umstehenden Machos einen strengen Blick zu. »Außerdem hat uns Westwood beide gesehen. Wahrscheinlich weiß er, dass ich auch ein Vampir bin.«
  


  
    »Genau deshalb wirst du auf der Stelle mit nach Lake Charles kommen, Gloriana. Keine weitere Diskussion.« Blade packte mich am Arm.
  


  
    Wann wird er endlich begreifen, dass ich auf stur schalte, wenn er mir Befehle erteilt? Vermutlich nie. Traurig. In diesem Fall waren wir als Paar definitiv Geschichte.
  


  
    »Ich gehe nirgendwohin. Ich lasse mir von diesem Westwood nicht die beste Idee meines Lebens ruinieren.« Ich machte eine schwungvolle Handbewegung. »Vintage Vamp’s Emporium ist mein Werk, und ein Erfolg. Ich werde auf keinen Fall klein beigeben und klammheimlich das Feld räumen.«
  


  
    »Blade hat Recht, Glory. Du solltest von hier verschwinden.« Derek richtete sich auf und drückte sich den Lappen auf die Stirn. »Westwood hat die Kamera seines Telefons auf uns beide gerichtet. Er hat Bilder von dir und mir.«
  


  
    Damian stieß einen italienischen Fluch aus. »Du kannst in mein Schloss ziehen, Gloriana. Ich werde Leibwächter engagieren, die dich zum Geschäft und zurück eskortieren und nicht von deiner Seite w…«
  


  
    »Du bist nicht für sie verantwortlich, Sabatini.« Blade hielt noch immer meinen Arm. Als wäre ich an ihn gefesselt.
  


  
    Valdez bellte, und im nächsten Augenblick klopfte es an der Tür. Blade ließ meinen Arm los und zog das Schwert.
  


  
    Damian warf einen Blick durch die Scheibe. »Das ist Diana Marchand, der das Café nebenan gehört. Ich werde sie hereinlassen. Sie kennt viele Sterbliche. Glory hat Recht; nur ein Sterblicher kommt nahe genug an Westwood heran, um herauszufinden, wie er uns erkennt.«
  


  
    Glory hat Recht. Das war Musik in meinen Ohren. Leider hörte ich sie viel zu selten. Damian sperrte die Tür auf und ließ Diana eintreten. Wir hatten Bekanntschaft geschlossen, während ich den Laden auf Vordermann gebracht hatte. Zwar hatte ich kaum je Zeit für mehr als ein Winken oder einen kurzen Gruß gehabt, aber sie war mir gleich sympathisch gewesen. Erstens war sie ebenfalls eine Vampirin, und zweitens war sie wie ich just zu dem Zeitpunkt verwandelt worden, als sie aussah, als wäre sie auf dem Weg zu einem Treffen der Weight Watchers. Sie war klein und mollig und versprühte den Charme einer Südstaatenschönheit.
  


  
    Ihr Café hieß offiziell Mugs & Muffins, aber ihre Gäste nannten es oft Jugs and Muffins, und wenn ich mir Dianas Vorbau so ansah, wusste ich auch, weshalb.
  


  
    »Was ist denn hier für ein Auflauf?«, staunte Diana und riss die Augen auf, als sie Blade erspähte. Er bot ja auch einen äußerst ungewöhnlichen Anblick.
  


  
    »Jeremy Blade, stets zu Diensten.« Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, verbeugte sich in ihre Richtung und warf einen Blick in die Runde. »Kennst du die anderen Anwesenden schon?«
  


  
    Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Nicht nur, weil er überhaupt hier war, sondern auch, weil er den Highlander heraushängen ließ. Und weil er einen Schritt auf Diana zuging und beifällig ihre »jugs« beäugte.
  


  
    Diana hat ein gutes Gespür für»Marketinginstrumente«-sie und all ihre Bedienungen tragen immer enge Stretch-Tops, deren tiefe Ausschnitte einen Blick auf ihre Spitzen-BHs in Kontrastfarben gewähren. Ich bewundere sie für ihren Geschäftssinn – und hasse sie für ihre Dolly-Parton-Titten. Heute Abend stellte sie sie in einem schwarzen Lycra-Top zur Schau, aus dem ein Hauch rosafarbener Spitze hervorlugte.
  


  
    Selbst wenn ich auf der Stelle die Hüllen fallen gelassen hätte, wäre Blade nicht in der Lage gewesen, sich von ihrem Anblick loszureißen. »Hey, Jerry, wir sind hier nicht auf einer Soiree im Schloss!«
  


  
    »Erwischt, Blade.« Damian lachte und verriegelte die Tür. Natürlich hatte er meine Gedanken gelesen. Typisch Mann, sich daran zu ergötzen, wenn zwei Frauen miteinander rivalisieren. Männer lieben Tussenschlachten. Ist es sehr offensichtlich, dass ich nicht gut auf das starke Geschlecht zu sprechen bin?
  


  
    »Sei nett, Damian.« Diana sah nach rechts und links. »Ja, sonst kenne ich alle. Was ist los, Glory? Bei mir sitzen jede Menge Leute, die nur darauf warten, dass du deine Pforten öffnest. Nicht, dass ich mich beschweren will – schließlich konsumieren sie in der Zwischenzeit meinen Kaffee.«
  


  
    »Es gab einen bedenklichen Zwischenfall, Diana. Hast du den Namen Brent Westwood schon mal gehört?« Damian schlang ihr einen Arm um die Schulter.
  


  
    »Hände weg, Adonis.« Diana machte sich mit einem künstlichen Lächeln von ihm frei. Das Verhältnis zwischen den beiden wirkte etwas angespannt.
  


  
    Damian runzelte die Stirn und machte einen Schritt auf mich zu. Als ich den Kopf schüttelte, vergrub er die Hände in di e Hosentaschen.
  


  
    »Klar hab ich den schon gehört. Das Foto dieser vampirmordenden 
     Bestie hängt neben meiner Kasse. Warum?Was ist mit ihm?« Ihre Frage galt nur mir. Damian ignorierte sie geflissentlich.
  


  
    »Er war hier, und er hat das hier hinterlassen.«
  


  
    »Du liebe Güte.« Sie lehnte sich an Blade und fächelte sich mit der Karte Luft zu. »So nah!«
  


  
    Okay, wenn sie es wagte, in Ohnmacht zu fallen, würde ich sie knallhart liegen lassen. Sie fasste sich und blinzelte mir zu, während sie sich von Blade zu einem Stuhl führen ließ.
  


  
    »Alles in Ordnung?« Damian beugte sich über Diana, bis sie ihm die flache Hand wie ein Stoppschild unter die Nase hielt.
  


  
    »Ja, es geht mir gut, Süßer, wie du zweifellos erkennen könntest, wenn du mal kurz den Blick heben würdest.« Diana sah mich an und verdrehte die Augen. Blade wich nicht von ihrer Seite und genoss ebenfalls den Einblick in ihr von rosa Spitze eingefasstes Dekolleté. Diana war genau sein Typ – Jerry hatte seit je eine Vorliebe für füllige Frauen. Pfff. Mir doch egal.
  


  
    »Eines verstehe ich nicht …« Diana betrachtete noch einmal die Karte. »Was hat er davon, wenn er seine Zielperson, wer auch immer das sein mag, warnt?«
  


  
    »Ich bin die Zielperson, Diana. Die Karte ist für mich bestimmt.« Derek sprang auf. »Ich muss Freddy anrufen. Vielleicht ist es an der Zeit, weiterzuziehen. Blade hat Recht. Wir müssen die Flucht antreten. Wenn dieser Jäger MacTavish gekriegt hat, dann habe ich keine Chance.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche, drückte eine Taste und zog sich in den hinteren Teil des Ladens zurück, wo er hastig auf jemanden einzureden begann.
  


  
    »Ich habe nie behauptet, dass wir die Flucht antreten müssen«, presste Blade hervor.
  


  
    »Nein, das wäre feige.« Damian klimperte mit den Münzen in seiner Jackentasche. »Sieht Blade für dich wie ein Feigling aus, Diana?«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht.« Diana lächelte und schenkte Blade einen Blick, bei dem dieser sogleich die Brust aufblies. Eines musste man ihr lassen, die Männer fraßen ihr aus der Hand. Vielleicht sollte ich Nachhilfestunden bei ihr nehmen. Nein. Ich dachte gar nicht daran.
  


  
    »Ich nehme an, Westwood hat seine Karte hinterlassen, um uns einen Schrecken einzujagen. Er liebt es, seine Beute zu jagen. Hier sitzen wir für ihn quasi auf dem Präsentierteller; das ist keine große Herausforderung.« Blade nickte ernst. Vermutlich durchlebte er im Geiste noch einmal die Nacht, in der MacTavish getötet worden war. Ich wollte gerade zu ihm gehen, als Damian zwischen uns trat.
  


  
    »Du sollest deinen Laden schließen, Gloriana. Hier gibst du ein viel zu leichtes Ziel ab.« Damian legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Dieser Laden liefert mir das Geld, mit dem ich meine Miete bezahle, Damian.« Ich zuckte die Achseln, und er zog seine Hand zurück. »Zurück zu Westwood.«
  


  
    »Wie sollen wir uns gegen diesen Mistkerl zur Wehr setzen, wenn er mit modernsten technischen Geräten gegen uns vorgeht?«, fragte mich Diana.
  


  
    »Mit der Unterstützung eines Sterblichen.«
  


  
    Damian nickte, und selbst Blade wirkte nachdenklich.
  


  
    »Eines Sterblichen?«, wiederholte Diana verblüfft. Sieh an, es gab hier tatsächlich einen Vampir, der nicht meine Gedanken las? Ich hätte sie am liebsten umarmt.
  


  
    »Wir müssen einen Sterblichen damit beauftragen, sich an Westwood heranzupirschen und herauszufinden, woran er erkennt, dass wir Vampire sind. Dann können wir uns überlegen, 
     was wir dagegen unternehmen.« Nicht alle Vampire fühlen sich in der Gesellschaft von Sterblichen wohl, doch Dianas Café war meistens voll von ihnen. »Fällt dir jemand ein, der uns weiterhelfen könnte?«
  


  
    »Es gibt einige Sterbliche, mit denen ich hin und wieder Geschäfte mache.« Sie spähte in ihr Café hinüber. »Tony Crapetta zum Beispiel, der da gerade meinen dreifachen Spezial-Mokka-Latte genießt. Du kennst Tony, nicht wahr, Damian?«
  


  
    »Wie soll uns ein Weichei, das so eine Mädchenplörre zu sich nimmt, in dieser Situation behilflich sein?« Oh-oh. Da hatte sich Blade aber gerade in die Nesseln gesetzt.
  


  
    »Mädchenplörre?« Diana musterte ihn verächtlich. »Wenn du kein so primitiver Urzeit-Vampir wärst, dann würdest du für meinen dreifachen Spezial-Mokka-Latte über Leichen gehen.«
  


  
    Jetzt hatte er es sich mit Diana verscherzt. Und ich würde mich auf die Suche nach einem hölzernen Kleiderbügel machen und meine Vampirkräfte auf die Probe stellen müssen, wenn Jerry nicht bald sein Schwert ablegte.
  


  
    »Diana hat Recht, Blade. Ich kenne Tony Crapetta. Er hat Verbindungen, die uns nützlich sein könnten.« Damian wich zur Seite, als sich Diana erhob und zur Tür ging.
  


  
    Blade wirkte nicht überzeugt. »Ich arbeite nicht gern mit Sterblichen zusammen.«
  


  
    Damian schnaubte. »Blade, benutz zur Abwechslung mal dein Gehirn statt deine Muskeln!«
  


  
    »Na, warte.« Schon hatte Jerry wieder die Hand am Schwert.
  


  
    Nun reichte es mir endgültig. »Diana, kannst du Tony rüberschicken? Weiß er, dass du eine Vampirin bist?«
  


  
    »Oh, ja. Er hat mich einmal bei der Verwandlung beobachtet. Ich hätte seine Erinnerung auslöschen können, aber ich 
     dachte, vielleicht erweist er sich ja noch mal als nützlich. Er weiß auch über Damian Bescheid.« Sie lächelte Damian an. »Das war vor unserer Trennung.«
  


  
    »Bevor du mir das Herz gebrochen hast, meinst du.« Damian drückte sich die Hand auf die Brust. »Aber was Tony angeht: Er hat auch für mich schon einige Aufträge erledigt, und er weiß, dass ich ihm die Kehle aufschlitzen werde, wenn er mich ärgert.«
  


  
    »Tony ist ein Groupie – fürchtet sich zu Tode vor Vampiren, aber zugleich findet er es cool, für sie zu arbeiten.« Diana schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm versichert, dass ich ihn verschone, solange er Stillschweigen bewahrt. Aber du solltest mal sehen, was er um den Hals trägt. Nur für den Fall, dass mich doch einmal die Blutgier übermannen sollte.« Sie blinzelte. »Ich bringe es nicht über mich, ihm zu gestehen, dass ich meinen Durst mit künstlichem Blut aus der Dose stille.«
  


  
    Derek kam aus dem Hinterzimmer zurück. Er wirkte noch immer ziemlich blass.
  


  
    »Gehst du nach Hause?« Wie es aussah, verlor ich meinen neuen Angestellten bereits wieder. Schade. Derek hatte großes Potenzial als Verkäufer.
  


  
    Er nickte. »Freddy kommt mich holen. Tut mir leid, Glory.«
  


  
    »Schon in Ordnung. Er hat dir eben einen Schreck eingejagt. Aber wie gesagt, ich glaube, dass wir hier im Laden sicher sind. Dieser Westwood hat uns nicht ohne Grund gewarnt. Er macht sich einen Spaß daraus, dich zu verfolgen.« Ich schluckte. »Oder mich.«
  


  
    »Dein Mut ist bewundernswert, Gloriana.« Damian warf Blade einen Blick zu. »Was für eine Frau.«
  


  
    Tapfer oder dämlich? Wie auch immer, ich würde nicht einfach davonlaufen oder mich auf den Rücken legen und mich 
     tot stellen. Ich unterdrückte den Impuls zu weinen, womöglich sogar an Damians oder Blades breiter männlicher Brust. Schließlich hatte ich nicht so lange überlebt – und zwar zum Großteil auf mich gestellt – indem ich mich wie ein Feigling verhalten hatte.
  


  
    »Ich denke nicht daran, den Laden aufzugeben. Nichts für ungut, Derek, aber ich lasse mich von Westwood nicht einschüchtern.«
  


  
    »Du hast völlig Recht. Was ist nur los mit mir? Normalerweise bin ich kein solcher Angsthase.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und straffte die Schultern. »Ich liebe mein Leben hier. Ich will nicht umziehen und woanders von vorn anfangen.« Seine Augen funkelten kampflustig.
  


  
    »Warum geht ihr mit diesem Tony nicht rauf in meine Wohnung?«, schlug ich Damian und Blade vor. »Vielleicht fällt ihm ja eine Möglichkeit ein, wie wir uns vor Westwoods Technologie schützen können. Ich bleibe mit Valdez hier und kümmere mich ums Geschäft.«
  


  
    Blade legte mir die Hand auf die Schulter. »Mir wäre wohler, wenn du uns begleiten würdest.«
  


  
    »Nein. Und könntest du bitte den Schottenrock gegen Jeans austauschen? Dieses Outfit schreit förmlich ›Pfählt mich‹.« Ich sah mich suchend um. Vintage-Jeans und T-Shirts von Konzerttourneen waren bereits jetzt ein Verkaufsschlager. Ich hatte noch einige von Freddys Anzügen vorrätig, aber die waren nicht weniger auffällig als die Highlander-Tracht.
  


  
    »Komm mit auf mein Schloss, Blade. Ich kann dir etwas zum Anziehen borgen. Gloriana hat es erfasst, es ist Zeit für einen Waffenstillstand.« Er bedachte mich mit einem bewundernden Seitenblick. Hätte er gestern kein derart inakzeptables Verhalten an den Tag gelegt … Bloß nicht daran denken.
  


  
    »Siehst du, Jerry, Damian bemüht sich um ein zivilisiertes Verhalten. Schaffst du das auch?« Ich berührte seine Hand. Endlich ließ er den Schwertgriff los.
  


  
    »Wenn es unbedingt sein muss. Aber wir können uns genauso gut hier mit Crapetta unterhalten.«
  


  
    »Nein, wir fahren zu mir. Du brauchst vernünftige Kleider, und außerdem habe ich dort genügend Bargeld. Tony wird für seine Dienste einen Vorschuss verlangen, den ich allerdings gern zu zahlen bereit bin. Schließlich hat dieser verdammte Westwood auf meine Schwester geschossen.« Damian entriegelte die Tür. »Geh und hol ihn, Diana. Stell ihm eine fette Belohnung in Aussicht.«
  


  
    »Dann ist Tony sicher gleich dabei.« Diana lächelte mich an. »Du sperrst also wirklich wieder auf?«
  


  
    »Warum nicht?« Ich drehte das Schild um. »Ich habe meinen Wachhund, und außerdem wird es hoffentlich vor Kunden nur so wimmeln. Westwood will bestimmt nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten, selbst wenn er zweifellos genügend Geld hat, um sich freizukaufen.«
  


  
    Ich spähte hinaus. Tote Hose, wie es sich für diese Tageszeit gehörte. Gott sei Dank. Ich hatte zwar große Töne gespuckt, aber innerlich zitterte ich. Westwood war hier gewesen! Nahe genug, um ein Foto von mir zu schießen! Was mochte er wohl damit angestellt haben? Er hatte es wohl kaum in ein Sammelalbum geklebt.
  


  
    »Seht ihr? Keine Spur von diesem Westwood und seinen Holzpfeilen.«
  


  
    Es war ruhig. Zu ruhig. Ich sah zu Derek hinüber, der sogleich aufsprang, um das Radio einzuschalten. Ein Oldies-Sender. Heartbreak Hotel von Elvis erschallte. Wie passend.
  


  
    »Dann mal los, Männer. Ich bleibe hier. Gebt mir Bescheid, wenn ihr einen Plan ausgeheckt habt.« Ich klimperte mit den 
     Wimpern. »Was bin ich froh, dass sich zwei so große, starke Männer um mein Wohlergehen kümmern.«
  


  
    Derek schnaubte. Als er von Damian und Blade deshalb einen irritierten Blick erntete, überspielte er seine Belustigung mit einem Hustenanfall.
  


  
    »Ich bleibe bei Glory«, verkündete er. »Wenn Freddy kommt, schicke ich ihn zum Schloss. Er kann euch beim Pläne schmieden helfen.« Er bezog neben mir Stellung. »Glory hat Recht; Westwood hätte uns ohne weiteres den Garaus machen können, wenn er es darauf abgesehen hätte. Aber er fand es offensichtlich spannender, uns seine Karte hier zu lassen. Beim ersten Mal hat er aus dem Hinterhalt agiert, diesmal soll seine ›Beute‹ offenbar wissen, dass er ihr auf den Fersen ist.« Er schauderte.
  


  
    »Du machst mir Angst, Derek.« Als ich seinen Arm drückte, bemerkte ich, dass er zitterte. »Ich habe nicht vor, eine leichte ›Beute‹ zu sein. Ich schlage vor, wir jagen den Jäger.« Wenn ich nur weiterhin solches Zeug von mir gab, konnte ich dem drohenden Nervenzusammenbruch vielleicht entgehen. Jedenfalls so lange, bis ich im Bett lag, mit der Decke über dem Kopf und meinem Wachhund zwischen mir und den Bösewichten. Ich schob das Kinn nach vorn und warf einen Gloryfürchtet-sich-nicht-Blick in die Runde.
  


  
    »Den Jäger jagen. Das gefällt mir.« Damian lächelte mich an. »Unser neues Motto.«
  


  
    »Und wenn Westwood unbedingt eine Hetzjagd haben will, dann soll er eine bekommen. Wir werden an unserer Verteidigung arbeiten.« Weiteres tapferes Gefasel. Allmählich kam ich in Fahrt, doch Blade durchschaute mich, wie immer. Er trat näher.
  


  
    »Es wird nicht einfach werden. Was Westwood abgesehen von seiner Jäger-Mentalität so gefährlich macht, ist die Tatsache, 
     dass er über schier unbegrenzte Ressourcen verfügt. Wir haben die Aufnahmen aus den Überwachungskameras überprüft. Er ist dank seiner Ausrüstung mindestens fünf Mal in mein Casino eingedrungen, ehe er uns draußen aufgelauert hat. Sein Angriff auf Mac kam so überraschend, dass dieser keine Chance hatte, sich zu verwandeln.« Blade berührte mich an der Schulter, und ich hob den Kopf. »Du weißt, dass diese Fähigkeit Florence gestern das Leben gerettet hat.«
  


  
    »Ja. Ich werde es versuchen. Versprochen.« Hat nicht schon Meister Yoda in Star Wars gesagt, es gäbe keinen Versuch, man müsste es einfach tun? Aber ich gerate jedes Mal in Panik, wenn ich im Begriff bin, mich zu verwandeln. Ich stelle mir das Tier vor, das ich sein möchte, genau wie Blade es mir beigebracht hat. Doch kaum registriere ich auch nur die geringste Veränderung an mir, erstarre ich zur Salzsäule. Ich will keine andere Gestalt annehmen. Ich finde das einfach gruselig, auch wenn ich zugeben muss, dass es unser wirkungsvollster Schutzmechanismus ist.
  


  
    Diana war inzwischen mit einem Mann im Schlepptau zurückgekehrt, den sie uns als Tony vorstellte. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber in seinem hellblauen Synthetikhemd, das fast bis zum Bauchnabel offen stand, war Tony Crapetta jedenfalls so ziemlich das Gegenteil davon. Er war untersetzt und über und über mit Goldketten behängt, und an einer davon funkelte ein großes Kreuz, das über seiner behaarten Brust baumelte.
  


  
    Seine Augen leuchteten auf, als er Freddys Anzüge aus den 1930ern erblickte. »Ich wusste gar nicht, dass es hier eine Männerabteilung gibt. Führt ihr zufällig auch Freizeitanzüge? Saturday Night Fever, Baby.« Er klopfte sich auf die Brust. »Ich bin der Disco-King.«
  


  
    »Tja, tut mir leid, Tony, noch nicht, aber ich werde die Augen 
     offen halten. Schau einfach mal wieder vorbei.« Derek lachte nicht, aber man sah ihm seine Zweifel an. Disco King? Wohl eher Disco Duck.
  


  
    »Du bist nicht zum Shoppen hier, mein Lieber.« Diana drehte das Schild um, damit wir ungestört blieben. »Glory, du sperrst noch einmal eine halbe Stunde zu. Ich habe den Wartenden drüben im Café kostenlosen Getränkenachschub versprochen. Auf diese Weise können wir uns am Gespräch beteiligen.«
  


  
    »Guter Plan, aber Sabatini hat Recht. Wir benötigen einiges aus dem Schloss.« Jerry baute sich vor Tony auf und ließ prüfend den Blick über ihn gleiten. »Wir zählen auf Ihre Diskretion, Crapetta.«
  


  
    »Selbstverständlich, Mr. Blade.« Tony befingerte sein Kreuz. »Mr. Sabatini wird Ihnen bestätigen, dass ich schweigen kann wie ein Grab.« Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen, aber er fuhr fort. »Miss Diana meinte, Sie hätten einen Auftrag für mich.«
  


  
    »Ganz recht.« Damian zog Tony mit sich nach draußen. »Komm mit zu mir, dann erkläre ich dir alles.«
  


  
    Noch ehe Diana protestieren konnte, waren die drei schon draußen in Damians Oldtimer gestiegen und davongefahren.
  


  
    »Lass sie nur, Diana. Ich habe eine Idee. Wir gehen jetzt rüber in dein Café.«
  


  
    Diana verschränkte die Arme. »Wenn du glaubst, ich spiele hier das folgsame kleine Frauchen, während die drei …«
  


  
    »Wart’s ab. Wir sind zwar Frauen …« – auch wenn von klein keine Rede sein konnte -, »aber wir können uns unseren eigenen Plan ausdenken, oder?«
  


  
    Valdez war mir dicht auf den Fersen.
  


  
    Derek steckte den Kopf durch den Türspalt und spähte vorsichtig 
     nach rechts und links. »Ich bleibe hier, Glory. Freddy kann jeden Augenblick kommen.«
  


  
    Diana legte mir die Hand auf den Arm. »Valdez muss leider draußen bleiben, Glory. Das Gesundheitsamt würde mein Café schneller schließen, als du Hundehaufen sagen kannst.«
  


  
    »Wo sie hingeht, gehe ich auch hin, Blondie.«
  


  
    »Hey, ich dachte, der Name wäre mir vorbehalten.« Ich kraulte ihn zwischen den Ohren. »Wir gehen nirgendwohin, ehe du nicht die Lage überprüft hast. Und außerdem kannst du mich durch die Scheibe hindurch beobachten.« Ich ging in die Hocke und sah ihm in die Augen. »Danke übrigens, dass du Blade nicht verraten hast, was sich Damian gestern geleistet hat.«
  


  
    Valdez fletschte die Zähne. »Wenn ich diesen Sabatini zu fassen kriege, ist er sein bestes Stück los, aber im Moment haben wir ganz andere Sorgen. Außerdem scheinst du ihn ganz gut im Griff zu haben.«
  


  
    »Danke.« Ich erhob mich. Diana glotzte Valdez ungläubig an. Wenn er »spricht«, bekommen das wie gesagt alle Umstehenden mit. »Es ist schwer zu erklären.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen. Aber wenn er sich Damian vornimmt, hätte ich gern einen Platz in der ersten Reihe.«
  


  
    Ich lachte. »Irgendwann musst du mir erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist.«
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Der Mann ist nicht in der Lage, einer Frau dauerhaft treu zu sein. Aber man kann eine Menge Spaß mit ihm haben, wenn man nicht auf mehr aus ist.«
  


  
    »Mr. Right now, nicht Mr. Right.«
  


  
    »Genau.« Diana seufzte. »Ich bin über ihn hinweg und habe inzwischen einen neuen Lover.«
  


  
    »Gut.« Ich öffnete die Tür. Valdez schnüffelte prüfend und ließ sich dann vor dem Fenster nieder. Das bedeutete wohl, dass alles in Ordnung war. Im selben Moment bog Freddy in meinem, besser gesagt, in Blades Mercedes-Cabrio um die Ecke und parkte vor dem Laden. Typisch Jerry, dass er Freddy mein Traumauto überlassen hatte, um mich zu piesacken. Ich würde trotzdem nicht klein beigeben, selbst wenn mein Kombi zurzeit mit defektem Getriebe in der kleinen Straße hinter dem Haus vor sich hinrostete. Ich würde ganz schön viele Klamotten verkaufen müssen, um diese Schrottkarre wieder zum Leben zu erwecken.
  


  
    Ich betrat hinter Diana das Mugs & Muffins, ihr kleines, blitzsauberes Café, in dem es – erraten – immer herrlich nach Kaffee und Muffins duftete. Selbstverständlich steht auch Bloody Merry auf der Speisekarte. Hab ich die Muffins schon erwähnt? An drei Tischen saßen Gäste, die wie Studenten aussahen und auf ihren Laptops herumtippten. Ich musterte sie unauffällig. Die junge Frau ganz links trug eine katzenaugenförmige Brille und biss sich auf die Lippe, während sie angestrengt auf ihren Bildschirm starrte. Wenn das kein Computerfreak war, würde ich einen Besen fressen.
  


  
    Sie fuhr zusammen, als ich ihr auf die Schulter tippte. »Entschuldige.«
  


  
    »Oh, hi. Gehört dir nicht der tolle Laden nebenan?«
  


  
    »Stimmt. Coole Brille. Solche Fassungen suche ich noch.«
  


  
    »Ist vom Flohmarkt. Ich liebe Second-Hand-Shopping.«
  


  
    »Hmmm.« Vielleicht konnte ich sie ja als Einkäuferin engagieren. Doch jetzt hatte ich ein weit wichtigeres Anliegen. »Studierst du Informatik?«
  


  
    Sie lachte. »Nein, ich unterrichte Informatik. Ich weiß, ich sehe ziemlich jung aus, aber ich bin alt genug dafür.« Sie reckte 
     den Hals. »Ist das dein Hund da draußen? Ich bin ein totale r Hundenarr.«
  


  
    Ich drehte mich zu Valdez um, der ein Loch in die Fensterscheibe starrte. »Ja, das ist meiner.« Er funkelte mich böse an, als ich sagte: »Gib ihm einen Muffin, und ihr seid Freunde fürs Leben.«
  


  
    »Gut zu wissen.« Diana trat an den Tisch. »Ich hoffe, wir stören dich nicht.«
  


  
    »Nein, ich wollte gerade zusammenpacken. Wieso?«
  


  
    »Nun, wir hätten da eine technische Frage an dich. Würde es dir etwas ausmachen, kurz mit in mein Geschäft zu kommen?« Als sie zögerte, fügte ich hinzu: »Wenn du uns hilfst, gewähre ich dir fünfzig Prozent Rabatt auf alles.«
  


  
    »Cool. Ich heiße übrigens Miranda Anderson.«
  


  
    »Ich bin Glory St. Clair, und das hier ist Diana Marchand, die Besitzerin dieses Cafés.«
  


  
    »Diana kenne ich schon.« Miranda lächelte. »Gebt mir nur eine Sekunde, bis sich mein Computer heruntergefahren hat.« Sie sah hoch, als Diana ihr eine Tasse hinstellte.
  


  
    »Heute wird kostenlos nachgeschenkt. Nimm den Kaffee ruhig mit rüber.« Diana lächelte und boxte siegessicher die Faust mit meiner zusammen, während Miranda ihren Laptop in einer Umhängetasche verstaute. »Frauen-Power, Glory!«
  


  
    »Genau.« Zu dritt gingen wir zurück zum Laden, wo Derek und Freddy am Tresen lehnten und sich unterhielten.
  


  
    »Das ist doch lächerlich. Du brauchst nicht zu arbeiten«, sagte Freddy gerade. Als er mich dabei ertappte, wie ich die Augen verdrehte, rief er: »Halt du dich da raus, Glory.«
  


  
    »Keine Sorge.« Ich führte Miranda und Diana ins Hinterzimmer, befahl Valdez auf telepathischem Wege, auf den Laden aufzupassen, und schloss die Tür. Dann wechselte ich einen Blick mit Diana. Sollten wir Miranda einweihen und danach 
     ihre Erinnerungen löschen? Doch was, wenn sie Zeit benötigte, um Recherchen anzustellen? Es war wohl besser, es erst einmal auf subtile Art und Weise anzugehen.
  


  
    »Folgendes, Miranda. Nehmen wir mal an, es gäbe ein Gerät, mit dem man feststellen kann, ob jemand – beispielsweise Diana – ein Mensch ist oder … etwas anderes.«
  


  
    »Etwas anderes?« Miranda riss die Augen auf. »Du meinst, ein Zombie oder so?«
  


  
    »Genau.« Diana lächelte. »Welche Technik könnte dahinterstecken? Glory und ich wollen einen Krimi schreiben und überlegen, wie wir unserer Story einen mysteriösen Touch verleihen können.« Diana zwinkerte mir zu. Ich war begeistert. Sehr einfallsreich.
  


  
    »Klingt cool. Sehr kreativ. Die Lösung ist ganz simpel.« Miranda lehnte sich an den ramponierten Tisch, den ich hier aufgestellt hatte. »Menschen wie wir …« – sie grinste – »haben eine ziemlich konstante Körpertemperatur. Etwa sechsunddreißig Grad Celsius. Tote dagegen sind kalt, vor allem, wenn sie schon seit einer Weile tot sind.«
  


  
    »Aha. Und wäre es möglich, die Körpertemperatur eines Menschen mithilfe eines Mobiltelefons zu bestimmen, wenn man sich im selben Raum mit ihm befindet?«
  


  
    »Nun, nicht mit einem normalen Mobiltelefon natürlich. Es müsste schon mit einem speziellen Temperaturmessgerät ausgestattet sein, möglicherweise kombiniert mit einer Infrarotpistole, wie man sie aus diesen ganzen Polizei-Reality-TV-Sendungen kennt. Sind garantiert nicht billig, die Dinger. Ich bezweifle, dass die Bullen in Austin welche haben.« Miranda zückte einen Block und notierte sich etwas. »Aber denkbar wäre es. Spannendes Konzept.« Sie klopfte sich nachdenklich mit dem Stift an die Zähne.
  


  
    »Nachtsichtgeräte funktionieren nach demselben Prinzip 
     und werden bei der Jagd eingesetzt. Kombiniert mit einer Wärmebildkamera könnte man sich damit bestimmt auch auf die Suche nach diversen Geschöpfen der Nacht machen. Ich wüsste nur nicht, wozu. Ich finde schon die Vorstellung gruselig.«
  


  
    Diana, die hinter Miranda stand, verdrehte die Augen.
  


  
    »Zugegeben, aber für unser Buchprojekt ist die Idee sehr hilfreich.« Ich lächelte. »Danke, Miranda. Möchtest du dich gleich im Laden umsehen, oder soll ich dir einen Rabattcoupon ausstellen?«
  


  
    Mirandas Augen glänzten hinter ihrer ungewöhnlichen Brille. »Das war schon alles? Mehr wollt ihr gar nicht von mir wissen?«
  


  
    »Nun, ich hätte da noch einen Vorschlag: Was hältst du davon, als Einkäuferin für mich zu arbeiten? Ich könnte jemanden gebrauchen, der Nachschub für den Laden heranschafft. Für Nachteulen wie mich bieten sich wenig Möglichkeiten, auf Flohmärkten zu stöbern.«
  


  
    »So, so.« Sie grinste. »Das mache ich für meine Mutter schon seit Jahren. Sie führt einen Antiquitätenladen in Galveston.«
  


  
    »Großartig, dann hast du ja bereits Erfahrung darin. Wie sieht es aus, möchtest du stattdessen für mich arbeiten?«
  


  
    »Gern. Mom sucht ohnehin eher Möbel als Kleider. Du würdest doch was dafür springen lassen, oder?«
  


  
    »Klar, wobei du als Dozentin an der Uni wohl …«
  


  
    »Ich unterrichte nur nebenberuflich, solange ich an meiner Doktorarbeit schreibe. Da bekommt man nicht viel mehr als einen Hungerlohn. Und meine Mutter ist der Auffassung, ich schulde ihr etwas, weil sie mir meine sechsjährige Collegeausbildung bezahlt hat.« Sie gähnte. »Entschuldige, ich bin im Gegensatz zu dir kein Nachtmensch. Stell mir den Rabattcoupon 
     aus, dann komme ich ein andermal wieder, damit wir uns über die Details unterhalten können.«
  


  
    Ich öffnete die Tür, stieg über Valdez hinweg, der mich mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte, und ging zur Theke, um den versprochenen Gutschein auszustellen.
  


  
    Miranda streichelte derweil Valdez und machte Kussgeräusche. »Was für ein süßes Hundchen. Wie niedlich.« Sie zog einen in eine Papierserviette gewickelten halben Muffin aus der Tasche. »Hast du Hunger?«
  


  
    Doch Valdez war zu sehr damit beschäftigt, sich auf die mit Schokostücken gespickte Leckerei zu stürzen, um zu reagieren. Er wusste nur zu gut, dass er sich in der Gegenwart von Sterblichen ohnehin nicht mehr als ein »Wuff« erlauben durfte.
  


  
    »Valdez hat immer Hunger.« Ich reichte Miranda den Rabattcoupon. »Vielen Dank, Miranda. Du warst uns eine große Hilfe. Gut möglich, dass wir für unser Buchprojekt noch ein, zwei Mal deinen Rat benötigen …« Ich blinzelte Diana unauffällig zu. »Aber ich freue mich auch schon auf die Zusammenarbeit mit dir als Einkäuferin.«
  


  
    Miranda wühlte in ihrer Tasche. »Ich gebe euch meine Karte. Ihr könnt mich jederzeit anrufen.« Sie sah sich noch einmal prüfend im Laden um, dann schulterte sie ihre Tasche. »Hasta la vista.«
  


  
    »Sie ist zwar nicht gerade Arnold Schwarzenegger, aber ihre Brille hat Stil.« Derek wedelte mit der Verkaufsliste. »Ich habe gerade einen Anzug verkauft. Der Rubel rollt!«
  


  
    Diana bugsierte mich ins Hinterzimmer und schloss die Tür. »Und was nun? Wir haben keinen Einfluss auf unsere Körpertemperatur, Glory.« Sie setzte sich seufzend auf den Tisch. »Wir sind verloren. Westwood besitzt über ein Dutzend Firmen im High-Tech-Business. Damit hat er sein Milliardenvermögen 
     gescheffelt. Wenn er beschließt, diese Vampirdetektoren auf den Markt zu bringen, sind wir den Jägern schutzlos ausgeliefert.«
  


  
    »Lass mich nachdenken … Ich kenne meine Körpertemperatur noch nicht einmal.«
  


  
    »Stimmt. Zwei Straßen weiter gibt es einen Drogeriemarkt, der rund um die Uhr geöffnet hat. Ich werde meinen Koch – meinen sterblichen Koch – damit beauftragen, uns ein Thermometer zu besorgen.« Sie berührte mich an der Wange. »Du fühlst dich leicht warm an. Fühl mal meine Temperatur.«
  


  
    Ich legte ihr die Hand auf die Stirn, wie es meine Mutter in meiner Kindheit bei mir getan hatte. Eine ihrer wenigen fürsorglichen Gesten. Allerdings hatte sie mir, wenn ich es wagte, erhöhte Temperatur zu haben, eine ihrer grässlichen Mixturen eingeflößt, die sie weiß der Himmel wo aufgetrieben hatte. Damals war die Medizin meist weitaus schlimmer als das Leiden. Die Überlebenschancen für Kinder waren denkbar gering; nur allzu viele schafften es nicht.
  


  
    »Ich kann keinen Unterschied feststellen, Diana. Wir hätten Mirandas Temperatur fühlen sollen. Aber soweit ich mich an die Zeiten erinnere, als ich noch gejagt habe, fühlen sich Sterbliche viel wärmer an als wir.«
  


  
    »Ja, ihr Blut ist fast schon heiß. Das mit Miranda haben wir übrigens super hingekriegt, finde ich. Erstens war es nicht nötig, ihre Erinnerungen auszulöschen, und zweitens können wir sie jederzeit wieder kontaktieren, wenn weitere Fragen auftauchen.« Diana öffnete die Tür, und wir kehrten in den Laden zurück. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich das Thermometer habe, dann messen wir deine, meine und Dereks Temperatur und ermitteln den Durchschnittswert.«
  


  
    »Und dann überlegen wir uns, wie wir unsere Körpertemperatur anheben können.« Ich blätterte in einem Elektronikkatalog, 
     den Lacy am Tresen liegen gelassen hatte. »Sieh an, batteriebetriebene Wärmekissen. So etwas kann man kaufen?«
  


  
    Derek kam mit einer Kreditkarte zurück. »Gib mir eine Minute, dann hänge ich mich ins Internet und finde es heraus.« Er grinste. »Tut mir leid, dass ich vorhin fast gekniffen hätte, Glory. Aber ihr zwei habt mir Mut gemacht – ich habe Freddy zum Schloss geschickt, und ich habe ihm gesagt, er soll sich gefälligst daran gewöhnen, dass ich arbeite, ob es ihm passt oder nicht.«
  


  
    Wir hoben die Hände zum High Five und klatschten triumphierend mit ihm ab, dann ging Diana nach nebenan und zwei Frauen in Krankenhauskitteln traten ein. Nachtschicht-Ende. Ich sah auf die Uhr. Noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. Wenigstens konnten wir sicher sein, dass Westwood die Jagd liebte und uns nicht im Schlaf zu erlegen gedachte. Trotzdem fragte ich mich, was bei der Besprechung im Schloss herausgekommen sein mochte. Es konnte nicht schaden, im Kampf gegen Westwood von zwei Seiten zugleich anzugreifen.
  


  
    »Hey, Derek.« Mein Angestellter unterbrach seinen kleinen Flirt mit den beiden Klinikangestellten und schlenderte herbei.
  


  
    »Ein Verkäufer muss tun, was ein Verkäufer eben tun muss«, rechtfertigte er sich. »Bin ich ein Naturtalent?«
  


  
    »Eindeutig. Wenn du nachher deine Internetrecherche angehst, dann informier dich auch gleich über Schutzbekleidung aus Kevlar.« Hab ich erwähnt, dass ich fernsehsüchtig bin? Unter anderem nach den von Miranda erwähnten Polizei-Reality-Sendungen. »Vielleicht findest du ja heraus, ob diese Westen vor Holzpfeilen schützen.«
  


  
    »Wird gemacht, Boss.« Dereks Augen glänzten. »Was hab ich 
     mir nur dabei gedacht, klein beizugeben? Wir werden kämpfen, verdammt! Freddy ist ein hervorragender Schütze.«
  


  
    »Blade trifft mit seinen Messern ebenfalls immer ins Schwarze.«
  


  
    »Und wie ich höre, kennen sich unsere italienischen Freunde ganz gut mit Giften aus«, murmelte Derek verhalten.
  


  
    »Wir sind Westwood also nicht schutzlos ausgeliefert. Außerdem ist dieser Kerl nicht verrückt. Er würde es wohl kaum riskieren, meine Kundschaft zu gefährden.« Ein gut aussehender junger Mann in Stiefeln und Arbeitshemd betrat den Laden. Hmm. Blutgruppe B negativ. Mit einer Bloody Merry in der Hand hätte ich den Geruch vermutlich gar nicht wahrgenommen, aber so … Derek ging es offenbar ähnlich. Sofort erinnerte ich ihn auf telepathischem Weg daran, dass unsere Kunden tabu waren. Zumindest solange sie sich im Laden befanden.
  


  
    Ich marschierte ins Lager, um eine Dose aus dem Kühlschrank zu holen und mich mit einem kräftigen Schluck synthetischen Blutes zu stärken, dann begab ich mich wieder zu Derek. Ich sah mich in meinem Laden um. Die Tatsache, dass Westwood, dieser Mistkerl von einem Vampirzahnsammler, hier gewesen war, hatte mir beinahe die Freude daran verdorben, aber mittlerweile hatte ich mich wieder gefangen. Es war einiges los für vier Uhr früh. Als im Radio wie auf Stichwort »We Are the Champions« von Queen gespielt wurde, legte sich Valdez die Pfoten über die Ohren.
  


  
    »Weißt du was«, sagte ich zu Derek und tätschelte seine stachelige Wange, die sich zu so fortgeschrittener Stunde schon merklich kühler anfühlte. »Es wird Brent Westwood noch leidtun, dass er die Jagd auf uns eröffnet hat.«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  [image: 011]


  
    »Wach auf, Glory.« Flo ließ sich auf das Fußende meines Bettes fallen und verkündete: »Ich habe lange genug Trübsal geblasen. Höchste Zeit, dass ich wieder anfange zu leben.«
  


  
    »Und das nach achtundvierzig Stunden. Das ging aber flott.« Ich setzte mich auf und schob mir die Haare aus dem Gesicht. Ich fühlte mich noch etwas müde.
  


  
    »Unser Leben mag ewig dauern, aber ich verschwende trotzdem keine Minute davon.« Sie reichte mir eine frische Dose Bloody Merry. »Valdez hat behauptet, Westwood wäre in deinem Laden gewesen! Hast du dich schon von dem Schock erholt?«
  


  
    »Noch nicht ganz.« Ich nippte an meinem Drink und fühlte mich sogleich gestärkt. »Aber genau wie du bin ich nicht gewillt, mein Leben damit zu vertun, mir Sorgen zu machen. Ich muss los. Das Geschäft wartet.«
  


  
    »Es ist Sonntag, da hast du geschlossen.«
  


  
    »Ach, richtig. Hatte ich ganz vergessen.« Ich sank in die Kissen zurück und stellte die Dose auf dem Nachttisch ab. »Gut. Vielleicht hat Derek dann endlich Zeit für die Recherchen, mit denen ich ihn beauftragt habe.«
  


  
    »Ich finde es toll, dass du Westwood den Kampf ansagen willst, aber es wird Zeit, dass wir ihn mal kurz vergessen und uns ein bisschen amüsieren.« Flo ging zu meinem Kleiderschrank 
     und holte einen schwarzen Lederminirock heraus. Puh. Eindeutig zu viel »Beinfreiheit«. Ich besaß vorteilhaftere Outfits. Sie hängte den Rock zurück und brachte stattdessen ein blaues Top mit V-Ausschnitt zum Vorschein, sowie einen knielangen Tellerrock, blau bedruckt und mit Pailletten bestickt. Das war schon eher mein Fall – und meine Farbe. Sie nickte und legte beides aufs Bett.
  


  
    »Wir müssen ausgehen, zeigen, dass wir keine Angst haben. Dem Feind quasi ins Gesicht spucken.«
  


  
    »Das werden Jerry und Damian aber gar nicht gutheißen.«
  


  
    »Ich genauso wenig, Süße. Vergiss es.« Valdez erklomm das Bett.
  


  
    »Runter! Du zerdrückst Glorys Klamotten!« Flo schob ihn vom Bett. »Und außerdem nehmen wir keine Befehle von Haustieren entgegen.«
  


  
    »Haustiere?« Valdez fletschte die Zähne. »Soll ich dir mal demonstrieren, wozu ein ›Haustier‹ wie ich fähig ist?«
  


  
    »Au, ja!« Flo klatschte in die Hände. »Zeig mir einen deiner Tricks!« Oh-oh. Ich stöhnte.
  


  
    »Von wegen Trick – das dient alles zur Verteidigung von Blondie hier.« Valdez schüttelte den Kopf und schien sich innerlich zu sammeln. Er begann zu knurren, dass sogar mir angst und bange wurde, seine Zähne wurden länger, fast wie bei einem Vampir, und dann katapultierte er sich förmlich über mich und das Bett hinweg auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers.
  


  
    »Ta-da!«
  


  
    »Fabelhaft!« Flo lachte und eilte ins Wohnzimmer. »Da klopft jemand. Wir bekommen Besuch. Zieh dich an, Glory. Wir nehmen Valdez mit, wo immer wir hingehen.«
  


  
    »Ich kann noch viel mehr, aber man hat mir aufgetragen, eure Wohnung nicht zu verwüsten.«
  


  
    »Das freut mich zu hören.« Ich schloss die Schlafzimmertür und machte mich auf den Weg ins Bad. Die Sterblichen sagen immer, das Leben sei kurz, und man solle jeden Tag so leben, als sei es der letzte. Bei uns Vampiren heißt es: Das Leben ist lang, lebe jeden Tag, als wäre es der erste. Also würde ich ausgehen. Ich würde höchste Vorsicht walten lassen, aber ich würde ausgehen. Meine Körpertemperatur betrug, wie ich seit gestern wusste, gerade mal siebzehn Grad – na und? Das ist nicht weiter schlimm, im Gegenteil. Das – und natürlich mein langsam schlagendes Herz (unseren Puls hatten wir nämlich auch gleich überprüft) – ermöglicht es mir überhaupt erst, ewig zu leben.
  


  
    Ich habe bereits so einige Jahre auf dem Buckel, von denen ich »viel zu viele verschwendet habe«, wenn man Flo Glauben schenken will. Vielleicht war es an der Zeit, mich auf mein Vampirwesen zu besinnen. Meine speziellen Fähigkeiten zu trainieren. Flo konnte mich dabei unterstützen, und sie würde es nur zu gern tun. Ich hatte zwar noch meine Zweifel, was die Metamorphose anging, aber es gab ja noch andere Tricks. Ich trat ins Wohnzimmer, wo ich nebst Valdez und Flo unsere Nachbarin Lacy antraf.
  


  
    »Unser erster freier Tag, Boss. Ich habe jemanden gefunden, der die Tagschichten mit mir übernimmt, sofern du einverstanden bist.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Korridor.
  


  
    »Sie hat sich einen Freund geangelt, Glory.« Flo hob ihre Dose, als wollte sie Lacy zuprosten. »Hol ihn rein, Lacy. Wir werden dir gleich sagen, was wir von ihm halten.«
  


  
    Lacy sah zu Valdez hinunter. »Er ist ein Sterblicher, und er glaubt, dass wir das ebenfalls sind, okay?«
  


  
    »Sie meint, wir sollen uns entsprechend benehmen. Kapiert, Valdez?« Ich holte meine Bloody Merry aus dem Schlafzimmer 
     und kippte mir den Rest in die Kehle. Jetzt war ich bereit für die Welt. »Her mit dem Knaben.«
  


  
    Ich war auf alles gefasst, nur nicht auf Palmer Ryan Dexter den Fünften. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich angenommen, Lacy würde auf sportliche Typen stehen, doch der Mann, der nun unsere Wohnung betrat, war angezogen wie der Große Gatsby, von der Schiebermütze bis zu den zweifarbigen Budapestern. Ryan, wie er genannt werden wollte, sah gut aus, keine Frage, und sein Stilempfinden war eindeutig ein Vorteil, wenn er in einem Laden für Vintage-Mode arbeiten wollte. Er hatte lediglich etwas zu viel Gel im Haar. Ich hielt Valdez vorsichtshalber am Hundehalsband fest und hätte schwören können, dass er grinste, als er unseren Besucher erblickte, der Lacy durch seine getönte Nickelbrille hindurch unverhohlen anhimmelte. Ein seltsamer Kauz, aber er schien Lacy zu vergöttern.
  


  
    »Hast du Verkaufserfahrung?«
  


  
    »Und ob. Ich habe seit meinem sechzehnten Lebensjahr jeden Sommer im Geschäft meines Vaters ausgeholfen.« Ryan wechselte einen Blick mit Lacy. »Meinem Vater gehören siebenundfünfzig SuitMasters-Filialen.« Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus. »Ist das zu fassen?« Er sah an sich hinunter. Er trug einen Nadelstreifanzug mit breitem Revers, zweifellos Vintage. »Wenn Sie keinen Anzug für neunundsiebzig fünfundneunzig finden, sind Sie nicht bei SuitMasters.«
  


  
    »Den Slogan kenne ich.« Flo lächelte Ryan an. »Was du da trägst, ist wohl kaum ein Sonderangebot aus dem Laden deines Vaters, oder?«
  


  
    »Nein. Unser Kleidergeschmack ist ziemlich unterschiedlich. Vintage Vamp’s Emporium ist echt cool. Ich studiere Fashion Merchandising an der University of Texas, und ich bin 
     überzeugt, die Arbeit in einem solchen Laden wäre von unschätzbarem Wert für mich.« Er hielt Lacys Hand.
  


  
    »Ich möchte mal eine eigene Textilkette eröffnen.«
  


  
    »Gab es nicht auch mal einen Laden, der SuitMistress hieß?« Flo blickte Ryan aufmerksam an.
  


  
    Er rümpfte die Nase. »Ja, nicht unbedingt die beste Geschäftsidee meines Vaters. Frauen stehen nicht auf das Konzept mit den Billigklamotten. Meine Läden sollen ganz anders werden. Hochwertige Kleidung im Retro-Look.«
  


  
    »Ich soll mir also meine eigene Konkurrenz züchten?«, fragte ich.
  


  
    »Keine Sorge, ich kehre nach Houston zurück, sobald ich meinen Abschluss in der Tasche habe. Dort kenne ich die Szene, und dort werde ich den Grundstein für mein Unternehmen legen.« Er küsste Lacy auf die Wange. »Wir sind zwar noch nicht lange zusammen, aber ich habe schon jetzt das Gefühl, Lacy könnte es in Houston gefallen.«
  


  
    Lacy errötete und bedachte Valdez mit einem warnenden Blick, als dieser schnaubte. »Was meinst du, Glory, kann Ryan bei uns anfangen? Ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen.«
  


  
    Ryan machte einen kompetenten Eindruck, und ich wollte der jungen Liebe nicht im Weg stehen. Genau genommen war Lacy zwar bereits dreihundert Jahre alt, aber sie schien Ryan wirklich zu mögen. Vielleicht wurde daraus ja tatsächlich eine Beziehung, für die es sich lohnte, nach Houston zu ziehen.
  


  
    »Klar. Du kannst am Dienstag anfangen, Ryan. Lacy wird dich einarbeiten, nicht wahr, Lacy?«
  


  
    »Mach ich. Danke, Glory.« Sie umarmte mich, dann zog sie Ryan hinter sich her zur Tür. »Tschüss, Mädels.« Sie schob ihren Angebeteten hinaus in den Korridor, dann wandte sie 
     sich noch einmal um, fuhr die Krallen aus und fauchte in Richtung Valdez.
  


  
    »Sie hat etwas Besseres verdient«, stellte dieser fest, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.
  


  
    »Also, ich finde ihn ganz ansehnlich, obwohl ich seine Gedanken nicht lesen konnte. Das kommt bei manchen Sterblichen vor, eine Art weißes Rauschen. Egal. Er wirkt harmlos.«
  


  
    Flo warf ihre Dose in den Mülleimer und lockerte sich das Haar auf. »Gehen wir.«
  


  
    »Blade möchte, dass Glory hierbleibt.«
  


  
    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Blade ist nicht mein Gebieter.« Zugegeben, mir war nicht ganz wohl bei der Vorstellung, vor die Tür zu gehen, aber immerhin wusste ich inzwischen, wie Westwood aussah. Und wenn wir zusammenblieben und uns nur an belebten Orten aufhielten … Was Ryan anging, kamen mir nun doch Bedenken. Dass Flo nicht in der Lage gewesen war, seine Gedanken zu lesen, beunruhigte mich ein wenig, auch wenn sie diesem Umstand keine weitere Bedeutung beimaß. Ich selbst hatte es gar nicht versucht. Trotzdem … Vielleicht sollte ich ihn lieber doch nicht einstellen.
  


  
    »Ryan ist in Ordnung. Und da, wo ich mit dir hinwill, tummeln sich jede Menge Leute, und es wird tolle Musik gespielt. Westwood wird uns dort garantiert nicht vermuten.« Flo nahm ihre blaugrüne Fiori-Tasche zur Hand, die perfekt zu ihrem grünen Hosenanzug passte. Ihre Schuhe waren aus blauem Eidechsenleder. Ich brauchte auch neue Schuhe, aber woher sollte ich die Zeit zum Shoppen nehmen?
  


  
    Vielleicht konnte ich morgen Abend einen Abstecher ins Einkaufszentrum machen. Meine braunen Sandalen waren ganz okay, aber es war fast Oktober, und die Nächte wurden allmählich zu kühl für offene Schuhe. Ich brauchte Stiefel. 
     Bestimmt würde mir Westwood nicht in einem Einkaufszentrum auflauern.
  


  
    Ich legte mir ein Tuch um die Schultern und ergriff meine Handtasche, ein Schmuckstück aus geprägtem, mexikanischem Leder. Sehr angesagt im Augenblick. Ich zog in Erwägung, sie zu verkaufen.
  


  
    »Hör endlich auf, an deinen Laden zu denken, Glory! Heute ist dein freier Tag. Gehen wir. Valdez, kommst du mit oder bleibst du hier?«
  


  
    »Ich komme mit. Ich darf Blondie doch nicht aus den Augen lassen, weißt du noch?« Valdez schnappte sich seine Leine und ließ sie vor mir auf den Boden fallen. »Blade wird mich umbringen.«
  


  
    »Er weiß, dass du mich nicht aufhalten kannst, Valdez.« Ich legte ihn an die Leine, sperrte die Tür ab und ließ den Schlüsselbund in meine Tasche fallen.
  


  
    »Wie kommen wir denn an diesen geheimnisvollen Ort?« Daran hätte ich schon eher denken müssen. Den Bus konnte man vergessen – Hundeverbot. Ein Taxifahrer würde sich gegen ein fettes Trinkgeld vielleicht dazu bewegen lassen, Valdez zu befördern. Flo fährt nicht Auto – wer nicht lesen kann, bekommt leider keinen Führerschein.
  


  
    Sie ließ einen Schlüssel vor meiner Nase baumeln. »Mit einem von Damians Autos. Hat er uns dagelassen, als er hörte, dass dein Kombi den Geist aufgegeben hat. Er will, dass du mich fährst.«
  


  
    Ich zögerte nur eine Sekunde. »Okay.« Mit etwas Glück war es ein hübscher kleiner Sportflitzer. Ein Cabrio. Oder einer seiner Oldtimer-Mustangs.
  


  
    Der Wagen stand hinter dem Haus, gleich neben meinem. Es war in der Tat ein Oldtimer, allerdings einer von der langweiligen Sorte. Ein schwerer schwarzer Viertürer, ellenlang 
     und, wie es aussah, rundum gepanzert. Die getönten Scheiben waren zweifellos kugelsicher. Dieses Monstrum hätte perfekt in einen Trauerzug gepasst.
  


  
    Valdez war begeistert. Natürlich. »Coole Kiste.«
  


  
    Flo verzog das Gesicht. »Pfff. Ich habe ihm gesagt, ich will einen Sportwagen. Brüder.«
  


  
    »Na, für unsere Sicherheit ist jedenfalls gesorgt.« Ich ließ den Motor an. Er schnurrte wie eine gut geölte Maschine. »Wohin soll’s gehen?«
  


  
    »Überraschung. Bieg an der Ecke rechts ab.« Flo lehnte sich zurück und schloss ihren Sicherheitsgurt. Der Wagen war sogar so alt, dass er nur über Beckengurte verfügte. Bei diesem Gefährt konnte man ja förmlich die Nadel an der Benzinanzeige nach unten sinken sehen, wenn man aufs Gaspedal stieg.
  


  
    Nach zehn Minuten kamen wir auf einem überfüllten Parkplatz an. Zwischen Pick-up-Trucks und verbeulten Kleinautos konnte ich ein, zwei weitere Oldtimer ausmachen, die unserem »Leichenwagen« ähnlich sahen.
  


  
    »Wo sind wir hier?«
  


  
    Valdez reckte den Kopf über die Sitzbank.
  


  
    »In der Moonlight Church of Eternal Life and Joy. Ich komme am Sonntagabend her, sooft ich kann.« Flo sah uns an, als wollte sie sagen: »Kein falsches Wort jetzt!« Nun, von mir würde sie keine abfällige Bemerkung hören. Ich mag Kirchen, obwohl ich ehrlich gesagt nur selten eine von innen sehe. Am Sonntagmorgen bin ich anderweitig beschäftigt. Der Name klang jedenfalls schon mal verheißungsvoll.
  


  
    »Du sagst es, Gloriana. Eternal Life and Joy – ewiges Leben, ewige Freude. Wie für uns gemacht.« Sie wandte sich zu Valdez um. »Du wirst leider draußen warten müssen.«
  


  
    »Das dachte ich mir bereits.« Er schnaubte. »Aber wer würde schon Vampire in einer Kirche vermuten?«
  


  
    »Also, ich bin dabei. Und du sagst, die machen hier gute Musik?« Ich liebe Kirchenlieder. Ich bin schon vor ein paar Jahrhunderten auf den Geschmack gekommen, aber auch die modernen Stücke gefallen mir. Höre ich mir sogar gelegentlich im Radio an.
  


  
    »Und wie.« Flo öffnete die Tür und hüpfte aus dem Wagen. »Sehr beschwingt.« Sie ließ Valdez aus dem Auto. »Du kannst an der Tür lauschen, Kleiner. Vielleicht lernst du ja noch etwas.«
  


  
    »Na toll. Sie sorgt sich doch glatt um mein Seelenheil.«
  


  
    Wir ernteten ein paar neugierige Blicke – nicht wegen Valdez, der neben mir her zum Eingang trottete und sich artig in eine Ecke neben der Tür niederließ, sondern eher wegen unserer Bekleidung. Der Großteil der Kirchgeher trug zu meiner Überraschung Jeans und T-Shirts.
  


  
    An der Tür staute es sich. »Heutzutage ist es nicht mehr üblich, sich für den Gottesdienst in Schale zu werfen«, flüsterte Flo, während wir darauf warteten, eintreten zu können. »Allerdings ist diese Kirche etwas Besonderes – sie wird vor allem von Nachtaktiven wie uns frequentiert.«
  


  
    »Toll.« Auf dem Anwesen der Campbells hatte es zwar eine Privatkapelle gegeben, aber es war einigermaßen schwierig gewesen, einen Pfarrer zu finden, der gewillt war, für eine Familie von Vampiren Messen zu lesen. Zumal zumindest einer von Jerrys Brüdern großen Spaß daran gefunden hatte, die Nachbarschaft – und die Geistlichen – zu terrorisieren. Anpassung wird bei Jerrys Verwandten nicht gerade großgeschrieben. Ich hoffe, sie sind mit der Zeit klüger geworden; ich habe seit Jahrzehnten keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.
  


  
    Ich selbst hatte seit je das Bedürfnis, für meine Seele zu beten. Es heißt, Vampire seien verdammt, aber das will ich nicht glauben.
  


  
    Abgesehen von der Tatsache, dass wir hübscher zurechtgemacht waren als neunzig Prozent der anderen Anwesenden, fielen wir nicht weiter auf.
  


  
    An der Tür stand ein Mann, der uns lächelnd hereinwinkte. »Willkommen in der Moonlight Church of Eternal Life and Joy, meine Lieben.« Es war eine riesige Kirche mit hohen Wänden. Über uns gab ein Glasdach den Blick auf den klaren nächtlichen Himmel frei. Dank raffinierter Beleuchtung konnte man sogar die Sterne sehen.
  


  
    Ich folgte Flo zu einer der Bänke im hinteren Bereich und ließ den Blick umherschweifen, während sich die Kirche füllte. Große Leinwände flankierten eine Bühne, auf der bereits mehrere Reihen von Gospelsängern in braunen Gewändern standen. Direkt vor der Bühne spielte eine fünfköpfige Band ein mitreißendes Stück. Ich klopfte mir im Takt dazu auf die Schenkel.
  


  
    »Hmmm. Ich habe den Eindruck, wir sind nicht die einzigen Vampire hier.« Flo wandte sich um und nickte der elegant gekleideten Dame mittleren Alters zu, die hinter uns stand.
  


  
    »Ach, ja? Ich rieche lediglich Chanel No. 5.« Ich drehte mich ebenfalls um und lächelte. »Tolles Parfum.«
  


  
    »Vielen Dank, meine Liebe. Ah, da kommt Pastor John.« Die Frau presste sich die Hand auf die Brust. Wenn mich nicht alles täuschte, trug sie ein original Chanel-Kostüm in Rosa, und dazu passend einen großen breitkrempigen Hut. Ich hätte ihr nur zu gern eine Visitenkarte zugesteckt und mal einen Blick in ihren Kleiderschrank geworfen.
  


  
    Stattdessen wandte ich meine Aufmerksamkeit dem großen, gut aussehenden Mann im maßgeschneiderten graphitgrauen Anzug zu, der soeben die Bühne betreten hatte. Pastor John hatte blondes Haar, das er sich aus der hohen Stirn frisiert hatte, und die Lebensfreude stand ihm förmlich ins 
     Gesicht geschrieben. Er schien von innen heraus zu leuchten, wie er dort draußen lächelnd und winkend die Leute begrüßte, die sich erhoben hatten und ihm zujubelten. Schließlich brachte er mit einer Handbewegung die Band zum Verstummen.
  


  
    »Liebe Freunde, willkommen in der Moonlight Church. Wir haben uns heute hier versammelt, um das Leben zu feiern, dem Herrn zu danken und unsere Sorgen hinter uns zu lassen.«
  


  
    Ich war zutiefst beeindruckt von seinem strahlenden Lächeln, seiner Botschaft, seinen großen Händen, die er uns entgegenstreckte, während wir den Schöpfer priesen. Es kam mir vor, als wäre es völlig egal, welcher Glaubensrichtung ich angehörte, er war für alle da. Gefesselt von jeder Geste, jedem Wort lauschte ich, bis ich kaum mehr still sitzen konnte. Da wurden wir zum Glück aufgefordert, uns zu erheben und einzustimmen in das nächste fröhliche Loblied. Ich las den Text von der Leinwand ab und sang aus vollem Hals mit, was mir einen Seitenblick von Flo eintrug. Hoppla. Okay, mein Talent als Sängerin ließ nach wie vor zu wünschen übrig. Ich sang etwas leiser, aber ganz bleiben lassen konnte ich es trotzdem nicht.
  


  
    »Die Liebe erhebt mich …«
  


  
    »Du liebe Güte, Glory!« Flo zerrte an meinem Rock. Ich sah auf sie hinunter.
  


  
    Huch! Was war das? Ich schwebte gute zwanzig Zentimeter über dem Boden, und ich stieg noch höher!
  


  
    Als mir jemand von hinten zwei Hände auf die Schultern legte, landete ich mit einem kleinen Plumps wieder auf dem Boden.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und drehte mich um. »Äh, danke.«
  


  
    »Benehmt euch, meine Lieben, sonst könnt ihr nächstes 
     Mal zu Hause bleiben.« Die Lippen der Chanel-Lady waren zusammengekniffen, aber ihre blauen Augen funkelten belustigt. »Du willst doch nicht auffallen, Gloriana.«
  


  
    »Ich …« Mir fehlten die Worte. Sie kannte meinen Namen! Sie war zweifellos eine Vampirin, und ihr britischer Akzent erinnerte mich stark an zu Hause. Ich blinzelte, urplötzlich von Heimweh übermannt, was ziemlich lächerlich war, wenn man bedachte, wie lange ich mich schon als durch und durch amerikanisch betrachtete.
  


  
    Flo drückte meine Hand. »Schon in Ordnung. Es hat niemandbemerkt, abgesehenvon… unserer neuen Freundin.« Sie wandte den Kopf leicht nach hinten und grinste.
  


  
    Als das Lied zu Ende war, setzten wir uns. Ich war noch ganz aufgewühlt. Wer hätte gedacht, dass ich tatsächlich abheben konnte? Wenn das nicht cool war! Ich hatte von dieser Fähigkeit bislang nicht das Geringste geahnt, aber sie konnte unheimlich nützlich sein. Was sagte ich da, nützlich? Es war ein verdammtes Wunder!
  


  
    Ich zuckte zusammen, als mir die rosa Lady einen Klaps verpasste. Sie musste meine Gedanken gelesen haben. Tja, dass Fluchen in der Kirche tabu ist, hatte man mir von frühester Kindheit an eingebläut.
  


  
    Ein Laienprediger erklomm die Kanzel, um die Verlautbarungen für die kommende Woche zu verlesen. Es gab jede Menge Aktivitäten für die Kirchgänger, viele davon zu nächtlicher Stunde und im Freien. Mir war bereits aufgefallen, dass die Bewohner von Austin richtige Naturfreaks sind.
  


  
    Nach den Verlautbarungen trat eine Solistin ans Mikrofon, um die Liebe Gottes und unser Wiedersehen mit ihm im Jenseits zu besingen. Was für eine Stimme! Ich achtete darauf, nicht wieder abzuheben, wog mich aber im Takt zur Musik.
  


  
    Plötzlich packte mich Flo am Arm und sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Hass. Ich orte Hass, Glory.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hier ist jemand voller Hass. Hass auf uns.«
  


  
    »Quatsch.« Ich spähte nach rechts und links. Nichts als lächelnde Gesichter, Menschen, die sich zur Musik bewegten. »Sieh dich um. Alle sind fröhlich.«
  


  
    »Nicht alle.« Sie schauderte. »Wir müssen hier raus.«
  


  
    »Aber die Messe ist doch noch gar nicht zu Ende.«
  


  
    »Egal. Komm mit.« Flo zog mich aus der Bankreihe und in Richtung Ausgang. Ich schielte über die Schulter und erblickte einen Mann mit weißen Haaren und einer unmissverständlich feindseligen Miene. Mainwaring? Hier?
  


  
    »Da ist Richard. Siehst du ihn?«
  


  
    Flo blickte zurück. »Ricardo? Die Schwingungen gehen von ihm aus?« Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Es schmerzt mich, ihn so zu sehen. Er kann sehr … gefährlich sein.«
  


  
    Ich wandte mich noch einmal zu ihm um. Eindeutig gefährlich. Flo zerrte mich hinaus vor die Tür. Valdez sprang alarmiert auf.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum er dich hasst, Glory.«
  


  
    »Wer hasst Glory?« Valdez fletschte die Zähne, bereit zum Angriff.
  


  
    »Beruhige dich, es ist nichts passiert. Vielleicht hasst er ja dich, Flo. Du hast doch mit ihm Schluss gemacht.« Durch die geschlossene Tür drang gedämpft Musik. Schade. Aber ich war nicht zum letzten Mal hier gewesen. Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass ein Irrer wie Mainwaring mich daran hinderte, zu tun, was mir gefiel.
  


  
    »Unsinn. Ricardo hat mich geliebt. Er liebt mich noch immer.« Flo stieg in den Wagen und kramte ein Taschentuch hervor. »Aber er ist eine gequälte Seele.«
  


  
    »Er geht in die Kirche; das ist doch ein gutes Zeichen, würde ich sagen.« Andererseits kam ich allmählich zu der Überzeugung, dass er, obwohl er es leugnete, doch der betende Vampir sein musste. Hoffentlich ging er mittlerweile etwas diskreter vor und löschte die Erinnerungen seiner »Spender« aus, wenn er schon unbedingt auf die Jagd gehen musste. Sonst würde ihm wohl oder übel jemand mit Gewalt Vernunft beibringen müssen.
  


  
    »Er schämt sich dafür, dass er ein Vampir ist.« Flo schnaubte. »Das ist doch eine Beleidigung für mich, findest du nicht?«
  


  
    »Nun, irgendwie kann ich es nachvollziehen.« Aber ich hatte beschlossen, mein Dasein von der positiven Seite zu betrachten. »Er ist gefangen, Florence. Wie wir alle. Allerdings habe ich mir vorgenommen, das Beste daraus zu machen.«
  


  
    »Ich weiß. Er tut auch manchmal so geheimnisvoll und verschweigt mir allerhand. Aber er war ein wunderbarer Liebhaber.« Sie sah zu Valdez. »Sehr selbstlos, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Selbstlos?« Prompt geisterten mir ein paar gar nicht jugendfreie Bilder durch den Kopf. »Du Glückliche.« Ich startete den Wagen. »Wohin fahren wir jetzt? Es ist noch früh.«
  


  
    Valdez’ Schnauze erschien zwischen den Sitzen. »Blade möchte, dass ihr zum Schloss kommt. Er hat ein Meeting einberufen, bei dem Tony berichten wird, was er in Erfahrung gebracht hat.«
  


  
    »Eines Tages musst du mir verraten, wie ihr zwei miteinande kommuniziert.«
  


  
    »Auch nicht anders als du und ich, Blondie. Mental, nur eben über weitere Distanzen.« Valdez spitzte die Ohren. »Dieserunheimliche weißhaarige Vampir ist gerade herausgekommen. Der Kerl riecht nach Ärger.«
  


  
    »Da hast du leider Recht, Valdez.« Flo sah mich an. »Also, auf zum Schloss.«
  


  
    Flo hatte sich offenbar noch nicht von ihrer Nahtod-Erfahrung neulich erholt. Konnte ich ihr nicht verdenken. Die beruhigende Wirkung der Messe gerade eben war auch verpufft. Ich war wieder einer dieser verhassten Dämonen aus der Hölle. Ich lenkte den Wagen auf die Straße und schlug den Weg zu Damian ein. Zum Glück konnte mich Valdez lotsen, ich kannte mich in Austin noch immer nicht besonders gut aus.
  


  
    »Folgt uns jemand?«, fragte ich, als der Hund zum wiederholten Male aus dem Rückfenster guckte.
  


  
    »Ich glaube nicht.« Er sah wieder nach vorn. »Bieg an der nächsten Kreuzung links ab, dann siehst du es schon.«
  


  
    Das Schloss war von oben bis unten hell erleuchtet, wie für eine Party. Damian begrüßte uns an der Tür, ganz der charmante Gastgeber in einem schwarzen Kaschmirpulli und Jeans. Ich rief mir in Erinnerung, dass sein Charme bis hin zum kleinsten Lächeln nur einem einzigen Zweck diente.
  


  
    Er war der Einzige, der lächelte. Ansonsten war die Stimmung gedrückt. Etwa zwanzig Vampire hatten sich in seinem Wohnzimmer versammelt, drei Viertel davon Männer. CiCi, Freddy, Derek und Diana waren auch anwesend. Diana stellte mich den anderen vor, doch ich vergaß die meisten Namen auf der Stelle wieder. Mit Ausnahme von Marguerite, einer brünetten Mittzwanzigerin mit vollen Lippen, wie sie sich die Frauen heutzutage mithilfe von Collagen aufspritzen lassen.
  


  
    Marguerites Begleiter Kenneth Collins war einer der wenigen dunkelhäutigen Vampire, die ich bislang kennengelernt habe. Kenneth wirkte überaus kultiviert und weltmännisch und brauchte keine zwei Minuten, um die Tatsache, dass er den Großteil des zwanzigsten Jahrhunderts in Paris verbracht hatte, in die Unterhaltung einfließen zu lassen.
  


  
    Als Flo herbeieilte und ihn auf beide Wangen küsste, ehe sie ihn auf Französisch in ein Gespräch verwickelte, verzog Marguerite das Gesicht und nahm mich beiseite.
  


  
    »Nenn mich Margie. Kenny und ich stammen ursprünglich aus Atlanta, Georgia. Du kannst dir bestimmt vorstellen, weshalb wir von dort ziemlich bald nach Frankreich ausgewandert sind.«
  


  
    »Kenneth sieht ausnehmend gut aus. Ich kann gut nachvollziehen, warum du ihm gefolgt bist.«
  


  
    »Es war genau umgekehrt, meine Liebe. Ich bin für Kennys Verwandlung verantwortlich, und er ist mir gefolgt. Ich bin seit 1843 ein Vampir, und 1904 hat er es mir nachgetan.« Sie ließ Flo und Kenny nicht aus den Augen.
  


  
    »Kanntest du Flo schon in Paris?« Es bestand kein Zweifel, dass Flo und Kenny alte Bekannte waren, so, wie sie sich an ihn heranmachte.
  


  
    Margie lächelte schmal. »Oh, ja. Wir waren alle ziemlich wild damals. In unseren Salons wimmelte es vor Sterblichen, die nur darum bettelten, gebissen zu werden.« Sie hob ihr Glas Bloody Merry. »Diese Schweinepisse hier kann richtiges Blut nicht ersetzen.«
  


  
    Wow. Dem war nichts hinzuzufügen. Aber ich war noch ganz aus dem Häuschen, weil ich vorhin in der Luft geschwebt war. Ob es wohl jetzt auch funktionieren würde? Ich starrte auf meine Füße und versuchte mich zu konzentrieren. Fehlanzeige. Ich hob den Kopf und befahl meinem Körper, gefälligst zu schweben, verdammt noch mal. Nichts.
  


  
    Margie musterte mich neugierig. Natürlich las sie meine Gedanken. Bestimmt konnte sie auf Kommando schweben. Zeit für einen Themenwechsel.
  


  
    »Tolles Outfit. Vintage?« Sie trug einen Rock, der meinem nicht unähnlich war.
  


  
    »Danke. Stammt aus den Sechzigerjahren. Meine Blumenkindphase. Wie ich höre, führst du einen Laden für Retro-Mode.«
  


  
    »Ganz recht. Vintage Vamp’s Emporium.« Ich kramte in meiner Tasche nach den Visitenkarten, die mir Derek am Computer ausgedruckt hatte. »Komm doch mal vorbei und sieh dich um. Vampire bekommen Familienrabatt.«
  


  
    »Gern.« Sie leckte sich die prallen Lippen. »Hast du zufällig Korsagen? Aus schwarzer oder roter Spitze? Kenny steht auf scharfe Wäsche«, murmelte sie mit einem Seitenblick auf ihren Geliebten, dem Flo inzwischen noch näher auf die Pelle gerückt war. Jetzt steckten die beiden die Köpfe zusammen undlachten, offenbar über irgendeinen Insiderwitz. Das war zu viel des Guten für Margie. »Florence, meine Liebe«, flötete sie, »was ist eigentlich aus dem attraktiven Spanier geworden, mit dem du in Paris eine Affäre hattest?«
  


  
    »Welchen meinst du, Ricardo oder Pablo?«
  


  
    »Ricardo war doch Engländer, nicht? Der Spanier war Maler. Ich war bis über beide Ohren in ihn verknallt.« Das hatte gesessen. Kenny presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Pablo Picasso. Das waren Zeiten, damals in Paris, was, Kenny? Ich habe Pablo verlassen, als er anfing, mich mit drei Brüsten zu malen. Siehst du hier etwa drei Brüste, Kenny?«
  


  
    Margie sah aus, als würde sie ihr am liebsten an die Gurgel gehen. Höchste Zeit, die Lage zu entschärfen.
  


  
    »Flo, wer ist eigentlich der attraktive Kerl dort drüben? Der große, der gerade mit CiCi redet?« Flo reckte den Hals. Ihre Augen bekamen einen kämpferischen Glanz.
  


  
    »Komm mit, ich stell ihn dir vor. Au revoir, Kenneth.« Margie ballte die Fäuste, als Flo Kenneth überflüssigerweise einen Abschiedskuss auf die Wange hauchte, ehe sie mich in die gegenüberliegende Ecke des Wohnzimmers zerrte.
  


  
    »Bis demnächst! Kommt mal im Laden vorbei.«
  


  
    Freddys Mutter hatte ihrem Gesprächspartner die Hand auf den Arm gelegt, um Flo zu signalisieren, dass sie ihr beim Aufgabeln ihres neuen Lovers nicht in die Quere kommen sollte.
  


  
    Die beiden duellierten einander mit giftigen Blicken. Ich ließ sie stehen und gesellte mich zu Diana. »Hier geht es ja zu wie auf einer Flirt-Party für Singles.«
  


  
    »Da kommt schon der nächste Adonis.« Diana deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.
  


  
    Blade trat ein und sah sich um.
  


  
    »Dein Adonis?«
  


  
    »Nein. Wir sind beide ungebunden.« Jerry lächelte mich an, blieb aber nicht stehen, um mit mir zu reden. Pfff! So ungebunden waren wir nun auch wieder nicht, dass er mich praktisch ignorieren konnte! Ich weiß, ich weiß. Verrückt. Da habe ich Blade ein ums andere Mal abgewiesen, und jetzt, wo er sich von mir fernhält, nehme ich es ihm übel. Ich unterdrückte den Impuls, ihm eine mentale Botschaft zu schicken. Er wechselte mit jedem der Anwesenden ein paar Worte, ganz der charismatische Anführertyp. Für diese Rolle war er wie geschaffen.
  


  
    Ein Kellner im Smoking reichte Kristallkelche mit frischer »Schweinepisse« herum. Bei der ersten Runde hatte ich ausgesetzt, doch jetzt schnappte ich mir einen. Ah, das tat gut. Ich würde den Teufel tun und an den Abend denken, an dem Blade und ich uns zuletzt geliebt hatten, hier, in diesem Haus, nur eine Etage höher.
  


  
    Oder an den Abend, als ich mir von Damian seinen Sarg – und noch mehr – zeigen hatte lassen, hier, in diesem Haus, nur eine Etage höher. Ich leerte mein Glas und nahm mir gleich noch ein zweites vom Kellner, der aussah wie Butler 
     Lurch aus der »Addams Family« und allen Ernstes Lex Luthor hieß. Wo hatte Damian den bloß aufgetrieben?
  


  
    »Können wir anfangen, Leute?« Typisch Blade. Ungeduldig wie eh und je.
  


  
    Damian nickte. »Bring ihn herein, Luthor.«
  


  
    Luthor öffnete eine Tür, und Tony Crapetta marschierte herein, soweit man bei einem Gang mit derart zitternden Knien von marschieren reden konnte. Tony hatte mindestens sechs Kruzifixe und Heiligenmedaillons um den Hals hängen, hielt einen Rosenkranz umklammert und sah sich nervös im Raum um.
  


  
    Diana ging auf ihn zu. »Entspann dich, Süßer. Wir sind deine Freunde.« Sie warf einen Blick in die Runde und grinste. »Wer will den ersten Biss?«
  

  
  


  
    ELF
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    »Heilige Maria und Josef!« Tony bekreuzigte sich und sank auf die Knie.
  


  
    »Benimm dich, Diana.« Damian warf ihr einen strafenden Blick zu, zog Tony hoch und dirigierte ihn zu einem Sessel. »Niemand wird dich beißen, Tony.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach eine gertenschlanke Rothaarige mit scharf hervortretenden Wangenknochen, die soeben hereingekommen war. Mara MacTavish. Modelmaße, teure schwarze Klamotten und ein Dekolleté, so tief wie der Marianengraben. Das Leben ist einfach unfair. Sie schlenderte zu Tony, fuhr ihm mit den Fingern durch das schüttere braune Haar, dann starrte sie ihm in die Augen und leckte sich die Lippen.
  


  
    »Mmm. 0 positiv, stimmt’s?«
  


  
    Tony schnappte nach Luft und kniff die Augen zusammen. »Vater unser, der du bist im Himmel …«
  


  
    »Hasenfuß. Sind wir schon so verzweifelt, dass wir auf die Hilfe solcher Leute angewiesen sind, Blade?«
  


  
    »Ja, das sind wir.« Blade bedeutete Mara, Platz zu nehmen, doch sie zuckte lediglich die Achseln.
  


  
    »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Hallo zusammen. Gloriana, Frederick, Gräfin … Die anderen kenne ich nicht, außer Florence natürlich, die kennt ja jeder. Wie auch immer. Ich bin Mara MacTavish.«
  


  
    Flo umklammerte ihr Glas. »Ihr Tonfall behagt mir gar nicht, Glory. Will sie damit etwa andeuten, ich sei ein Flittchen? Ob sie wohl Lust auf eine Bloody-Merry-Dusche hat?«
  


  
    Blade sah mit gerunzelter Stirn zu uns herüber. Natürlich hatte er Flo gehört, genau wie alle anderen im Raum – einschließlich Mara. Doch die Lady in Black lächelte nur und gesellte sich zu Blade.
  


  
    Dieser rückte ihr einen Stuhl zurecht, den sie jedoch geflissentlich ignorierte. »Florence, Mara, können wir fortfahren?«
  


  
    Mara musterte skeptisch den Rosenkranz betenden Tony. »Mit diesem greinenden Sterblichen verschwenden wir doch bloß unsere Zeit.«
  


  
    »Er ist nicht so nutzlos wie er aussieht.« Damian ergriff Maras Hand und führte sie sich an die Lippen. Der alte Trick mit den Vampirzähnen. Er ließ wirklich keine Gelegenheit aus, um sich beim weiblichen Geschlecht einzuschmeicheln. »Darf ich mich vorstellen: Damian Sabatini.«
  


  
    Mara entriss ihm ihre Hand. »Wenn du mich noch einmal begrapschst, du Widerling, dann schlage ich dir deine Fänge aus und stecke sie dir in den Rachen.«
  


  
    »Hui! Die ist mir sympathisch«, flüsterte Diana.
  


  
    Maras Unverschämtheit gegen Flo zum Trotz musste selbst ich zugeben, dass ich Gefallen daran fand, wie Mara das Ruder an sich riss. Die Herren der Schöpfung waren empört. Blade signalisierte ihr unauffällig, sich zurückzuhalten, doch Mara tat, als würde sie es nicht bemerken.
  


  
    Damian knabberte noch an der Tatsache, dass sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte. Er wandte Mara den Rücken zu und zerrte Tony, der noch immer den Rosenkranz betete, vom Stuhl hoch.
  


  
    »Steh auf! Sei ein Mann. Erzähl, was du heute herausgefunden hast.«
  


  
    »Jawohl, Sir, Mr. Sabatini.« Tony wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er schwitzte, als würden im Raum Saunatemperaturen herrschen.
  


  
    Blade trat einen Schritt nach vorn. »Schieß los.«
  


  
    »Also, Brent Westwood hat in einer Ranch nördlich von Austin sein Hauptquartier eingerichtet. Gemietete Leibwächter, Alarmanlage mit allen Schikanen.«
  


  
    »Warum ausgerechnet in Austin?«, wollte ein geschniegelter Mann mit gepflegtem Kinn- und Schnurrbart wissen. Er sah aus wie ein Wissenschaftler. »In New York oder sogar in San Francisco leben weit mehr Vampire.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel.
  


  
    »Westwood verdankt sein Vermögen der Computerfirma, die er hier in Austin gegründet hat. Die Ranch gehört ihm schon seit Jahren. Ich habe dort einen Verbindungsmann.« Tony ließ seinen Rosenkranz gerade lange genug los, um einen Zettel aus der Tasche zu ziehen. »Der Mann erzählte, Westwood hätte vor einiger Zeit einen Anruf erhalten, dass sich eine … äh … Truppe Vampire hier aufhält. Zwei Dutzend oder mehr.«
  


  
    »Was ist das? Deine Einkaufsliste?« Flo riss ihm den Zettel aus der Hand und reichte ihn Blade, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Tony zu, mit einer Miene, als wäre er ein Stück Toilettenpapier, das am Absatz ihres Stöckelschuhs klebte. »Ich kann deine Angst riechen. Liegt das daran, dass du vorhast, uns zu hintergehen?«
  


  
    »Aber nein, Ma’am!« Tony schluckte und umklammerte mit beiden Händen den Rosenkranz. »Das ist die Liste mit den Namen der Leibwächter, die Westwood engagiert hat, Ma’am.« Er hielt sich den Rosenkranz an den Hals.
  


  
    »Ich würde dich noch nicht einmal beißen, wenn Champagner durch deine Adern fließen würde.« Flo stolzierte an 
     ihren Platz zurück. »Mara hat Recht, können wir uns keinen besseren Spion leisten?«
  


  
    Tony schwankte, und Blade drückte ihn wieder auf den Sessel. »Was sollen wir mit dieser Liste?«, fragte er.
  


  
    »Nun, ich dachte, vielleicht ist es möglich, einen von Westwoods Männern zu bestechen, damit er die Seiten wechselt.« Wieder ertönte Gemurmel. Einige Vampire zückten ihre Scheckbücher.
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, verkündete Mara. »Sollen wir uns bei unserer Rache wirklich auf die Hilfe von Sterblichen verlassen?«
  


  
    »Ich habe noch mehr auf Lager. Wertvolle Informationen.« Tony fürchtete wohl, seine Entlohnung könnte geringer als vereinbart ausfallen. »Mein Verbindungsmann sagt, Westwood hätte Fotos von Vampiren gemacht und sie in einer Art Galerie aufgehängt. Er führt im wahrsten Sinne des Wortes eine Abschussliste.«
  


  
    Ich fröstelte. Wetten, dass ich auf Anhieb fünf Leute nennen konnte, die auf dieser Liste standen? Blade musterte mich von der Seite und trat einen Schritt näher, doch Mara schob sich dazwischen und packte ihn am Arm.
  


  
    »Ich habe eine Idee.«
  


  
    »Natürlich.« Nun schien sie Diana schon nicht mehr so sympathisch zu sein.
  


  
    »Einige von uns können ihre Gestalt verändern. Wir verwandeln uns in Vögel und verschaffen uns auf diese Weise Zutritt zu seiner Ranch. Obwohl Fledermäuse in diesen Breitengraden auch ziemlich verbreitet sind.«
  


  
    »In der Tat«, schaltete sich der Wissenschaftler ein. »Unter der Congress Avenue Bridge im Zentrum zum Beispiel leben Tausende und Abertausende.«
  


  
    »Na, also.« Mara ging zu ihm und kniff ihn in die Wange. 
     »Sind Sie bereit, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, mein Lieber?« Sie schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Leider habe ich keine Ahnung, wie Sie heißen.«
  


  
    »Jason Morgan.« Er grinste. »Ehrlich gesagt schwärme ich manchmal sogar mit ihnen aus. Ein paar hundert Kilometer von hier entfernt befindet sich das Devil’s Hole, eine tolle …«
  


  
    »Großartig. Wer ist noch dabei?« Mara sah mich an. Las ich da Mitleid oder Verachtung in ihrer Miene? »Du natürlich nicht, Gloriana. Ich weiß ja, was du davon hältst, dich zu verwandeln.«
  


  
    »Ich würde gern mal dich verwandeln. In ein Warzenschwein«, fauchte Flo, meine neue Heldin.
  


  
    »Ich bin sicher, es wird euch eine Menge Spaß bereiten, Westwood auszuspionieren. Diana, Derek und ich gehen die Angelegenheit inzwischen von der technischen Seite an.«
  


  
    »Von der technischen Seite?« Blade hob eine Augenbraue.
  


  
    »Wir sind dahintergekommen, wie Westwoods Vampirdetektor funktioniert. Es muss eine Art Temperaturmessgerät sein.« Derek trat mit ein paar Zetteln in der Hand nach vorn. »Er kann uns von Menschen unterscheiden, weil wir weniger Körperwärme verströmen.«
  


  
    »Na und? Wir können wohl kaum unsere Körpertemperatur erhöhen«, höhnte Mara und legte Blade die Hand an die Wange, nicht ohne einen Seitenblick auf mich. »Nur ganz leicht warm, wie es sich für einen gesunden Vampir gehört. Zu hohe Temperaturen sind für uns tödlich; deshalb vertragen wir ja auch kein Sonnenlicht.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Feuer kann uns keinen dauerhaften Schaden zufügen.« Derek ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich würde mal behaupten, dass es ein ganz bestimmter Bestandteil der Sonnenstrahlung ist, der uns Vampiren zusetzt.« Einige Vampire nickten bestätigend. 
    


  
    Mara runzelte die Stirn. »Wie dem auch sei, wir müssen Westwood das Handwerk legen.«
  


  
    »Ich stimme dir ja zu, Mara.« Ich berührte Derek am Arm, um meine Unterstützung zu demonstrieren. »Aber Westwood ist nicht der Einzige, der es auf uns abgesehen hat. Wir müssen uns schützen.«
  


  
    »Schon klar. Aber im Augenblick stellt Westwood für uns die größte Bedrohung dar.« Mara setzte ihre Grimmige-Kriegerinnen-Miene auf. »Ich sage, wir fliegen hin und versuchen unser Glück. Vielleicht können wir einen Überraschungsangriff starten.« Sie packte Blade am Arm. »Dieser Mann hier beispielsweise ist in der Lage, in Sekundenschnelle seine Gestalt zu verändern und Westwood den Garaus zu machen, und schon sind wir den Kerl los.«
  


  
    »Westwood wird ziemlich gut bewacht«, wagte Tony einzuwenden. Als Mara ihn wütend anfunkelte, zog er den Kopf ein. »Äh, toller Plan.«
  


  
    »Nur zu, Mara. Aber pass auf, dass du keine Fledermausköttel abbekommst, Batgirl.«
  


  
    Ich war ziemlich stolz auf meinen geistreichen Kommentar, bis ich den warnenden Blick aufschnappte, den mir Blade zuwarf. »Oh, Verzeihung. Wer ist sonst noch mit von der Partie?« Fünf weitere Vampire meldeten sich, einschließlich Florence.
  


  
    Ich ergriff ihren Arm. »Nein, bleib lieber hier, Flo.«
  


  
    »Dieses Schwein hat auf mich geschossen, Glory. Sollte ich die Chance bekommen, ihm die Kehle aufzuschlitzen, dann werde ich sie nutzen. Worauf warten wir noch, Damian?«
  


  
    »Ich bleibe hier.« Damian gesellte sich zu mir. »Ich möchte hören, was Glory herausgefunden hat.«
  


  
    »Ich bleibe dabei.« Flo warf sich das Haar über die Schulter. »Sind wir so weit?«
  


  
    Tony sprang auf und brachte einen weiteren Zettel zum Vorschein. »Ich habe hier eine Landkarte. Die Ranch ist mit einem roten X markiert. Könnt ihr euch wirklich in Fledermäuse verwandeln?«
  


  
    Mara nahm die Landkarte entgegen. »Vampire können so einiges. Vergiss das nicht, Sterblicher.«
  


  
    »Ja, Ma’am.« Er setzte sich wieder hin und tappte nach seinem Rosenkranz.
  


  
    Diana und ich zogen uns in eine Ecke zurück. Meine Hoffnung, heute Abend Heldinnenstatus zu erringen, schwand allmählich. Immerhin legte mir Damian die Hand auf die Schulter, während Derek seine Unterlagen auf einem Mahagonitisch ausbreitete.
  


  
    »Lass sie ziehen, Glory. Die Sache mit der Schutzkleidung klingt vielversprechend.« Damian grinste mich an und bat all jene Vampire, die keine Lust hatten, in die Lüfte zu ziehen, näherzutreten. »Kommt und seht euch das an, Leute. Glory hatte die tolle Idee, Schutzkleidung zu besorgen.«
  


  
    Damians Finger glitten zu meiner Halsbeuge und liebkosten die Ader dort. »Hübsch und clever, wie ich schon zu Blade gesagt habe.« Ich schauderte und versuchte, seine Berührung zu ignorieren. Ich wollte keine Szene machen; Mara hatte vorhin bereits für genügend Aufruhr gesorgt. Während sich die interessierten Vampire um den Tisch versammelten, gelang es mir, Blickkontakt zu Blade aufzunehmen.
  


  
    »Sei vorsichtig, Jerry.«
  


  
    »Du ebenfalls, Gloriana.«
  


  
    Ich nickte. Botschaft angekommen. Dann führte Blade seine Truppe nach draußen. Oh, Gott. Was, wenn Westwood seine Pfeile auch auf Fledermäuse abfeuerte?
  


  
    »Vergiss die Fledermäuse. Komm und lab dich an mir, Glory.« Damian zog mich ein wenig abseits.
  


  
    »Jetzt? Bist du verrückt?« Ich deutete auf mein leeres Glas. »Außerdem hab ich gerade getrunken.«
  


  
    Er schob mich in den Korridor. »Wie kannst du nur so leben? Dürstet dich nicht manchmal …« Er sah zu Tony Crapetta hinein, der es offenbar nicht wagte, seinen Stuhl zu verlassen. »… nach ein bisschen 0 positiv?«
  


  
    Natürlich konnte ich das Blut riechen, das durch Tonys Adern floss. Ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Trotzdem schwoll das Zahnfleisch über meinen Fängen an. Die anderen Vampire waren ganz in die Lektüre von Dereks Unterlagen vertieft und beachteten weder uns noch Crapetta. Ich schwankte. »Das können wir nicht tun, Damian.«
  


  
    »Und ob wir können.« Er küsste meinen Hals. »Und sobald wir dieses Bedürfnis gestillt haben …« – seine Hand streifte kaum merklich meine Brust – »… kümmern wir uns um ein anderes.«
  


  
    Spätestens jetzt hätte ich Damian einen Tritt in den Hintern verpassen sollen, doch ich schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Vergiss es, Sabatini.«
  


  
    Er lächelte bloß und sah mir in die Augen. Tony hatte inzwischen allen Mut zusammengenommen und kam nichtsahnend auf uns zu.
  


  
    »Äh, Mr. Sabatini, brauchen Sie mich noch?« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wenn nicht, gäbe es da noch das Finanzielle zu regeln.«
  


  
    Er war so nah, dass ich förmlich sein Herz schlagen hören konnte.
  


  
    »Komm mit in die Bücherei, Tony, dann bekommst du dein Geld.« Er ging voraus zu einer Tür am Ende des Korridors.
  


  
    Valdez folgte uns. »Wo willst du hin, Blondie?«
  


  
    »Nirgendwohin.« Ich versuchte, kehrtzumachen, doch Damian nahm meine Hand und hielt mich zurück.
  


  
    »Schick ihn ins Wohnzimmer«, sagte er, ohne den Hund eines Blickes zu würdigen.
  


  
    »Ich denke nicht daran.« Aus irgendeinem Grund musste ich Damian unverwandt in die glühenden smaragdgrünen Augen sehen.
  


  
    »Oh, doch.« Er lächelte mich an und öffnete die Tür.
  


  
    »Ab ins Wohnzimmer mit dir, Valdez. Ich bin in Sicherheit.« Warum hatte ich das gesagt?
  


  
    »Das wird Blade überhaupt nicht gefallen.«
  


  
    »Er muss es ja nicht erfahren«, sagte ich schlicht, während mich Damian am Ellbogen in die Bibliothek führte und leise die Tür hinter uns schloss.
  


  
    »Was ist mit Valdez?«
  


  
    »Er muss dir gehorchen.« Damian lächelte noch immer.
  


  
    »Natürlich.« Da war eindeutig etwas faul. Gloriana St. Clair folgte einem solchen Casanova nicht widerstandslos auf Schritt und Tritt. Ich traute dem Kerl doch gar nicht über den Weg!
  


  
    »Vertrau mir, Glory«, säuselte er, und seine beruhigende Stimme zerstreute sogleich meine Bedenken. Warum hatte ich mich gegen seine Avancen eigentlich je zur Wehr gesetzt?
  


  
    Ich sah mich in der beeindruckenden Bücherei um. Wow. Der Traum eines jeden Feudalherren, wobei sich wohl kein Feudalherr die Schätze leisten hätte können, die hier versammelt waren. Tausende von Büchern, die meisten davon in Leder gebunden, füllten jeden Zentimeter der eingebauten Regale. Einige lagen in Glasvitrinen und durften vermutlich nur mit Handschuhen angefasst werden. Andereinzigenfreien Wand hingen alte und zweifellos kostbare Teppiche. Vor dem leeren Kamin standen wuchtige Ohrensessel mit roten Samtbezügen und ein schwerer geschnitzter Sekretär.
  


  
    Tony, offenbar in eine Trance versetzt, stand reglos da, während Damian meine Reaktion auf seine Bibliothek beobachtete.
  


  
    »Mein ganzer Stolz. Ich sammle seit … Jahrhunderten.«
  


  
    »Das sehe ich.« Sehr gut. Konzentrier dich auf die Bücher. »Flo weiß gar nicht, was ihr dadurch entgeht, dass sie nicht lesen kann.«
  


  
    »Das hast du ihr abgenommen?« Damian lachte und trat hinter mich. »Sie spielt das hilflose Frauchen bis zur Perfektion. Solltest du ihr gegenüber erwähnen, dass ich dir ihr Geheimnis verraten habe, werde ich dich töten müssen.« Er leckte sich von meinem Hals bis hinauf hinters Ohr.
  


  
    Schaudernd wandte ich mich um und blickte zu ihm hoch. Hatte er meine Gedanken manipuliert? Es sah ganz danach aus. Ich hatte keine … Ich schloss die Augen, als er mir die Lippen auf den Mund drückte und den letzten Rest meines Widerstands aufsaugte. Casanova-Küsse. Mmmm.
  


  
    Ich erwiderte sie und ließ ihn wissen, dass ich ihn töten würde, wenn er sich noch einmal gegen meinen Willen an meinem Blut vergriff. Dann registrierte ich plötzlich Wärme und stellte fest, dass er mit einem Augenzwinkern ein Feuer im Kamin entfacht hatte. Cooler Trick.
  


  
    Wir sanken auf den Teppich, und ehe ich mich’s versah, stand meine Bluse offen und mein BH war verschwunden. Noch so ein cooler Trick. Aber ich sollte nicht … Damian übersäte bereits meine Brüste mit Küssen und nahm eine meiner Knospen in den Mund. Es kostete mich meine ganze Kraft, mich auf einen Gedanken zu konzentrieren, der mir flüchtig durch den Kopf gegangen war: Wir waren nicht allein. Ich sah über Damians Kopf hinweg zu Tony, der uns leer anstarrte. Er konnte uns nicht sehen. Okay, das war irgendwie scharf. Das und die Tatsache, dass Valdez keine sechs 
     Meter entfernt war und sich im Wohnzimmer ein gutes Dutzend Vampire tummelte.
  


  
    Hatte Damian die Tür abgeschlossen? Egal. Er schob meinen Rock hoch. Puh. Was seine Hand da gerade mit mir anstellte, brachte mein Blut ganz schön in Wallung. Nein. Ich versuchte, mich am Riemen zu reißen. Ich würde nicht … Er liebkoste mich mit geschickten Fingern. Seufz. Womit hatte ich das verdient? Im Wohnzimmer tummelten sich haufenweise schöne Frauen, aber der attraktivste Mann in dieser Runde hatte mich, Gloriana St. Clair auserwählt …
  


  
    Moment mal. Der attraktivste Mann in dieser Runde? Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Unmöglich. Stattdessen zog ich Damian an mich, um ihn zu küssen. Ich war berauscht. Verhext. Wie sonst war es möglich, dass ich die Fänge über seine Lippen gleiten ließ und mich dann zu seiner Halsbeuge vorarbeitete? Als ich ihn telepathisch um Erlaubnis bat, drückte er meinen Kopf an sich, und ich folgte der stummen Einladung und bohrte ihm die Zähne in den Hals, während seine Hände meinen Körper erkundeten und meine Brüste massierten. Er rieb seine gewaltige Erektion an mir. Kein Zweifel, er begehrte mich.
  


  
    Dieser Casanova. Er hatte mich ganz ein deutig manipuliert. Das war doch nicht ich – ich würde nie und nimmer … Oh, welch Genuss … Gierig schluckte ich die warme Flüssigkeit herunter, die in meinen Mund lief. Dann richtete ich mich unvermittelt auf und riss sein Hemd auf. Ich musste ihn haben. Ich sehnte mich nach seinem Körper. Hastig öffnete ich den Reißverschluss seiner Hose und holte sein pralles Geschlecht heraus, ließ meine Vampirzähne daran entlanggleiten, so dass er nach Luft schnappte.
  


  
    Er lehnte sich zurück, während ich mich über ihn kniete, erfüllt von einer wilden Erregtheit, wie ich sie noch nie zuvor 
     verspürt hatte. Benommen schüttelte ich den Kopf. Was war nur in mich gefahren? Ich würde doch wohl nicht … Doch schon hatte ich den Rock gerafft und meinen Stringtanga zur Seite geschoben, um ihn in mich aufzunehmen. Ich unterdrückte einen lustvollen Aufschrei, als er in mich eindrang, mich ausfüllte und mit dem ersten Stoß bereits an den Rand der Ekstase brachte.
  


  
    Stopp. Denk nach. Doch ich konnte an nichts anderes denken als daran, dieses herrliche Gefühl möglichst lange auszukosten. Ich spähte über die Schulter. Tony starrte uns unverwandt an.
  


  
    »Wir haben einen Zuschauer.«
  


  
    »Das törnt dich doch an. Du bist schließlich ein Showgirl.« Damian stieß erneut zu, wobei er mir mit beiden Händen an die Brüste fasste und so virtuos mit den Knospen spielte, dass mein Körper das hohe C anstimmte. Das war doch verrückt. Ich mochte Damian Sabatini doch überhaupt nicht.
  


  
    »Du törnst mich an«, keuchte ich und beugte den Kopf, um noch einmal von ihm zu trinken, während die ersten Wogen eines heftigen Orgasmus über mir zusammenschlugen. Das Gesicht in seine Halsbeuge geschmiegt, mit seinen Händen auf meinem Hintern, ließ ich mich von Damian immer weiter vorantreiben, obwohl das gar nicht nötig war. Ich hätte beim besten Willen nicht aufhören können. Schneller, härter, oh, Gott, ich …
  


  
    Wieder und wieder stieß er zu, drang immer noch tiefer in mich ein, bis ich mich plötzlich nach Luft ringend aufrichtete. Das musste ein Ende haben. Ich wollte das nicht. Damian erstarrte unter mir und umfasste mit beiden Händen mein Gesicht.
  


  
    »Und ob du es willst, Gloriana. Ich gehöre dir. Züchtige mich.«
  


  
    Ja, er sollte leiden. Ich fuhr fort, ließ ihn nicht aus den Augen, während ich ihn unerbittlich ritt, um ihn zu bestrafen, und zugleich meinem nächsten Höhepunkt entgegenstrebte. Seine Miene wirkte gequält. Er wollte von mir trinken.
  


  
    »Vergiss es.« Ich war noch nicht gewillt, ihm zu vergeben, obwohl Orgasmus Nummer zwei bereits mit Riesenschritten nahte und meine Sinne zu benebeln drohte.
  


  
    »Du bringst mich noch um, Gloriana.«
  


  
    »Dann stirb, Sabatini.« Ich presste die Schenkel zusammen und bewegte mich immer schneller, bis sich Damian aufbäumte und ächzend kam. Seine Hände glitten von meinem Rücken zu den Pobacken, und ich ließ mich innerlich wie äußerlich zitternd auf ihn fallen.
  


  
    »Was bist du nur für ein grandioses Weib.«
  


  
    Ich schwieg. Was war eigentlich gerade passiert? Wer war diese Frau, die da erschöpft und mit aufgescheuerten Knien auf dem Schlossherrn lag, am ganzen Körper bebend nach diesem unglaublichen Höhepunkt?
  


  
    Damian berührte meine Wange. »Sieh mich an, Gloriana.«
  


  
    Es kostete mich all meine Kraft, mich seinem Befehl zu widersetzen. Ihn ansehen und mir eingestehen, was ich getan hatte? Als ich mich von ihm herunterrollte und aufrappelte, fühlte ich plötzlich Tonys Blick auf mir ruhen. Er grinste.
  


  
    »Verdammt!« Hastig sammelte ich meine Kleider ein. »Versetz ihn sofort wieder in Trance, Damian!«
  


  
    »Alle Achtung, Miss Gloriana, bei euch Vampiren geht es ja ganz schön zur Sache.« Tony umklammerte seine Kruzifixe. »Nur auf die Nummer mit den Fangzähnen könnte ich ehrlich gesagt verzichten …«
  


  
    »Damian, ich warne dich.« Ich ließ den Verschluss meines BHs zuschnappen und knöpfte meine Bluse zu.
  


  
    Damian sank sichtlich zufrieden auf den Rücken. »Und 
     wenn ich nicht tue, was du sagst?« Er hatte tatsächlich den Nerv, mich anzugrinsen.
  


  
    »So etwas wird definitiv nie wieder vorkommen.« Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie es überhaupt geschehen hatte können. Entschlossen marschierte ich zur Tür und lehnte mich mit dem Rücken dagegen, die Arme verschränkt. Meine Brüste glühten, mein String-Tanga war feucht. Konnte es sein, dass ich meinen multiplen Orgasmus Damian und seinen Manipulationskünsten verdankte? Kein Wunder, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen.
  


  
    »Kümmere dich um Tony, Damian.«
  


  
    »Ich bin zu schwach.« Er streckte die Arme nach mir aus. »Lass mich von dir trinken.«
  


  
    »Vergiss es. Zapf doch Mr. 0 positiv hier an.«
  


  
    Tony wimmerte auf und sah sich, da ich die Tür blockierte, gehetzt nach einer anderen Fluchtmöglichkeit um.
  


  
    »Also gut.« Damian erhob sich, packte gemächlich sein bestes Stück weg und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. Was für ein Körper. Das offene Hemd und der tief sitzende Hosenbund gaben den Blick auf seinen Waschbrettbauch frei. Keine Unterwäsche. Er hielt inne und grinste mich an.
  


  
    Was zum Teufel fiel mir eigentlich ein, ihn jetzt auch noch zu bewundern? Er hatte eindeutig irgendetwas mit mir angestellt. Ich war doch nicht …
  


  
    »Ich warte. Lösch seine Erinnerung. Auf der Stelle.«
  


  
    Damian schnitt Tony, der sich unauffällig zu einem der hohen Fenster schleichen hatte wollen, den Weg ab und sah ihm tief in die Augen. »Du wirst dich an nichts erinnern, außer an die Tatsache, dass du nach Hause gegangen bist, nachdem du dein Geld bekommen hast.« Er zog ein Bündel Geldnoten aus der Tasche.
  


  
    »Ich habe mein Geld bekommen.«
  


  
    Damian blinzelte mich an. »Ich könnte eine kleine Stärkung gebrauchen, du nicht auch?«
  


  
    »Nein danke.« Ich öffnete die Tür und stieß prompt mit Valdez zusammen, der schnüffelnd die Nase hob und knurrte, als ich die Tür hinter mir schloss.
  


  
    »Dieser Sabatini ist ein ekelhafter, gewissenloser Mistkerl.«
  


  
    »Ja, das ist er.« Ich streichelte ihm über den Kopf und unterdrückte den Impuls, das Gesicht in seinem Fell zu vergraben. Was hatte ich nur getan? Jetzt roch ich nach Sex. Hoffentlich fiel es niemandem auf.
  


  
    »Soll ich ihn mir vorknöpfen?« Valdez knurrte erneut die geschlossene Tür an. »Mach auf.«
  


  
    »Nein. Er könnte dir etwas antun.« Verflucht, ich musste zurück ins Wohnzimmer.
  


  
    »Das Risiko gehe ich gerne ein.«
  


  
    Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich schüttelte den Kopf. »Er ist es nicht wert.« Ich atmete tief durch, setzte ein Lächeln auf und zwang mich, wieder zu den anderen zu gehen.
  


  
    Die anderen … Ich rieb mir die Augen, und siehe da, die Mitglieder des Fledermausbataillons waren noch hier und diskutierten ihre Strategie, während Derek die Vorzüge der Kevlar-Schutzkleidung anpries. Tony kauerte auf seinem Stuhl, und Damian zwinkerte mir grinsend zu. Was zum Geier ging hier vor sich?
  


  
    Allem Anschein nach war ich gar nicht mit ihm in der Bibliothek gewesen, und wir hatten es auch nicht vor Tony miteinander getrieben. Ich schickte Damian eine mentale Botschaft, sich doch ins Knie zu ficken, denn mich würde er garantiert nie …
  


  
    »Was meinst du dazu, Glory?« Diana schien schon seit geraumer Zeit auf eine Antwort von mir zu warten. Was ich meinte? Dass Damian Sabatini ein toter Mann war.
  

  
  


  
    ZWÖLF
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    Vierundzwanzig Stunden waren verstrichen, seit die Fledermaustruppe mit der ernüchternden Nachricht zurückgekehrt war, dass Westwood nicht zu mitternächtlicher Stunde auf seinem Anwesen spazieren ging. Er wusste nur zu gut über Vampire Bescheid und zog es vor, nach Einbruch der Dunkelheit in seiner Ranch zu bleiben, bewacht von seinen Leibwächtern, die mit Pfählen, Knarren und allen möglichen anderen Waffen ausgerüstet waren, um alles auszuschalten, was ihm gefährlich werden konnte.
  


  
    Vierundzwanzig Stunden waren verstrichen, seit ich in den Genuss von Damians Suggestivkräften gekommen war. Ich war fuchsteufelswild. Er hatte dem Ausdruck »Bewusstseinskontrolle« eine völlig neue Dimension gegeben. Gab es noch mehr Vampire, die in der Lage waren, die Wirklichkeit derart zu verdrehen? Eigentlich eine gute Verteidigungsmethode. Sollte ich unbedingt lernen. Aber nicht von Damian. Ich mied ihn inzwischen wie die Pest, und wenn es sich nicht verhindern ließ, dass wir uns im selben Raum befanden, errichtete ich einen mentalen Schutzwall, der so dick war wie die Chinesische Mauer.
  


  
    Immerhin war unsere Idee, Kleidung aus schussfestem Materialzutragen, von den verwandlungsunwilligen Vampiren mit Begeisterung auf genommen worden. Laut Derek konnten 
     Holzpfeile nicht schnell genug fliegen, um den Stoff zu durchdringen – selbst für den Fall, dass Westwood künftig statt des Bogens eine Armbrust verwendete.
  


  
    Einige Vampire hatten bereits Kevlar-Schutzkleidung bestellt, andere, die noch nicht von Westwood fotografiert worden waren, vertieften sich in die Recherche zum Thema Wärmekissen. Wir waren bereits auf batteriebetriebene Socken für Jäger gestoßen, und es gab bestimmt noch weitere Optionen – Heizkissen zum Umhängen zum Beispiel oder T-Shirts mit integrierten Wärmekissen. Was bei sommerlichen Temperaturen unangenehm werden würde. Im Sommer ist es in Austin ohnehin unerträglich heiß.
  


  
    Die weiblichen Vampire hatten beschlossen, einen BH aus Kevlar zu entwerfen. Ihr habt doch nicht ernsthaft erwartet, dass ich mit einer dicken kugelsicheren Weste herumlaufe? Damit sähe ich ja gleich noch einmal zehn Pfund schwerer aus. Aber ein BH, mit dem die Herzgegend großflächig abgedeckt ist, das lasse ich mir einreden.
  


  
    Ich hatte übers Internet einige Meter Kevlar bestellt. Ganz schön teuer, der Stoff, und ich musste noch eine Schneiderin finden, die ihn verarbeiten konnte. Ich hatte mir bereits eine plausible Erklärung zurechtgelegt: dass ich im Zirkus mit einem Messerwerfer zusammenarbeite, der gelegentlich sein Ziel verfehlt.
  


  
    Leider betrug die Lieferzeit mindestens eine Woche, und es galt, noch einen freien Abend rumzubringen, ehe ich mich wieder in den Laden stellte. Aber ich würde den Teufel tun und mich in meiner Wohnung einsperren. Ich hatte vor, auf die Jagd zu gehen – nach neuen Stiefeln. Also brach ich mit Diana und Flo zum nächsten Einkaufszentrum auf.
  


  
    Auf dem Parkplatz hüpfte Valdez aus dem Wagen, ehe ich ihn einsperren konnte.
  


  
    »Vergiss es, Blondie. Ohne mich gehst du nirgendwohin.«
  


  
    Flo zupfte an meinem Ärmel. »Ich sehe ein Sommerschlussverkauf-Schild.«
  


  
    »Und ich sehe ein Schild, auf dem ›Einlass nur für Blindenhunde‹ steht«, bemerkte Diana. »Tut mir leid, Valdez, du musst im Auto bleiben.«
  


  
    »Nicht unbedingt.« Ich sah mich auf dem dunklen Parkplatz um.
  


  
    Solange mein Wachhund bei mir war, konnte sich niemand unbemerkt an mich heranschleichen. Ich kramte die Sonnenbrille aus der Tasche, die neulich eine Kundin im Laden liegen gelassen hatte, setzte sie auf und griff nach der Hundeleine.
  


  
    »Und schon bin ich ein Blindenhund.«
  


  
    »Ja, aber benimm dich. Wenn ich blind spielen muss, musst du entsprechend seriös auftreten.«
  


  
    »Tue ich das nicht immer?« Valdez zerrte mich zum Eingang. »Los, rein mit euch in die gute Stube.«
  


  
    Flo und Diana folgten uns auf dem Fuß. Ich kam mir ein bisschen albern vor, als ich nach der Tür tastete.
  


  
    »Eine von euch sollte vorausgehen. Flo, führ uns zum nächsten Schuhgeschäft, möglichst eines, in dem gerade Ausverkauf ist.«
  


  
    »Zu Befehl!« Flo marschierte los, Valdez hinterher.
  


  
    Diana ergriff meinen Arm, als wollte sie mich durch die Massen dirigieren. Ich erntete einige mitleidige Blicke und kam mir vor wie eine Betrügerin.
  


  
    »Was für Stiefel suchst du denn? Hochhackig oder flach? Bis zum Knöchel oder bis zum Knie? Leder oder Veloursleder? Und welche Farbe?«
  


  
    »Mann, Diana, ich bin blind, nicht taubstumm. Ich kann dem Verkäufer schon selber …« Ich verstummte. Dieses Blinde-Kuh-Spiel 
     nervte mich schon jetzt. »Entschuldige, Di.« Ich klärte sie kurz über meine Vorstellungen auf.
  


  
    »Voilà.« Flo hielt vor einem Geschäft, an dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift »Sale« hing. Beim Eintreten verkündete sie: »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn meine blinde Freundin ihren Hund mit in den Laden nimmt? Die Ärmste hat nur äußerst selten die Gelegenheit, shoppen zu gehen.«
  


  
    Valdez fletschte die Zähne und knurrte einen Verkäufer an, der uns im Weg stand.
  


  
    »Äh, kein Problem. Blindenhunde sind uns jederzeit willkommen.« Der Verkäufer wich zurück und stolperte über ein Regal mit Ballschuhen.
  


  
    Hm. Der Metallic-Look war zurück, wie es schien. Beinahe hätte ich nach einer besonders hübschen bronzefarbenen Sandalette gegriffen. Stattdessen tappte ich nach einem Hocker.
  


  
    »Sitz, Valdez.« Ich lächelte und drückte seinen Hintern zu Boden, bis er saß – dummerweise auf meinem linken Fuß. »Autsch!«
  


  
    Diana nahm die Leine und zerrte ihn beiseite. »Sie hätte gern kniehohe braune Wildlederstiefel, Größe achtunddreißig oder neununddreißig. Der Absatz soll nicht zu hoch sein, stimmt’s, Glory?«
  


  
    »Genau. Danke.« Ich befahl Valdez auf telepathischem Wege, sich zu benehmen, während ich aus dem linken Schuh schlüpfte und meine Zehen massierte.
  


  
    Flo drückte mir einen Stiefel in die Hand. »Hier, fühl mal, Glory. Herrlich weich, nicht?«
  


  
    Valdez sprang wie von der Tarantel gestochen auf und begann wie wild zu bellen.
  


  
    »Oh, Gott!« Ich ließ mich auf den Boden fallen. Diana kroch unter einen Tisch, und Flo flüchtete zu dem verdatterten Verkäufer hinter den Tresen.
  


  
    »Ist es Westwood?« Diana streckte den Arm nach mir aus und zerrte mich zu sich unter den Tisch. Es geht doch nichts über Vampirkräfte.
  


  
    Zum Glück waren wir die einzigen Kundinnen im Laden. »Was ist denn los, Valdez?« Er schnüffelte ein wenig am Boden herum, dann setzte er sich hin und kratzte sich hinter dem Ohr.
  


  
    »Falscher Alarm. Diese dämlichen Stiefel sind mit Kaninchenfell gefüttert. Einen Augenblick dachte ich, ich hätte eine Katze gewittert.«
  


  
    »Schönen Dank auch.« Ich kroch unter dem Tisch hervor und erhob mich. »Flo, knöpf dir den Verkäufer vor.«
  


  
    Sie grinste und sah dem Verkäufer tief in die Augen, worauf er stumm ins Lager marschierte, um meine Stiefel zu holen. Diana klopfte sich den Staub von den Jeans und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Blödes Vieh. Du hast mich zu Tode erschreckt. Überprüf beim nächsten Mal gefälligst, ob wir auch wirklich in Gefahr sind, ehe du wieder so einen Aufstand machst.« Diana wirkte blasser als sonst.
  


  
    Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Flo sank auf den Hocker neben mir.
  


  
    »Shopping ist eine ernste Angelegenheit, Valdez, vor allem, wenn es Schuhe im Ausverkauf gibt.« Sie fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu. »Also verhalte dich unauffällig, es sei denn, du siehst einen Mann mit Pfeil und Bogen hantieren.«
  


  
    »Geh mir nicht auf den Wecker, Lady.«
  


  
    »Geh du uns nicht auf den Wecker.« Ich drückte sein Hinterteil zu Boden, wobei ich diesmal vorher meine Füße aus der Gefahrenzone brachte. Dann kehrte der Verkäufer mit drei Schachteln zurück, und ich war gezwungen, meine Scharade als blinde Kundin fortzusetzen. Es gab weiß Gott Angenehmeres, 
     aber wenigstens fühlte ich mich sicher. Und Flo und Diana bestätigten mir einhellig, dass meine neuen braunen Stiefel eine Augenweide waren – und ein Schnäppchen obendrein.
  


  
    Diana erstand ein Paar Pumps von Prada, und Flo fand, bei Ferragamo-Pantoffeln zum halben Preis müsse man einfach zuschlagen, weshalb sie gleich drei Paar erstand, von jeder Farbe eines.
  


  
    Wir waren auf dem Weg zum Leichenwagen, draußen auf dem Parkplatz, als Valdez erneut zu bellen begann und mich zu Boden warf. Die Einkaufstüten und meine Handtasche segelten durch die Luft. Diana schrie auf und fasste sich an den Arm. Es steckte ein Pfeil darin.
  


  
    »Runter! Runter mit euch!« Valdez sprang Flo an, sodass sie auf dem Hinterteil landete, während schon der nächste Pfeil über unsere Köpfe hinwegschwirrte.
  


  
    »Dios mio! Was war das?« Flo kroch auf allen vieren zum Bürgersteig, um die drei Paar Schuhe zu retten, die dort verstreut lagen.
  


  
    »Verflucht noch mal, ich sagte runter!«, kläffte Valdez. Einige Kunden, die ebenfalls auf dem Weg zu ihrem Auto waren, blieben stehen, konnten sich wegen Valdez’ wildem Gebell und Geknurre jedoch nicht dazu durchringen, uns zu Hilfe zu eilen. Als er schließlich verstummte und die Nase in die Luft reckte, vernahm ich Reifenquietschen, als würde jemand eilig das Weite suchen.
  


  
    »Entwarnung. Er ist weg.«
  


  
    Valdez wich nicht von meiner Seite, während ich mich aufrappelte und Diana auf die Beine half.
  


  
    »Geht es dir gut, Di?« Da sie blutete, wickelte ich ihr meinen Pulli um den Arm. Wir starrten auf den Pfeil.
  


  
    »Scheiße, nein, es geht mir nicht gut.« Diana rang nach 
     Luft. »Es tut höllisch weh.« Mit zitternden Fingern umfasste sie den Schaft und zog daran. Sie war schneeweiß und schwankte. Tränen strömten ihr über die Wangen.
  


  
    »Hör auf! Lass ihn stecken!«
  


  
    »Kann ich nicht. Das Ding muss raus.« Sie wischte sich schniefend mit dem Handrücken über die Wangen. »Brich ihn auseinander, Glory, und dann zieh ihn raus.«
  


  
    Ich schluckte. Nicht, dass ich als Vampir kein Blut sehen könnte, aber es widerstrebte mir, ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen.
  


  
    »Es muss sein, Glory. Los, mach schon.« Sie biss sich auf die Lippe und sah sich um. Inzwischen hatten weitere Kunden angehalten und starrten zu uns herüber. Ein Wachmann vom Sicherheitsdienst näherte sich. »Flo, kümmere dich um ihn, ja?«
  


  
    »Kein Problem.« Flo war bereits aufgesprungen und humpelte auf den Sicherheitsbeamten zu, um ihn in Trance zu versetzen. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte mit leerem Blick vor sich hin, während ich Diana auf die andere Seite des Wagens zerrte, wo es zum Glück einigermaßen dunkel war. Die Straßenlaterne, unter der wir geparkt hatten, war erloschen. Bestimmt Westwoods Werk. Er musste uns gefolgt sein und uns hier aufgelauert haben.
  


  
    Mit einem Angriff an einem öffentlichen Ort war er ein großes Risiko eingegangen. Jemand hätte die Polizei verständigen können. Tja, Großwildjäger wie er lieben eben die Gefahr. Flo hatte mittlerweile die Erinnerungen der umstehenden Menschen gelöscht. Zum Glück schien es abgesehen von ihnen keine Zaungäste zu geben.
  


  
    »Glory, hol endlich diesen Pfeil aus meinem Arm.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du das willst? Es wird scheußlich wehtun.«
  


  
    Diana litt sichtlich große Schmerzen, doch sie biss die Zähne zusammen und nickte.
  


  
    »Dann mal los.« Ich packte den Pfeil. Ich würde den gefiederten Schaft abbrechen müssen, um den vorderen Teil durch ihren Arm durchstoßen zu können.
  


  
    »Denk nicht lange darüber nach, tu es einfach.« Diana strömten erneut Tränen über die Wangen. »Und sag Flo, sie soll meine neuen Schuhe aufheben.«
  


  
    Schuhe? Wir hatten jetzt weiß Gott andere Sorgen. Ich musste rasch handeln. Ich hielt die Luft an und brach den Pfeil entzwei. Ein Stoß, ein Ruck, und schon hatte ich zwei sehr blutige Stücke Olivenholz in der Hand. Eine Welle der Übelkeit erfasste mich.
  


  
    »Gut gemacht, Glory. Reiß dich zusammen. Und wirf den Pfeil nicht weg, sondern steck ihn in eine der Einkaufstüten.« Diana wickelte sich meinen Pulli um die Wunde. »Wir sollten ihn später genauer unter die Lupe nehmen.«
  


  
    »Gute Idee.« Ich zitterte, Diana dagegen hatte sich gefasst und war nun einigermaßen ruhig. »Wir müssen dich schleunigst nach Hause bringen, Di.«
  


  
    Flo hatte die Einkaufstüten und Schuhe eingesammelt. »Ich habe mich um die Zeugen gekümmert.« Sie sah zu Diana. »Wow, du hast den Pfeil bereits herausgeholt?«
  


  
    »Nicht ich, sondern Glory.« Diana lehnte sich an den Wagen. »Valdez hat uns gerettet. Ich habe mich sofort zu Boden geworfen, als er Glory angesprungen hat. Wenn nicht, wäre ich …« Sie schwankte. Ich öffnete die Tür und sah mich auf dem finsteren Parkplatz um.
  


  
    »Steig ein.« Flo stellte die Tüten auf dem Rücksitz ab.
  


  
    »Valdez, du bist unser Held.«
  


  
    »Ich tue hier nur meine Arbeit.« Er musterte mich. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Ja, alles ok. Mach dir lieber Sorgen um Diana.« Ich setzte sie auf den Beifahrersitz. »Flo, halt die Augen offen, für den Fall, dass uns jemand folgt.«
  


  
    »Aye, aye, Käptn.« Flo berührte Diana an der Schulter. »Zeig mir deine Wunde, Diana. Ich glaube, ich kann dich heilen.«
  


  
    »Du glaubst, du kannst mich heilen? Sicher bist du dir nicht?«
  


  
    »Nicht hundertprozentig.«
  


  
    Ein Wagen passierte uns auf dem Weg zur Ausfahrt und seine Scheinwerfer erleuchteten das Innere unseres Autos. Diana umklammerte mit zusammengekniffenen Augen ihren Arm und schüttelte den Kopf. »Warte lieber, bis wir zu Hause sind. Ich will hier weg.«
  


  
    »Gute Idee.« Das Einkaufszentrum schloss in wenigen Minuten. Immer mehr Autos fuhren an uns vorüber. Falls sich Westwood noch in der Nähe befand, würde er womöglich einen neuen Angriff starten.
  


  
    »Ja, lass uns abhauen. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass Westwood nicht mehr hier ist. Jetzt, wo ich seinen Geruch in der Nase habe, kann er uns nicht mehr überraschend angreifen.«
  


  
    Ich verließ den Parkplatz. Der Pfeil steckte in einer Tasche unter Dianas Sitz. Ich fröstelte schon bei dem Gedanken daran. Wir waren Westwood nur mit knapper Not entronnen. Fünfzehn Zentimeter weiter links, und Diana wäre tot, eine neue Trophäe für seine Halskette.
  


  
    »Von wegen fünfzehn Zentimeter.«
  


  
    »Was willst du damit sagen, Valdez?« Ich war froh, dass wir nur wenige Minuten vom Einkaufszentrum entfernt wohnten und im Handumdrehen zu Hause und in Sicherheit sein würden.
  


  
    »Dass er nicht auf Diana gezielt hat, sondern auf dich, Blondie. 
     « Valdez steckte den Kopf zwischen den Sitzen durch und stupste mich mit der Schnauze an. »Er wusste nicht, dass Diana ein Vampir ist. Von dir hat er ein Foto, aber es war dunkel, und ihr habt beide blondes Haar und in etwa dieselbe Figur.«
  


  
    »Oh, Gott.« Ich begann so heftig zu zittern, dass ich am Straßenrand anhalten musste. Keine so gute Idee, falls Westwood doch hinter uns her war, aber ich wollte keinen Zusammenstoß mit einem Baum oder einem anderen Auto riskieren. Ein Glück, dass so wenig Verkehr war. Ich atmete tief durch und kämpfte gegen die Übelkeit an, die in mir hochstieg. Ich musste fahren. Flo hatte keinen Führerschein, und Diana war dazu nicht in der Lage. Ich gönnte mir noch eine Minute, dann nahm ich mich zusammen und setzte wie in Trance den Weg fort.
  


  
    Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Er hatte es auf mich abgesehen. Mit einem Mal war mein ewiges Leben das kostbarste Geschenk, das mir Blade je machen hatte können. Und ich würde es mir garantiert nicht von Brent Westwood nehmen lassen.
  


  
    Ich parkte in der Straße hinter unserem Haus und ließ Valdez aussteigen, damit er überprüfen konnte, ob die Luft rein war. Dann eilten wir zum Hintereingang, und Flo tippte den Sicherheitscode ein. Wir brachten Diana in ihre Wohnung in der zweiten Etage und setzten sie in der Küche auf einen Stuhl.
  


  
    »Okay. Ich bin wie gesagt nicht sicher, ob es klappen wird, aber ich glaube, ich kann deine Wunde verheilen lassen.« Flo zog ihren Pullover aus und krempelte die Ärmel ihrer grünen Seidenbluse hoch. »Ich kann Bissspuren verschwinden lassen, wie wir alle, aber ich habe auch schon Abschürfungen, Schnittwunden und dergleichen erfolgreich behandelt.« Sie streckte das Bein aus. »Ich habe mir vorhin auf dem Parkplatz 
     eine hässliche Schürfwunde am Knie geholt. Ihr habt ja gesehen, wie ich gehumpelt bin. Aber eine Berührung, und alles ist wieder gut.«
  


  
    »Unglaublich.« Flo überraschte mich immer wieder. Es kam mir so vor, als hätte sie, seit wir zusammenwohnten, jede Woche eine neue Fähigkeit erlernt. Wenn man allerdings bedachte, was ihr Bruder alles zuwege brachte … Doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Diana blutete noch immer.
  


  
    Flo machte ihren Arm frei. »Sieht schlimm aus. Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen und es ausschlafen.«
  


  
    »Versuch es einfach. Schaden kann es nicht.« Diana war leichenblass. »Es brennt höllisch.«
  


  
    Ich holte ihr eine Bloody Merry, öffnete sie und reichte sie ihr.
  


  
    »Trink. Das wird dich stärken.«
  


  
    »Also gut. Glory, pass genau auf. Wenn es funktioniert, willst du bestimmt wissen wollen, wie man es macht.« Flo zog die Nase kraus. »Mit etwas Glück wirst du diese Fähigkeit nie anwenden müssen.«
  


  
    Sie umfasste mit beiden Händen Dianas Arm und drückte zu, wobei sie aufmerksam auf die Verletzung starrte und offenbar all ihre Energie darauf konzentrierte. »Ich stelle mir jetzt vor, wie sich die Wunde schließt. Wie wir es bei Bissspuren auch tun.«
  


  
    Eine Weile hatte es den Anschein, als würde nichts passieren.
  


  
    »Glory, Diana, konzentriert euch mit mir. Ihr müsst die verheilte Wunde sehen. Legt eure Hände auf die meinen«, befahl Flo beschwörend. Selbst wenn ich es aus unerfindlichen Gründen gewollt hätte, ich hätte mich ihr nicht widersetzen können.
  


  
    Also tat ich wie geheißen, und siehe da, die Wunde schloss sich. Vor unseren Augen.
  


  
    »Wow. Das ist ja unfassbar.« Diana berührte staunend ihren Arm. »Kein Schmerz, nichts.« Sie lächelte.
  


  
    »Du hast es geschafft, Flo.« Ich umarmte meine Mitbewohnerin mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Wir haben es geschafft, cara.« Sie machte sich von mir los und sah zu Valdez hinunter. »Du hast uns gerettet, Kleiner. Wir gehen jetzt nach Hause, und dann gibt es für dich eine Portion Chips mit Dippsauce, ja?«
  


  
    »Au, ja!« Valdez wedelte mit dem Schwanz und trottete zur Tür. »Und du fütterst mich, ja?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten, signor.« Flo griff nach unseren Tüten. Nur die Tatsache, dass sie plötzlich mit stärkerem italienischen Einschlag sprach, wies darauf hin, dass die Ereignisse auch sie aus der Bahn geworfen hatten. »Und unsere Schuhe haben es auch unbeschadet überstanden, glaube ich jedenfalls. Was für ein Triumph. Wir haben es diesem verdammten Westwood gezeigt.«
  


  
    Ich für meinen Teil zitterte noch immer, und der Anblick meines mit Blut getränkten Pullovers auf dem Tisch tat ein Übriges. Ich warf ihn in den Abfalleimer unter der Spüle, damit Diana nicht damit konfrontiert wurde, wenn sie erwachte, dann wusch ich mir die Hände. Am besten entsorgte ich auch gleich die Tüte. »Ich bringe noch rasch den Müll raus, Di.«
  


  
    »Nein, lass nur. Das erledige ich morgen, Glory.« Diana erhob sich und umarmte erst mich, dann Flo. »Es geht doch nichts über Frauen-Power!«
  


  
    Frauen-Power? Wohl eher Vampir-Power. Ich hatte gerade live miterlebt, welche Wunder damit vollbracht werden konnten. Ich war ganz euphorisch. Nicht einen einzigen weiteren 
     Tag wollte ich damit verschwenden, mein Potenzial zu verleugnen. An meinem nächsten freien Abend würde ich lernen, meine Kräfte einzusetzen.
  


  
    Flo sah mich an und lächelte. »So ist es recht, meine Liebe.«
  


  
    

  


  
    Wenn ich nicht gerade Westwoods Pfeilen auswich, war ich im Laden beschäftigt. Am darauffolgenden Abend schneite Damian herein, während ich gerade die Verkäufe zusammenrechnete.
  


  
    »Raus.« Sofort machte ich mental die Luken dicht. Heute Nacht würde er vergeblich versuchen, mich zu manipulieren.
  


  
    Valdez bellte. Hatte er meine Gedanken gelesen? Wusste er von Damians neuestem Streich? Egal, ich sperrte sie einfach beide aus meinem Kopf aus. Prompt durchzuckte meine Stirn ein stechender Schmerz. Valdez hatte ganz grundsätzlich etwas gegen Männer, die mir zu nahekamen, jedenfalls, wenn sie nicht Blade hießen.
  


  
    Kurz war ich versucht, meinen Hund auf Damian zu hetzen. Nein. Ich schaffte das auch allein. Ich erteilte meinem Hund telepathisch den Befehl, an der Tür Stellung zu beziehen, was er knurrend tat. Damian ließ er nicht aus den Augen.
  


  
    »Gloriana, cara.« Mein Besucher kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich wandte ihm den Rücken zu. Soweit ich wusste, konnte er mir nichts anhaben, wenn wir keinen Blickkontakt hatten. Allerdings schien Damian über weit größere Kräfte zu verfügen als gewöhnliche Vampire. Immerhin hatte er mir suggeriert, wir hätten hemmungslosen Sex auf dem Fußboden seiner Bibliothek.
  


  
    »Gib auf, Damian. Du hast gestern deine letzte Chance bei mir vertan.«
  


  
    »Ich habe deine Fantasie etwas angeregt. Es war bloß ein Spiel, Glory.« Er trat hinter mich und legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Nimm gefälligst deine Finger von mir.«
  


  
    »Was ist denn so schlimm daran, wenn wir ein bisschen Spaß miteinander hatten?« Er war so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte – sofern man bei knapp zwanzig Grad Körpertemperatur von Wärme sprechen kann. »Du warst unglaublich, und es hat uns doch beiden gefallen.«
  


  
    »Dir hat es gefallen. Ich hätte wissen müssen, dass du mich reinlegst.« Wie gern hätte ich ihm das ins Gesicht gesagt! »Glaub mir, Damian, wenn ich gerade auf dem besten Weg zum Orgasmus bin, dann denke ich nicht darüber nach, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass der attraktive Mann unter mir mich unwürdiges Weib als Sexgespielin auserkoren hat.«
  


  
    »Ich habe dich nie als unwürdig betrachtet«, säuselte er. Er versuchte schon wieder, mich zu manipulieren.
  


  
    Wenn ich mir jetzt die Finger in die Ohren steckte, würde das denkbar albern aussehen, also drehte ich das Radio lauter. Auf dem Oldies-Sender wurde gerade »A Hard Day’s Night« von den Beatles gespielt. Wie passend.
  


  
    »Und es ist doch nur natürlich, dass ich dich auserkoren habe, Gloriana. Du bist begehrenswert und leidenschaftlich, ein richtiges Vollblutweib.«
  


  
    »Und du bist ein Widerling von der allerschlimmsten Sorte.« Vielleicht reichte eine mentale Blockade nicht aus. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er mich mit immer neuen Tricks herumzukriegen versuchte. Ich stolzierte quer durch meinen kleinen Laden, um mich so weit wie nur irgend möglich von ihm zu entfernen. Und kam mir höchst albern vor.
  


  
    »Lass es mich wiedergutmachen. Bitte.« Natürlich war er 
     mir gefolgt, und er fasste mich schon wieder an. Ich flitzte davon, um einen Stapel Pullover zu ordnen.
  


  
    »Ich höre dir gar nicht zu«, sagte ich, während ich einen Pulli in Knallpink neu zusammenlegte und vorsorglich für Margie beiseiteschaffte, die später vorbeikommen wollte. Er würde toll an ihr aussehen.
  


  
    »Ich gebe mich nicht geschlagen, Gloriana. Autsch!«
  


  
    Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie Damian von einer farbigen Glasschale an der Stirn gestreift wurde, ehe sie auf dem Boden zerschellte. Als Nächstes traf ihn eine Handtasche an der Schulter. Ein Hoch auf meine guten Geister!
  


  
    Harvey malte in fetten Lettern Zieh Leine, Loser auf den Tresen.
  


  
    »Was war das?« Damian rieb sich die Stirn, auf der sich bereits eine Beule abzeichnete. Schade, dass sie morgen wieder verschwunden sein würde.
  


  
    Ich grinste. »Meine Schutzengel, Damian. Ich schlage vor, du nimmst die Beine in die Hand, ehe sie das Buchregal hinter dir umstürzen.«
  


  
    Wie auf ein Stichwort begann das Regal zu wackeln, dann kamen drei Bücher angeflogen. Jedes ein Treffer.
  


  
    »Aufhören! Ich geh ja schon!« Er bückte sich, um die Bücher aufzuheben und stellte sie ins Regal zurück. »Erinnerst du dich an meine Bibliothek, Glory? Ich respektiere Bücher.« Er grinste.
  


  
    »Aber Frauen respektierst du nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du mir noch einmal mit dem Whammy kommst, dann sorge ich persönlich dafür, dass jede Frau in Austin ein Bild von deinem Schniedel erhält, der leider kaum größer als mein kleiner Finger ist.« Ich ging zur Tür und hielt sie ihm auf.
  


  
    »Er ist überhaupt nicht …«
  


  
    »Und? Im Internet kann man sich alle möglichen Bilder herunterladen. Du wirst im Nu die totale Lachnummer sein, es sei denn, du läufst in Zukunft unten ohne rum, um allen das Gegenteil zu beweisen.«
  


  
    Damian hob die Hände. »Okay, ich gebe mich geschlagen. Vorerst. Vielleicht bin ich ja etwas zu weit gegangen.«
  


  
    »Vielleicht?«
  


  
    »Gut, ich bin zu weit gegangen. Aber ich werde nicht aufgeben, Gloriana. Du hast doch gesehen, wie es zwischen uns sein könnte.«
  


  
    »Sagte ich wie mein kleiner Finger? Ich meinte natürlich wie mein kleiner Zeh.« Ich lachte, als er entsetzt die Augen aufriss. »Der arme Damian und sein winzigkleines Würstchen. Er selbst glaubt natürlich, er hätte ein Riesending. Wie erbärmlich.«
  


  
    Valdez war aufgesprungen und stieß sein bewährtes »Dich verspeise ich zum Abendbrot«-Knurren hervor. Das wirkte. Damian sprintete hinaus, und ich warf die Tür hinter ihm zu. Dann sah ich auf das Häufchen Glasscherben hinunter und hob die Handtasche auf.
  


  
    »Emmie Lou, Harvey, danke, aber könntet ihr nächstes Mal bitte ausschließlich mit unzerbrechlichen Gegenständen werfen? Die Schale war eindeutig mehr wert als dieser Bastard.« Ich ging ins Lager, um Besen und Schaufel zu holen. Männer. Warum gab ich mich überhaupt noch mit ihnen ab?
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    Ich hatte gerade die letzten Scherben zusammengefegt, als ich das Gefühl hatte, nicht allein zu sein. Blade. Und die Glocke über der Tür hatte keinen Ton von sich gegeben.
  


  
    »Musst du dich so anschleichen? Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir.« Ich verstaute Besen und Schaufel im Lager, während Blade von Valdez wie ein alter Freund begrüßt wurde. War er ja auch.
  


  
    »Du meinst, gestern Nacht? Als du im Einkaufszentrum warst?« Blade ist vom lieben Gott nicht mit dem Shopping-Gen ausgestattet worden.
  


  
    »Aha, dieses pelzige Plappermaul hier hat getratscht.«
  


  
    »Jawohl.« Blade starrte mich an. »Du hättest sterben können, Gloriana.«
  


  
    »Ich weiß.« Mist. Meine Stimme zitterte. Ich hatte den Schock noch nicht ganz überwunden, und dass ich heute allein Dienst schieben musste, machte die Sache nicht besser. Westwood war hier gewesen.
  


  
    »Komm her, Gloriana.«
  


  
    Als hätte ich widerstehen können. Ich schmiegte mich in seine Arme, lehnte den Kopf an seine Brust und ließ mich einfach von ihm festhalten. Ich spürte seine Kraft, seine starken Arme, die mich umfingen, nahm seine Energie wahr, als er mir mental tröstende Worte zumurmelte.
  


  
    Ich vergoss keine Tränen, obwohl die Versuchung groß war. An der Wand hinter Blade erschien ein Schriftzug.
  


  
    Guter Fang. Das war Emmie Lou.
  


  
    Den solltest du dir warmhalten. Harvey.
  


  
    Ich machte mich von Blade los und strich mir die Haare aus der Stirn. Ich musste sie dringend nachschneiden lassen – und eventuell sogar rot färben? Unser Haar wächst nach, genau wie bei Sterblichen. Ich brauchte einen neuen Friseur. Ich war ein Wrack. Ein seelisches Wrack.
  


  
    »Glory, du siehst umwerfend aus.« Blade lächelte. »Mir gefallen deine Haare allerdings am besten, wenn sie dir bis hierhin reichen.« Er streckte die Hand aus und berührte sacht eine meiner Brustspitzen. »Und lass sie bloß nicht rot färben.«
  


  
    Prompt standen meine Knospen stramm. Ich schwankte in seine Richtung. Halt. Er hatte meine Gedanken gelesen.
  


  
    »Darf ich um etwas Privatsphäre bitten?« Ich sah auf Valdez hinunter, der zu uns hochschaute. »Das gilt für euch beide.«
  


  
    »Ja, schon gut.« Er trottete zur Tür und ließ sich daneben nieder. Ich wusste nicht, ob ich froh sein sollte, dass ich gerade keine Kunden hatte, oder ob ich mir Sorgen machen musste, weil das Geschäft schlechter als sonst ging.
  


  
    »Mir gefällt dein Laden.« Blade ging noch immer lächelnd zu dem Ständer mit den Anzügen. Meine Reaktion auf seine Berührung war ihm natürlich nicht entgangen, aber er kannte mich gut genug und verzichtete darauf, irgendetwas zu erzwingen.
  


  
    »Danke. Die Smokings hab ich neulich frisch reinbekommen, genau wie den Freizeitanzug, bei dem Tony bestimmt nicht widerstehen kann, wenn er ihn sieht.«
  


  
    Blade trug zur Abwechslung Jeans, was toll an ihm aussah. Umwerfend. Er drehte sich um und sah zu Valdez. »Wie ich höre, läuft das Geschäft gut.«
  


  
    »Ja.« Ich wischte mir die Hände am Rock ab. Ein Mini aus den Sechzigern. Ein farblich darauf abgestimmtes Twinset in Blau, passend zu meinen Augen, vervollständigte meinen Look. Es war fast, als hätte ich geahnt, dass Blade mir einen Besuch abstatten würde. Räusper. Ich hatte es vermutet. Mir warklargewesen, dass Valdez über die gestrigen Ereignisse Bericht erstatten würde.
  


  
    »Ach, übrigens, danke.«
  


  
    »Danke? Wofür?« Er sah mich an.
  


  
    Sieh an, er las zur Abwechslung nicht meine Gedanken?
  


  
    »Für Valdez. Ich weiß, ich habe mich immer über ihn beschwert, aber gestern hat er mir eindeutig das Leben gerettet.« Ich sah zu meinem Hund hinüber, der gelassen neben der Tür saß. Er verschwamm. Mist. Jetzt heulte ich doch.
  


  
    »Glory.« Blade schloss mich erneut in die Arme. »Nicht doch. Du bist in Sicherheit.«
  


  
    »Aber für wie lange?« Ich ruinierte sein Hemd. Es war ein schönes Hemd, beige mit Druckknöpfen. Western-Stil.
  


  
    »Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um Westwood das Handwerk zu legen, Glory.« Er streichelte mir den Rücken, bis ich mich von ihm losmachte und zum Tresen ging, um mir ein Taschentuch zu holen.
  


  
    »Was denn? Sei bloß vorsichtig, Jerry.«
  


  
    Er zog den Zettel aus der Tasche, den ihm Tony am Vorabend gegeben hatte. »Wir versuchen, einen seiner Männer zu bestechen. Westwood müsste nur einen kurzen Augenblick unbewacht sein.« Blade wischte mir eine Träne von der Wange. »Wir werden diesen Mistkerl zur Strecke bringen.«
  


  
    Ich ergriff seine Hand und hielt sie fest. »Hast du von der Kevlar-Schutzkleidung gehört? Sie kommt zum Beispiel bei der Polizei zum Einsatz und ist nicht nur kugelsicher, sondern schützt auch vor Pfeilen. Auch Segel werden daraus 
     hergestellt, weil es so stark ist.« Apropos stark – Blades muskulöse Oberarme waren eindeutig beeindruckender als die von Damian.
  


  
    »Ich soll in Schutzkleidung herumlaufen, als hätte ich Angst davor, gepfählt zu werden?« Blade schüttelte den Kopf. »Ein solcher Feigling bin ich nicht.«
  


  
    »Das behaupte ich auch nicht. Es ist eine Sicherheitsvorkehrung.« Ich hätte wissen müssen, dass moderne Technologie nicht mit seiner Highlander-Mentalität vereinbar war. »Überleg doch mal. Früher hast du auch ein Schild und einen Harnisch verwendet. Das ist im Prinzip dasselbe.«
  


  
    »Stimmt, auf dem Schlachtfeld, aber nicht im täglichen Leben, aus Angst davor, dass jemand aus dem Gebüsch springen und sich auf mich stürzen könnte.« Er presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Oh, doch, in Kriegszeiten sehr wohl. Und wir befinden uns im Krieg, Jerry.«
  


  
    Blade musterte mich nachdenklich.
  


  
    »Überleg es dir einfach. Bis wir Westwood ausgeschaltet haben.« Ich konnte den Blick nicht von seinem Mund abwenden. Ich wollte ihn küssen. Einen Vergleich zu gestern Nacht ziehen. Nicht, dass tatsächlich etwas passiert wäre. Der Sex mit Damian hatte sich nur in meiner Fantasie abgespielt.
  


  
    Blade hob ruckartig das Kinn. »Hast du etwa mit Damian geschlafen?« Er sah aus, als würde er gleich explodieren.
  


  
    »Nein! Ich meine, ich dachte, ich hätte es getan, aber er hatte mir einen Streich gespielt. Es war nur einer von seinen telepathischen Tricks.« Ach, du grüne Neune. Ich hätte wissen müssen, dass Blade nicht aufhören würde, meine Gedanken zu lesen.
  


  
    »Willst du denn mit ihm schlafen?« Seine Hände waren 
     zu Fäusten geballt. »Damian hat unzählige Frauen verführt, Gloriana.«
  


  
    »Mich wird er nicht verführen. Nicht nach dem, was gestern vorgefallen ist. Er hat mich einer regelrechten Gehirnwäsche unterzogen.« Konnte jetzt bitte endlich ein Kunde hereinkommen? Emmie Lou und Harvey ließen sich zweifellos kein Wort entgehen.
  


  
    »Ich weiß, ich habe kein Recht, dich das zu fragen. Du hast mir ja unmissverständlich klargemacht, dass du lieber solo bist und dich nicht an mich binden willst.« Blade wandte sich ab, als könnte er es nicht ertragen, mich anzusehen.
  


  
    »Jerry.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Er rührte sich nicht.
  


  
    »Damian ist nichts für dich, Gloriana. Aber ich weiß, du bist eine leidenschaftliche Frau.« Er wirbelte blitzschnell herum, wie es nur ein Vampir zuwege bringt. »Falls du je … Dampf ablassen möchtest, ich stehe dir jederzeit zur Verfügung, völlig unverbindlich, wie du es wünschst.«
  


  
    Ach, herrje. Mit dem Rücken war ich besser klargekommen als mit der Vorderansicht. Der Blick seiner Röntgenaugen glitt über mich. Dampf ablassen? Ich sollte ihn also quasi als Vibratorersatz verwenden? Und was meinte er mit »eine leidenschaftliche Frau«? Dass ich ein Flittchen war?
  


  
    »Du bist bei Gott kein Flittchen.« Er riss mich an sich und küsste mich ungestüm. Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und öffnete die Lippen, um ihn zu kosten. Ausgerechnet jetzt ertönte die Klingel über der Tür. Tolles Timing.
  


  
    »Verzeihung.« Eine tiefe Männerstimme.
  


  
    Es war Blade, der den Kuss beendete, denn ich hätte es nicht geschafft.
  


  
    »Collins.« Jerry schob mich von sich, von einer Sekunde zur anderen völlig nüchtern und sachlich. »Was gibt’s?«
  


  
    Ich brachte meine Kleidung und Haare in Ordnung. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Blade mir an die Brust gefasst hatte, aber einer von uns beiden hatte definitiv die Hand unter meinen Pulli geschoben.
  


  
    Kenneth Collins war an der Tür stehen geblieben und sah sich um. Er wirkte beunruhigt. »Habt ihr Marguerite gesehen? Wir waren im Café nebenan verabredet und wollten uns dann hier ein wenig umsehen.«
  


  
    »Nein, bei mir ist sie nicht. Vielleicht verspätet sie sich ein wenig.« Ich brachte etwas Abstand zwischen mich und Blade, weil ich in seiner Nähe kaum klar denken konnte.
  


  
    »Ihr Wagen steht draußen, aber Diana hat sie nicht gesehen. Vielleicht ist sie in einer der Kabinen.« Kenneth war bereits auf halbem Weg zu den Umkleiden.
  


  
    »Nein, außer uns ist niemand hier. Blade, vielleicht solltest du Kenneth draußen suchen helfen.« Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Dieser Tage musste man mit dem Schlimmsten rechnen, wenn ein Vampir verschwunden war.
  


  
    »Natürlich.« Blade legte Kenneth die Hand auf die Schulter. »Sieh du mal drüben auf dem leeren Grundstück auf der anderen Straßenseite nach. Ich suche inzwischen hinter dem Haus.« Blade und ich wechselten einen Blick. »Hast du versucht, telepathisch Verbindung mit ihr aufzunehmen? Sie ist schließlich deine Lebensgefährtin.«
  


  
    »Ja, das machen wir immer.« Kenny holte zitternd Luft. »Ich hab’s versucht, aber sie antwortet nicht. Ich fürchte …«
  


  
    »Vielleicht ist sie ja sauer und antwortet deshalb nicht.« Ich drehte das Schild an der Tür um. »Ich werde euch suchen helfen.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht. Wir haben schon genügend Sorgen, da musst du nicht auch noch als wandelnde Zielscheibe draußen herumlaufen.«
  


  
    »Also gut.« Ich fügte mich – ausnahmsweise, weil das jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt war, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Außerdem hatte Blade Recht. »Falls sie hier auftaucht, sage ich ihr, sie soll mit dir Kontakt aufnehmen, Kenneth.«
  


  
    »Danke.« Kenneth ging nach draußen und überquerte die Straße. Es war ihm anzusehen, dass er im Geiste nach Margie rief. Trotzdem holte er das Handy aus der Tasche und versuchte es zusätzlich auf die konventionelle Art und Weise. Ich hielt gespannt die Luft an, konnte jedoch kein anderes Telefon klingeln hören.
  


  
    »Das gefällt mir nicht.« Damit hatte Blade ausgesprochen, was ich dachte. »Sperr mir den Lieferanteneingang auf, dann suche ich die Gasse hinter dem Haus ab. Keine Ahnung, was Margie dort zu suchen hätte, aber man kann nie wissen. Schließ hinter mir ab.«
  


  
    »Sei auf der Hut, Jerry.«
  


  
    Ehe er ging, berührte er mich an der Wange. »Natürlich.«
  


  
    Ich verriegelte die Tür und lehnte mich dagegen. Dann ertönte im Laden vorne Gebimmel. Ich eilte hinaus, in der Hoffnung, dort Margie anzutreffen. Fehlanzeige. Zwei Nachteulen auf der Suche nach antiken Möbeln. Sie bewunderten einen viktorianischen Waschtisch. Ich gab mein Bestes, um einigermaßen enthusiastisch zu klingen, war aber beinahe erleichtert, als sie wieder gingen, ohne etwas gekauft zu haben.
  


  
    Am liebsten hätte ich den Laden kurz geschlossen, aber es kam eine neue Kundin, also versuchte ich, mich mit geschäftlichem Kram abzulenken, kassierte, erteilte telefonisch Auskünfte. Nach einer Stunde war ich knapp davor, durchzudrehen. Ich war allein, als schließlich jemand an die Hintertür hämmerte.
  


  
    »Wer ist da?« Selbst mit Valdez an meiner Seite würde ich mich hüten, einfach aufzumachen.
  


  
    »Blade. Lass mich rein.« Ich schloss die Tür auf. Blade trat ein und sah sich um.
  


  
    »Bist du allein?«
  


  
    »Ja, im Augenblick habe ich keine Kundschaft.«
  


  
    »Schließ vorne ab und dreh das Schild um.« Beim Anblick seiner grimmigen Miene wurde mir angst und bange. Schweigend tat ich, was er sagte.
  


  
    Blade trat zur Seite. »Bring sie rein, Kenneth.«
  


  
    Schon wankte Kenneth mit Margie in den Armen herein. Seine dunklen Wangen waren tränennass. Margie wirkte leblos, und – oh, Schreck – aus ihrer Brust ragte ein hölzernes Kruzifix.
  


  
    »Meine arme Kleine.« Er bettete sie schluchzend auf den Boden. »Wie kann es sein, dass sie mich verlassen hat? Wir wollten doch für immer zusammenbleiben. Wer bringt so etwas nur fertig?«
  


  
    Ich klammerte mich an Blade und wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab keine angemessenen Worte des Trostes.
  


  
    »Wir werden den Schuldigen finden. Das Morden muss ein Ende haben.« Blade schob Valdez aus dem Lager und schloss die Tür. »Wir entlarven den Täter, koste es, was es wolle.«
  


  
    Kenneth hob den Kopf. Seine Miene war hart. »Westwood?«
  


  
    »Nein, das sieht mir nach einem anderen Jäger aus. Er hat schon einmal zugeschlagen. In der Nacht, in der es Mac in Lake Charles erwischt hat, wurden in Houston zwei Vampire auf diese Weise getötet.«
  


  
    Ich griff geistesgegenwärtig nach einer hübschen rosa Chenille-Decke aus den Fünfzigerjahren und drückte sie Kenneth in die Hand. »Hier, nimm das, um M-Margie einzuwickeln.«
  


  
    Kenneth starrte mich an. Er stand sichtlich unter Schock. »Würdet ihr mich kurz mit ihr allein lassen?«
  


  
    »Natürlich.« Ich zog Blade aus dem Hinterzimmer und schloss die Tür. Er legte mir die Arme um die Schultern und schmiegte das Gesicht in mein Haar.
  


  
    Ich ließ es nur zu gern geschehen und strich ihm über den Rücken. Er zitterte. Wie schrecklich, Margie so zu sehen. Sie war so wunderschön gewesen, so voller Leben und Vampir-Power. Valdez drückte seinen warmen Körper an meine Beine, und so verharrten wir eine ganze Weile.
  


  
    Blade hob den Kopf und fuhr mir über die Wange. »Es hätte auch dich erwischen können, Gloriana. Verstehst du nun, weshalb ich dir immer einschärfe, vorsichtig zu sein?«
  


  
    »Ja. Ich werde aufpassen.« Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass sich Kenneth nebenan gerade von seiner Lebensgefährtin verabschiedete, mit der er über hundert Jahre verbracht hatte. Dabei war das noch gar nichts verglichen mit all der Zeit, die Blade und ich einander schon kannten. Ich fuhr mit dem Finger an seinem Kinn entlang, dann klopfte ich ihm auf die Brust.
  


  
    »Das gilt aber auch für dich. Und wenn ich dir sage, trag Schutzkleidung, dann wirst du verdammt nochmal welche tragen.«
  


  
    Blade tat, als hätte er es nicht gehört. Er hatte schon wieder auf Detektivmodus umgeschaltet. »Ich verstehe nicht, was Margie da draußen wollte. Wie hat man sie dorthin gelockt? Und was hat das Kreuz zu bedeuten? Ich weiß, Sterbliche sind der Ansicht, wir würden den Anblick eines Kreuzes nicht ertragen, aber ein Kruzifix als Pfahl zu verwenden, das ist doch sehr ungewöhnlich.«
  


  
    »Glaubst du, es könnte ein Vampir dahinterstecken? Richard Mainwaring hat zwar geleugnet, dass er etwas damit 
     zu tun hat, aber die Schilderung vom Vampir, der betet, passt auf ihn. Als am allerersten Abend dieser Gothic-Freak in meinen Laden kam, erzählte er, der Vampir, der ihn gebissen hatte, hätte dabei gebetet, quasi um Verzeihung gefleht. Vielleicht hasst er seine Artgenossen.«
  


  
    »Ein Vampir, der andere Vampire umbringt?« Blade starrte die geschlossene Tür zum Lagerraum an. »Aber warum? Marguerite hat sich stets unauffällig verhalten, genau wie du.«
  


  
    »Eben. Wusste überhaupt jemand, dass sie eine von uns war, abgesehen von uns Vampiren? Oder jemand, der Westwoods Vampirdetektor verwendet.«
  


  
    »Ich kann nur hoffen, dass Westwood diese Teufelsmaschine nicht an andere Jäger verkauft«, stieß Blade hervor. Seine Miene war furchterregend. »Welches Motiv könnte dahinterstecken, falls es tatsächlich ein Vampir war?«
  


  
    »Wir können es jedenfalls nicht ausschließen.« Ich rieb mir die Stirn. Hoffentlich lockte ich Blade nicht auf eine völlig falsche Fährte. Das ergab doch alles keinen Sinn. Andererseits ergeben Verbrechen aus Hass selten einen Sinn. »Vielleicht täusche ich mich ja, aber als Flo und ich neulich in der Kirche waren, hat mir Richard einen derart hasserfüllten Blick zuge…«
  


  
    »Hat er dich bedroht?« Blades Finger bohrten sich in meine Arme. Ganz recht, er hielt mich noch immer fest, und ich hatte nicht vor, etwas dagegen zu unternehmen.
  


  
    »Nein. Er hat kein Wort mit uns gewechselt. Aber Flo hat mit ihm Schluss gemacht, weil er sich so eigenartig verhalten hat und partout nicht wollte, dass etwas über seinen Aufenthalt hier bekannt wird. Das allein ist doch schon verdächtig.« Dieses Detektivvirus schien ansteckend zu sein.
  


  
    Blade ließ mich los und begann unruhig auf und ab zu 
     gehen. »Ich frage gar nicht erst, was ihr in einer Kirche getrieben habt. Aber warum sollte Richard anderen Vampiren nach dem Leben trachten? Er ist doch selbst ein sehr alter Vampir.«
  


  
    »Und er hasst sich dafür, und uns genauso. Flo meinte, er will kein Vampir mehr sein. Aber Selbstmord ist ausgeschlossen. Du weißt ja, der Vampirkodex.« Der nicht tatsächlich existiert, aber es gibt einige ungeschriebene Verhaltensregeln. Zum Beispiel, dass man niemals einen anderen Vampir ohne dessen Einverständnis beißen darf. Wovon Damian offenbar noch nie gehört hatte. Wir dürfen einander auch nicht wissentlich in Gefahr bringen oder unsere Geheimnisse ausplaudern. Die Vampirgemeinde hält zusammen wie Pech und Schwefel. Wird einer von uns bedroht, dann werden sofort alle in Alarmbereitschaft versetzt und die erforderlichen Maßnahmen ergriffen.
  


  
    »Es hat nicht nur mit dem Kodex zu tun, Gloriana. Ich kannte mal einen Vampir, der Selbstmord begehen wollte.« Blade war deutlich anzusehen, wie sehr ihn die Erinnerung daran quälte. »Er hat es nicht geschafft, obwohl Vampire angeblich furchtlos sind.«
  


  
    »Die meisten jedenfalls.« Ich ergriff seine Hand und zwang ihn, mich anzusehen. »Was ist mit ihm geschehen?«
  


  
    »Er konnte sich nicht selbst einen Pfahl ins Herz rammen, also hat er mich gebeten, es zu tun.«
  


  
    »Nein!« Ich drückte seine Hand. »Wer war es, Jerry? Jemand, den ich kenne?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Er ist gestorben, bevor wir zwei uns über den Weg gelaufen sind.«
  


  
    »Du hast doch nicht …«
  


  
    »Nein, aber es war nicht weiter schwierig für ihn, einen Jäger aufzutreiben, der gewillt war, es zu tun.« Blade wandte 
     sich ab und wollte offensichtlich kein weiteres Wort über die Angelegenheit verlieren.
  


  
    Ich fröstelte und nahm einen Schal mit Paisleymuster aus dem Regal, den ich mir über die Schultern legte. Hatte ich wirklich Jahre meines Lebens damit verschwendet, über Selbstmord nachzudenken? Wie bescheuert war ich eigentlich?
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, ob Mainwaring Margie auf dem Gewissen hat, aber du solltest ihn befragen.«
  


  
    Kenneth trat aus dem Lagerraum. Er hatte Margie in die Decke gewickelt und trug sie wortlos zum Vorderausgang, wo er daraufwartete, hinausgelassen zu werden. Ehe er durch die Tür trat, wechselte er ein paar leise Worte mit Blade, worauf dieser nach draußen ging und eine Autotür öffnete.
  


  
    Dann kam Blade zu mir zurück und legte mir den Arm um die Schulter.
  


  
    »Wo bringt er ihren … Körper hin?« Ich schloss nervös die Tür, und wir verfolgten gemeinsam, wie Margie behutsam auf den Rücksitz gebettet wurde. Zum Glück war es schon spät, die Straße war menschenleer.
  


  
    »Ich bin sicher, er findet ein Plätzchen für sie.«
  


  
    Vampire kaufen sich nun einmal keine Grabstellen und planen keine Beerdigungen. Wirsinddavonüberzeugt, dass wir ewig leben. Wenn gelegentlich doch einer von uns stirbt, ist das meist ein grauenhafter Schock. Dann müssen die Angehörigen oder Freunde für die Bestattung sorgen. Ein toter Vampir schmilzt nämlich nicht einfach, so wie die böse Hexe des Westens aus dem Film Der Zauberer von Oz, und er zerfällt auch nicht zu Staub. Er findet in einem einsamen, unmarkierten Grab seine letzte Ruhestätte. Was sollte auch auf dem Grabstein stehen – geboren fünfzehnhundertachtzig, gestorben zweitausendirgendwas?
  


  
    »Was wurde damals aus Macs Körper?«
  


  
    Der Schmerz stand Blade deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß es nicht. Ich musste Mara in Sicherheit bringen.« Er starrte auf seine schwarzen Stiefel hinunter. In einem davon steckte garantiert ein Messer. »Das ist es ja. Niemand weiß, was Westwood mit den Leichen anstellt, abgesehen von der Kette mit den Vampirzähnen seiner Opfer. Ich bin später noch einmal zurückgekehrt …« Er rieb sich das Gesicht. »Keine Spur von Mac.«
  


  
    »Das muss schrecklich für dich sein.« Ich schmiegte mich an ihn und blickte zu ihm hoch. Ich hatte Blade noch nie weinen sehen, nicht ein einziges Mal in vierhundert Jahren. Er weinte auch jetzt nicht, aber seine Gesichtszüge waren wie versteinert.
  


  
    »Falls mir je etwas zustoßen sollte, dann lass mich verbrennen, Jerry. Bring meine Asche nach England und verstreu sie im Globe-Theater.« Dort, wo wir uns kennengelernt hatten. Ich musste es nicht erst aussprechen – Jerry erinnerte sich auch so daran. Trauer lässt mich wohl sentimental werden.
  


  
    »Du wirst nicht sterben, Glory, dafür werde ich schon sorgen.« Er drückte mich noch fester an sich und bettete das Kinn auf meinen Scheitel.
  


  
    »Das kannst du nicht garantieren, Jerry.« Ich sah Kennys Auto davonfahren. Als ich mich umwandte, sah ich auf dem Linoleumboden hinten im Lager das Holzkreuz in einer Blutlache liegen. Kenny musste es herausgezogen haben.
  


  
    Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich rannte auf die Toilette und übergab mich heftig, zum ersten Mal seit Jahrzehnten, was für Vampire umso schlimmer ist, weil wir praktisch nichts im Magen haben.
  


  
    Zum Glück hatte ich für Notfälle eine Zahnbürste im Laden. Bis ich wieder herauskam, hatte Blade die Lache aufgewischt 
     und das Kruzifix in eine meiner Einkaufstüten gesteckt.
  


  
    Bloß nicht daran denken, wo es gesteckt hatte. Ich schluckte. »Was hast du damit vor?«
  


  
    »Es ist ein Beweisstück. Ich bin kein Forensiker, aber ich kann einen engagieren und es analysieren lassen. Vielleicht kann uns das irgendwelche Hinweise auf den Täter liefern, damit wir ihn aufspüren und bestrafen können.«
  


  
    Selbstjustiz ist für Vampire die einzige Form von Gerechtigkeit, und Blade hatte sich offenbar zum Truppenführer ernannt.
  


  
    Als ich ihn auf das entschlossen vorgeschobene Kinn küsste, packte er mich und erwiderte meinen Kuss, legte alle Gefühle hinein, die sich in ihm aufgestaut hatten. Ich schmiegte mich in seine starken Arme und genoss es, bis er sich von mir löste.
  


  
    »Ich nehme nicht an, du willst …«
  


  
    Ich legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. Typisch Mann, anzunehmen, dass Sex für uns beide in dieser Situation ein großer Trost sein würde, auch wenn Jerry vermutlich nicht die Absicht gehabt hatte, unsensibel zu sein.
  


  
    Aber »leidenschaftliche Frau« hin oder her, es wäre ein verhängnisvoller Fehler, jetzt mit ihm ins Bett zu gehen. Ehe ich es mich versah, würde ich über Nacht bleiben, und er würde annehmen, ich hätte es mir anders überlegt und wollte es noch einmal mit ihm versuchen. Dafür war es noch zu früh. Vielleicht würde es auch nie mehr dazu kommen. Aber eines musste man Blade lassen: Er konnte verteufelt gut küssen.
  


  
    Er starrte mich an, die Tüte mit dem Kreuz in der Hand.
  


  
    »Geh jetzt. Stell deine Nachforschungen an und halt mich auf dem Laufenden.« Ich sperrte die Vordertür auf und ließ ihn hinaus.
  


  
    »Das werde ich tun.« Er stiefelte zu seinem Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Pfff. Er hätte zumindest noch ein wenig betteln können. Bis der Tag anbrach, dauerte es noch ein paar Stunden, aber als mein Blick auf den pinkfarbenen Pulli fiel, den ich für Margie beiseitegelegt hatte, beschloss ich, Feierabend zu machen. Ich rief Valdez, sperrte ab und ging nach oben. Ein weiterer toter Vampir. Sollten wir nicht ewig leben?
  

  
  


  
    VIERZEHN
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    Blade berief eine weitere Versammlung ein, in seinem neuen Domizil, einer Villa in einem der teuren älteren Viertel der Stadt. Ich hatte Ryan gebeten, eine Extraschicht einzulegen, damit Derek und ich hingehen konnten. Und natürlich Valdez, der mich keine Sekunde aus den Augen ließ, was mir nur recht war. Flo und Damian waren bereits da.
  


  
    Damian und Blade hatten sich wohl tatsächlich auf einen Waffenstillstand geeinigt – laut Derek hatte Blade die Villa (Typ englisches Herrenhaus) von Damian angemietet, der in der ganzen Stadt Immobilien besaß. Die Interessen der Vampirgemeinde gingen eben vor.
  


  
    Das große Wohnzimmer war spärlich möbliert, dafür knisterte im steinernen Kamin ein Feuer. Mara gefiel sich in der Rolle der Gastgeberin und trug einigen der männlichen Besucher auf, Stühle aus dem Esszimmer herbeizuschaffen. Diesmal waren beinahe dreißig Vampire zugegen. Ich war noch immer ganz erschüttert wegen der gestrigen Ereignisse. Valdez, mein vierbeiniger Bewacher, ließ sich neben der Tür nieder.
  


  
    Kenny saß in einem Ohrensessel und nahm Beileidsbekundungen entgegen, was der Zusammenkunft etwas von einer Totenwache verlieh. Wenn jetzt noch jemand »Amazing Graze« anstimmte, wäre es um meine Fassung geschehen.
  


  
    Außerdem plagten mich scheußliche Kopfschmerzen. Ich 
     hatte mir geschworen, meine Gedanken strengstens unter Verschluss zu halten, sobald ich mich mit Damian im selben Raum befand, und daran hielt ich mich eisern. Ich gesellte mich zu Derek und Freddy und wartete darauf, dass es losging. Es dauerte nicht lange.
  


  
    »Leute.« Blade hob die Hand. Prompt kehrte eine unheimliche Stille ein. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. »Eine neue Gefahr droht uns. Ein Mörder, der Vampire mit einem Holzkreuz pfählt. Hat einer von euch eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«
  


  
    Man vernahm halblaut gemurmelte Mutmaßungen. »Ich weiß, ihr glaubt, es war Ricardo«, meldete sich Flo zu Wort. »Aber so etwas würde er nicht tun.«
  


  
    »Wer ist Ricardo?«, wollte ein mir unbekannter Vampir wissen. Er war klein und stämmig und sah aus, als wäre er im vorigen Leben Bodybuilder gewesen.
  


  
    »Richard Mainwaring.« Blade sah zu mir. »Er scheint Vampire zu hassen, jedenfalls manche von ihnen. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber bislang war er nicht auffindbar.«
  


  
    »Weshalb sollte Richard meine Margie töten? Wir kennen uns aus Paris, und …« Kenny warf einen Blick in die Runde. »Wir sollten nach sterblichen Vampirjägern Ausschau halten. Ich glaube nicht, dass wir den Mörder in den eigenen Reihen finden. Ein Vampir bringt doch nicht seine Artgenossen um.«
  


  
    »Denkbar wäre es, Kenny. Wir können nicht Selbstmord begehen, aber sehr wohl einen Mord«, sagte Damian mitfühlend. »Das kann jeder, der in der Lage ist, einen Pfahl zu schwingen. Das Holzkreuz deutet darauf hin, dass der Mörder offenbar überzeugt ist, eine religiöse Mission erfüllen zu müssen. Berichten zufolge besucht Mainwaring die heilige Messe.«
  


  
    »Das tue ich auch«, wandte ein männlicher Vampir ein.
  


  
    »Ich ebenfalls«, stimmte ihm eine Frau zu, die ich nicht kannte. »Und ich habe keineswegs die Absicht, andere Vampire zu pfählen. Das ist doch Humbug.«
  


  
    »Ricardo hat ein Problem mit seinem Vampirdasein. Er hält Vampire für böse Geister der Hölle.« Flo reckte trotzig das Kinn nach vorn, aber es zitterte. Ich ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern.
  


  
    Überall im Raum erklang aufgebrachtes Gemurmel. Es ist unbestritten, dass es auch bösartige Vampire gibt, aber die hier versammelten Vertreter unserer Art wirkten allesamt zivilisiert und auf Anpassung bedacht. Sie verurteilten riskantes, rüpelhaftes Auftreten und würden eher einen Buchklub gründen als eine Schlägertruppe. Natürlich nehmen rüpelhafte Vampire gar nicht erst an solchen Versammlungen teil. Richard Mainwaring war jedenfalls nicht aufgetaucht.
  


  
    »Leute.« Blade hob erneut die Hand. »Bis jetzt konnten wir Mainwaring nicht aufspüren, haltet also weiterhin die Augen offen. Er hat in etwa Damians Statur und ist leicht an den weißen Haaren zu erkennen. Aber seid vorsichtig und nähert euch ihm auf keinen Fall allein.«
  


  
    »Ich glaube nach wie vor nicht …« Flo seufzte. »Wir sollten ihn nicht vorschnell verurteilen. Wir haben keinen Hinweis darauf, dass es Ricardo war.«
  


  
    »Stimmt.« Mara baute sich neben Blade auf. »Und sosehr ich Kennys Verlust bedauere, bezweifle ich doch, dass der Mörder mit dem Kreuz genauso gut organisiert oder ausgerüstet ist wie Westwood. Ich bezweifle, dass es dieser religiöse Fanatiker wagt, sich uns zu nähern, wenn wir stets zu zweit oder zu dritt auftreten.«
  


  
    Maras Augen glühten gefährlich. Selbst ich musste zugeben, dass sie einen atemberaubend schönen Racheengel abgab. »Für Westwood sind wir Tiere. Jagdtrophäen. Er trägt …« 
     Sie schluckte. »Er trägt Macs Fangzähne an einer Kette um den Hals. Wir müssen ihn aufhalten.«
  


  
    »Du hast Recht, Mara. Was sollen wir also gegen ihn unternehmen?« Ich trat mit Diana nach vorn. »Diana, Flo und ich wurden neulich Abend vor einem Einkaufszentrum angegriffen. Wir wissen, dass es Westwood war, weil Diana von einem seiner Pfeile in den Arm getroffen wurde.« Ich sah zu Valdez, der den Kopf angehoben hatte und den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. »Mein Wachhund hat uns gerettet.«
  


  
    Valdez erhob sich, als er sich so plötzlich im Mittelpunkt des Interesses sah.»Ich habe seine Witterung aufgenommen. Den Geruch vergesse ich so schnell nicht.«
  


  
    »Was für einen Geruch?« Das war wieder die Unbekannte von vorhin.
  


  
    Diesmal hatten wir auf sämtliche Formalitäten verzichtet, unter anderem auf die Vorstellungsrunde. Auf dem Wohnzimmertisch standen Kristallkelche mit Bloody Merry, aber abgesehen davon hatte dieses Meeting eindeutig rein geschäftlichen Charakter.
  


  
    Diana zog die beiden Pfeilhälften aus ihrer Handtasche, die, obwohl sie sie gesäubert hatte, noch immer einen für Vampirnasen deutlich wahrnehmbaren Geruchverbreiteten.
  


  
    »Hier, riecht mal daran. Westwood verwendet Pfeile aus Olivenholz. Wenn euch dieser Geruch in die Nase steigt, solltet ihr euch schleunigst verwandeln und abhauen.« Diana sah zu Blade. »Das Kreuz, mit dem Margie getötet wurde, ist aber nicht aus Olivenholz, oder?«
  


  
    »Nein. Es wird noch untersucht, aber es roch ganz anders.«
  


  
    Während sich alle um Diana versammelten, um die beiden Pfeilstücke zu begutachten und daran zu riechen, trat Damian zu mir.
  


  
    »Gloriana.«
  


  
    »Mit dir rede ich nicht mehr.« Ich drehte ihm den Rücken zu. Stöhn. Mein Kopf dröhnte.
  


  
    »Du blockierst mich. Vertraust du mir etwa nicht?«, murmelte er mir sanft ins Ohr.
  


  
    »Ganz und gar nicht, nein. Und ich werde dich auch nicht ansehen.« Ich blickte weiter stur in die andere Richtung.
  


  
    »Das war ein äußerst mieser Trick neulich, Damian.«
  


  
    »Aber unterhaltsam.« Er berührte mich am Hals, nicht mehr als ein Kitzeln. Versuchte er etwa, mich umzustimmen? Nicht in diesem Leben.
  


  
    »Pervers, meinst du wohl.« Ich vernahm ein Schnauben und fuhr herum.
  


  
    Blade hatte Damian am Hemd gepackt. Seine Nase war nur wenige Zentimeter von Damians entfernt. »Lass sie zufrieden, Sabatini, und leg mit deinen Tricks eine andere ahnungslose Frau aufs Kreuz.«
  


  
    »Danke, Jerry, ich hätte das auch allein geschafft.« Ich lächelte. »Aber falls du Lust hast, ihn grün und blau zu prügeln, nur zu.« Ich wandte den beiden wieder den Rücken zu.
  


  
    »Was soll das werden, eine Schlägerei?«, fuhr Mara dazwischen. »Blade, erzähl den anderen lieber, was wir über Westwood herausgefunden haben.«
  


  
    Wie auf ein Stichwort kehrte Ruhe ein. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Blade seinen Widersacher quer durchs Zimmer warf. Natürlich landete Damian auf den Beinen. Er grinste noch immer. Ich hatte den starken Verdacht, dass er sich nie an mich herangemacht hätte, wenn er mich damals nicht mit Jerry gesehen hätte. Noch so ein verdammter Trophäenjäger.
  


  
    Blade baute sich in der Mitte des Wohnzimmers auf. »Westwoods Achillesferse ist die Tatsache, dass er Leute anheuert, 
     die für Geld alles tun würden. Wir könnten ohne weiteres einen von seinen Männern bestechen, damit er verdeckt für uns arbeitet.«
  


  
    »Und wozu? Um Westwood auszuspionieren?« Flo sah nach rechts und links. »Hat jemand etwas dagegen, wenn wir ihm eine Kleinigkeit ins Essen streuen?«
  


  
    »Ja, vergiftet dieses Aas!«, rief ein Mann.
  


  
    »Hervorragende Idee«, pflichtete ihm jemand bei.
  


  
    »Zu schnell, zu schmerzlos. Ich will ihn leiden sehen.« Das war Mara, wer sonst.
  


  
    »Während du auf deine Chance wartest, einen Platz ganz vorn am Boxring zu ergattern, schweben andere Vampire in Gefahr.« Freddy hatte den Arm um Derek gelegt. »Ich sage, je eher wir ihn ausschalten, desto besser.«
  


  
    »Fazit ist: Wir müssen alle größte Vorsicht walten lassen.« Blade hatte wieder einmal unbestritten die Rolle des Anführers inne. »Setzt euren Geruchssinn ein, und verfallt um Himmels willen nicht in Schreckstarre wie das Kaninchen vor der Schlange. Es ist so gut wie unmöglich, einen Vampir zu treffen, der mit Warp-Geschwindigkeit durch die Luft fliegt.« Zustimmendes Gemurmel ertönte, die Umstehenden nickten.
  


  
    »Wie läuft das mit der Bestechung seiner Männer?« Wollte der Bodybuilder wissen. »Nicht alle von uns können es sich leisten, hohe Summen dafür hinzublättern.«
  


  
    »Keine Sorge.« Freddy sah zu Derek. »Das übernehme ich, koste es, was es wolle.«
  


  
    »Wer wie viel beisteuert, können wir auch später noch aushandeln. Das wär’s für heute von meiner Seite«, meinte Blade. »Alles Weitere besprechen wir beim nächsten Treffen. Kenneth, möchtest du noch etwas sagen?«
  


  
    Oh, Gott, ein Nachruf. Ich rüstete mich innerlich, doch Kenny schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich würde gern etwas sagen.« Flo trat zu ihm. »Marguerite war eine Frau, die das Leben geliebt und jede Sekunde davon ausgekostet hat, an der Seite eines Lebensgefährten, der sie vergöttert hat. Möge das Leben auch uns ein solches Glück bescheren.« Knapp, aber treffend. Flo hob das Glas, und wir taten es ihr nach. Eines kristallisierte sich in meinem schmerzenden Gehirn zusehends heraus: Ich musste dringend lernen, von meinen Vampirfähigkeiten Gebrauch zu machen. Ich hatte nicht vor, mit Westwood Kaninchen und Schlange zu spielen.
  


  
    

  


  
    »Flo.« Es war Sonntagabend, und meine Mitbewohnerin zappte sich auf der Suche nach einer interessanten Sendung durchs Fernsehprogramm. Wir hatten zwar davon geredet, auszugehen, konnten uns aber nicht dazu durchringen, unsere Pläne in die Tat umzusetzen. Keine Messe heute. Ich hatte den Verdacht, dass Kenneth und Blade sich in der Nähe der Moonlight Church of Eternal Life and Joy herumtrieben und nach Mainwaring Ausschau hielten. Ich konnte nicht vergessen, wie hasserfüllt er mich angestarrt hatte. Er hatte eindeutig so ausgesehen, als würde er nicht zögern, seinesgleichen über den Jordan zu befördern.
  


  
    Flo und ich hatten die ganze Woche Trübsal geblasen. Ich hatte mir fest vorgenommen, meine Vampirkräfte zu trainieren, doch bei all meinen beruflichen und all ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen hatte ich das Thema noch gar nicht auf den Tisch bringen können. Dazu kam, dass Damian zwei Mal hier gewesen war. Ich hatte mich beide Male in meinem Schlafzimmer verschanzt und vorsichtshalber eine mentale Barriere errichtet, obwohl wir uns nicht im selben Raum befanden. Schade, dass Vampire keine Kopfschmerztabletten einnehmen können. Zum Glück war er nicht lange geblieben.
  


  
    Flo nahm an, ich wäre immer noch auf Damian sauer, weil er mich ohne meine Erlaubnis gebissen hatte, und ich würde sie keines Besseren belehren. Blade war ebenfalls hier gewesen, um Flo über Mainwaring zu befragen und uns über die Fortschritte der Mission zu unterrichten. Im Grunde genommen hatte er nichts Neues in Erfahrung bringen können, und die Bestechung von Westwoods Bewachern erwies sich als eine heikle Angelegenheit, die viel Zeit in Anspruch nehmen würde.
  


  
    Dafür war inzwischen das bestellte Kevlar geliefert worden. Leider gab es den Stoff nur in einem unansehnlichen Braungrau. Mit Mirandas Hilfe hatte ich eine Schneiderin aufgetrieben und für einen BH Maß nehmen lassen. Das war ein Spaß gewesen. Die Zahlen waren … sagen wir mal, beeindruckend. Gut, dass ich genügend Stoff bestellt hatte. Der BH sollte in einigen Tagen fertig sein. Diana und Flo wollten erst den Prototyp sehen, ehe sie für sich ebenfalls welche in Auftrag gaben. Flo weigerte sich, hässliche Kleidung zu tragen, aber ich spielte bereits mit dem Gedanken, den Stoff schwarz einzufärben und eventuell sogar mit etwas Spitze aufzupeppen.
  


  
    Ich legte das Buch beiseite, das ich gerade las – Wie man bekommt, was man will und behält, was man braucht. Ein Bestseller. Kein Wunder.
  


  
    »Hör mal, Flo, ich hatte neulich eine Epiphanie …«
  


  
    »Sag bloß, du hast eines deiner hübschen Armbänder verkauft? Ich möchte ein Mal einen Lover haben, der mir richtig schönen Schmuck schenkt.«
  


  
    Valdez zwinkerte mir zu. Ehrenwort.
  


  
    »Ich sagte nicht Tiffany, Flo, sondern Epiphanie. Eine Erleuchtung. Mir ist etwas klargeworden. Halt dich fest.«
  


  
    »Was denn?« Flo nahm eine Flasche Nagellackentferner zur 
     Hand. »Ich hasse braunen Nagellack. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Ab heute nehm ich nur noch hübsche Farben. Rosa, Rot, Koralle.«
  


  
    War ein bisschen Aufmerksamkeit zu viel verlangt, wenn ich eine wichtige Erkenntnis verkünden wollte? Flo ließ die Hand sinken und sah mich an.
  


  
    »Schieß los, Süße.« Sie grinste. »Ich liebe Fernseh-Slang.«
  


  
    »Vielleicht solltest du ein bisschen weniger Gossip Girl und Co. ansehen.«
  


  
    »Nein, damit verbessere ich meine Sprachkenntnisse, und es macht sogar Spaß. Also, erzähl.« Sie musterte mich erwartungsvoll.
  


  
    Valdez hatte aufgehört, sich hinter dem Ohr zu kratzen und starrte mich ebenfalls an. Nun war ich verlegen. »Es betrifft Blade und mich. Unsere Beziehung.« Ich erhob mich und begann im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.
  


  
    »Jetzt bin ich aber gespannt.« Flo lehnte sich zurück und legte die nackten Füße auf den Couchtisch. »Blade war in letzter Zeit ja ziemlich häufig hier. Und ich glaube kaum, dass er unseretwegen kommt, was meinst du, Valdez?«
  


  
    »Nein, um mich muss er sich bestimmt keine Sorgen machen.«
  


  
    »Vergesst Blade. Es geht nicht nur um ihn und mich, sondern um die gesamte Vampirkultur.«
  


  
    »Wir haben eine Kultur?« Flo tränkte ihr Wattepad mit Nagellackentferner. »Solcher Kram kümmert mich schon lange nicht mehr. Ich hatte eine Künstlerphase, ein paar Komponisten, einen Rockstar in den Siebzigern, aber mittlerweile …«
  


  
    »Lässt du mich auch mal zu Wort kommen?« Ich verzog das Gesicht. Meine hochempfindliche Nase schlug Alarm – und zwar nicht wegen des Nagellackentferners. »Und hör auf, Valdez mit Bohnendipp zu füttern.«
  


  
    »Sag doch nicht so was! Du solltest sehen, wie kunstvoll sie die Dippsauce auf die Chips häuft.« Valdez trottete zu Flo und schmiegte den Kopf an ihr Knie. »Sie ist ein Naturtalent.«
  


  
    »Puh, Valdez!« Flo fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Glory hat Recht, wir sollten auf Zwiebeldipp umsteigen, caro.« Sie massierte ihm kurz mit den Zehen die Brust, dann schob sie ihn von sich. »Geh und bewach Glory.«
  


  
    »Na, besten Dank. Am besten bewachst du uns beide von nebenan, Valdez.« Flo zeigte ja kein großes Interesse an meiner Erkenntnis. Wem konnte ich mich sonst anvertrauen? Ich führe nicht Tagebuch – man kann nie wissen, wem es womöglich in die Hände fällt. Aber ich konnte es kaum erwarten, jemandem davon zu berichten.
  


  
    »Jetzt erzähl schon endlich.« Flo schob Valdez erneut von sich, und ich hätte schwören können, dass er versucht hatte, unter ihren Minirock zu linsen.
  


  
    Ich setzte mich. »Okay. Mir ist klar geworden, dass mich Blade wie eine hilflose, schwache Frau behandelt, weil ich mich wie eine hilflose, schwache Frau benehme.«
  


  
    »Cara, das hätte ich dir schon vor Jahrhunderten sagen können, als wir uns damals auf Schloss Campbell kennengelernt haben.« Flo ließ sich erweichen und streichelte Valdez den Kopf. »›Oh, Jeremiah, ich weiß nicht, wie man seine Gestalt verändert. Was ist, wenn etwas schiefgeht?‹ Ich hab’s genau gehört.«
  


  
    »In einen Tierkörper zu schlüpfen ist aber auch wirklich gruselig. Ich mag das Gehör einer Fledermaus haben und im Dunklen sehen können, aber das heißt noch lange nicht, dass ich für immer mit dem Kopf nach unten in einer Höhle hängen will. Ich könnte nie wieder schöne Schuhe tragen.« Ha. Gegen dieses Argument konnte Flo nicht das Geringste einwenden.
  


  
    »Es muss ja nicht unbedingt eine Fledermaus sein. Mir sind Vögel oder Katzen auch lie…«
  


  
    »Du brichst mir das Herz, Florence.« Valdez bettete den Kopf auf ihre Füße.
  


  
    »Ich bin noch nicht bereit, meine Gestalt zu verändern. Aber ich möchte einige andere meiner Vampirkräfte nutzen lernen. Schluss mit dem Gejammer über all das, was ich nicht kann.« Ich sah auf das Buch hinunter, das ich achtlos auf den Couchtisch geworfen hatte. »Hier geht es um Macht, um Vampir-Power, Flo. Ich möchte meine Fähigkeiten auf die Probe stellen.«
  


  
    Flos Augen begannen zu leuchten. Sie blinzelte Valdez zu. »Kein Gejammer mehr. Gut. Dass du auf Vampir-Power stehst, wissen wir bereits – vor allem auf die Power eines ganz bestimmten Vampirs.«
  


  
    »Vergiss ihn. Ich meine Power im Sinne von Selbstverteidigung, kapiert? Wir fangen mit kleinen Herausforderungen an und tasten uns langsam voran. Kleine Schritte.«
  


  
    »Selbstverständlich. Ich werde deine Mentorin sein. Ich glaube, du hast mehr drauf, als du ahnst. Weißt du noch, wie du neulich in der Kirche geschwebt bist? Selbst ich müsste höchste Konzentration aufbringen, um das zu tun.«
  


  
    »Das hab ich nicht mit Absicht gemacht.« Aber cool war es trotzdem gewesen.
  


  
    »Schon klar. Was möchtest du als Erstes lernen? Es gibt so viele Möglichkeiten.«
  


  
    »Also.« Ich hatte im Geiste schon eine Liste gemacht. »Als Erstes würde ich gern lernen, wie man sich mit Warp-Geschwindigkeit bewegt. Wie stellst du es an, dass du in der einen Sekunde hier bist und in der nächsten ganz woanders?«
  


  
    »So, meinst du?« Noch ehe ich blinzeln konnte, stand Flo hinter mir.
  


  
    »Genau! Wie machst du das? Blade und Damian können das auch – und sogar Derek.«
  


  
    »Das ist leicht. Du konzentrierst dich einfach darauf, wo du sein willst, und – zack – bist du dort.«
  


  
    »Konzentration also.« Ich sah mich um.
  


  
    Valdez hüpfte auf das Sofa. »Das wird ein Spaß. Haben wir zufällig Popcorn da?«
  


  
    Ich streckte ihm die Zunge heraus, dann sah ich an ihm vorbei in die Küche. Ich konzentrierte mich, und – zack! – thronte ich auf dem Kühlschrank.
  


  
    »Äh, Glory …« Flo und Valdez sahen zu mir hoch. »Hab ich erwähnt, dass du dir die Stelle auch ganz genau vorstellen musst, an der du landen willst?«
  


  
    »Ach, ihr glaubt wohl, ich hätte nicht geplant, auf dem Kühlschrank zu landen?« Ich griff hinter mich. »Hier liegt nämlich das Mikrowellenpopcorn, seht ihr.«
  


  
    »Gut gekontert, Blondie.« Valdez wedelte mit dem Schwanz.
  


  
    Ich kletterte hinunter. Mein langer blauer Rock war nicht gerade das passende Outfit für dieses Unterfangen, denn ich stolperte und segelte Flo geradewegs in die Arme. Gott sei Dank war sie mit übermenschlichen Kräften ausgestattet, sonst wären wir beide auf dem Hintern gelandet.
  


  
    »Das wird schon noch. Gib her.« Sie nahm mir das Popcorn aus der Hand und steckte es in die Mikrowelle. »Komm mit.« Sie dirigierte mich zur Wohnungstür. »Jetzt guck auf das Sofa und stell dir vor, dass du darauf sitzt. An deinem Stammplatz, genau da, wo du vorhin gesessen hast.«
  


  
    Ich spürte ihre Hände auf meinen Schultern. »Aber du darfst mir nicht helfen, Flo. Ich habe genau gesehen, wie du alles aus der Tasche dort auf den Stuhl bewegt hast.«
  


  
    »Versprochen. Du machst alles ganz allein.« Valdez bellte, 
     die Mikrowelle piepste. Flo ließ mich los. »Konzentration. Du musst vor deinem inneren Auge die Stelle sehen, an der du dich befinden willst.«
  


  
    Ich schloss die Augen. Hörte, wie Flo das Popcorn in eine Schüssel kippte und Valdez warnte, weil es noch heiß war. Ich versuchte, sie auszublenden. Sah mich auf meinem Stammplatz auf dem Sofa sitzen. Ich öffnete die Augen, und siehe da, ich saß auf dem Sofa!
  


  
    Flo klatschte.
  


  
    »Gut gemacht, Blondie.« Valdez schnappte nach einem Popcorn, das Flo ihm zugeworfen hatte. »Das ist sehr hilfreich, wenn du mal in Bedrängnis kommst. Einfach einmal blinzeln, und schon bist du weg.«
  


  
    »Wow! Ich hab’s geschafft!« Ich nahm mein Buch und schloss die Augen. Zack, lag ich in meinem Schlafzimmer, mit dem Buch auf dem Schoß.
  


  
    »Übung macht den Meister, Glory.« Flo widmete sich wieder ihren Nägeln.
  


  
    Allerdings. Ich hatte in der Tat nicht auf dem Boden landen wollen, sondern im Bett, aber ich machte Fortschritte. Ich richtete mich auf. Konnte ich auch andere Personen oder Gegenstände bewegen? Ich legte das Buch aufs Bett, kniff die Augen zu, sah es auf dem Couchtisch liegen, und öffnete wieder die Augen.
  


  
    »Bravo, Glory!«
  


  
    Nicht nur Flo war stolz auf mich.
  


  
    Ich ging zur Zimmertür und starrte Valdez an. Sah ihn auf meinem Bett liegen. Nichts geschah.
  


  
    Valdez hob den Kopf. »An mir wirst du dir die Zähne ausbeißen, Blondie.« Damit versenkte er die Schnauze wieder in der Popcornschüssel. »Und ich schätze mal, an Flo ebenfalls.«
  


  
    »Versuch es gar nicht erst, Glory.« Flo beäugte kritisch den frisch lackierten linken Daumennagel. »Ich bin kein Buch, das du einfach auf einem Tisch deponieren kannst.«
  


  
    »Okay, okay, ich lasse die Finger von euch.« Ich ging zurück ins Wohnzimmer. »Könnte ich einen Sterblichen bewegen? Westwood?«
  


  
    Flo schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Es ist immer besser, wenn du dich bewegst. Wie Valdez schon sagte – wenn du dich schon nicht verwandeln willst, dann solltest du wenigstens in der Lage sein, dich hinter deinen Gegner zu zaubern oder so schnell zu laufen wie der Wind.«
  


  
    »Ja, das ist gut.«
  


  
    »Leider gibt es noch andere Einschränkungen, Glory. Nur sehr alte, sehr mächtige Vampire können durch Wände oder Türen gehen. Ich kenne bislang nur einen, der dazu fähig ist.«
  


  
    »Okay, ich muss also freie Sicht auf die Stelle haben, an der ich mich befinden will.«
  


  
    »Richtig. Und wenn dich jemand festhält, sei es nun ein Sterblicher oder ein Vampir, dann klappt es leider auch nicht. Das stört den Energiefluss. Aber dank deiner übermenschlichen Kräfte solltest du dich aus dem Griff des Betreffenden, sofern es sich um einen Sterblichen handelt, mit Leichtigkeit befreien können.«
  


  
    »Das will ich hoffen.« Ich sog den leckeren Duft ein, der aus der Popcornschale herüberwehte. Ich weiß, ich wollte positiv denken, aber dieser Geruch … Das ist das Schlimmste am Vampirdasein, dass man nichts essen kann.
  


  
    Flo sah mich an. »Du willst essen?«
  


  
    »Na, klar.« Ich schnupperte erneut. »Kriegst du bei solchen Düften nicht auch Gelüste?«
  


  
    »Es gibt Vampire, die essen können.« Sie bemalte den letzten 
     Nagel und wedelte dann mit der Hand, damit der Lack schneller trocknete. Sie ahnte nicht, dass ihre Worte Musik in meinen Ohren waren.
  


  
    »Ist das dein Ernst?« Ich nahm ein Popcornbällchen, das auf dem Couchtisch gelandet war. »Glaubst du, ich könnte lernen, zu essen? Kannst du es denn?«
  


  
    Das wäre ja der Himmel auf Erden: essen, was immer man will, und wenn man tags darauf erwacht, hat man kein Gramm zugenommen. Ein Traum!
  


  
    »Ich hab’s einmal versucht, aber es war nichts für mich.« Flo verzog das Gesicht und begann die Fingernägel der anderen Hand zu bepinseln.
  


  
    »Warum nicht?« Ich erhob mich und ging in die Küche, um eine Tüte Erdnussflips aus Valdez’ Vorratslager zu holen. Ich drückte sie an mich, wagte es aber nicht, sie zu öffnen. Wenn ich sie nämlich nur riechen, aber nicht kosten durfte …
  


  
    »Bist du hungrig?« Jetzt war Flo mit Nägellackieren fertig und wedelte mit beiden Händen.
  


  
    Ich lauschte in mich hinein. Hunger? Richtiger Hunger, bei dem einem der Magen wehtut? Nein. Hatte ich seit meiner Verwandlung in einen Vampir nicht mehr gehabt.
  


  
    Blutgier, das ja. Aber das ist eine ganz andere Art von Hunger, den man – nicht lachen, bitte – in der Nase spürt. Wir riechen das Blut, das in den Adern eines Sterblichen pulsiert, hören, wie das Herz den Lebenssaft durch den Körper pumpt, und schon fangen unsere Fänge an zu wachsen, bereit, zuzubeißen, wenn die Sehnsucht zur Besessenheit wird. Und dann muss Blut her – entweder von einem Menschen oder aus der Dose.
  


  
    »Es ist kein richtiger Hunger, sondern ehe eine mentale Angelegenheit. Ungefähr so, wie wenn man dir sagen würde, dass du nie wieder Stöckelschuhe tragen kannst und dazu 
     verdammt bist, den Rest deines Lebens in Tennissocken und Birkenstocksandalen herumzulaufen. Du könntest deine Ferragamo-Pantoffeln ansehen, berühren, sogar daran riechen, aber tragen könntest du sie nie wieder.«
  


  
    Flo riss die Augen auf. »Eine derartige Höllenqual wäre nicht einmal meinem Geliebten Dante Alighieri eingefallen. Da kann man sich doch gleich pfählen lassen.«
  


  
    »Genau. Verstehst du jetzt, dass ich gelegentlich deprimiert bin?«
  


  
    »Gelegentlich?«Valdez rieb den Kopf an meiner Hüfte. »Bevor wir nach Austin kamen, hat dein Stimmungsbarometer ein Tief angezeigt, das war alarmierender als mein Blutzuckerspiegel, wenn ich eine Ladung Twinkies brauche.«
  


  
    »Wie bitte? Woher kennst du das Wort Blutzuckerspiegel?« Ich sah von Valdez zu Flo.
  


  
    Sie grinste. »Mea culpa. Wir haben gestern Nacht eine Gesundheitssendung geguckt, während du unter der Dusche warst. Ich hatte nur gehört, dass es um Blutzucker geht …« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Dass Menschenblut süß schmeckt, ist mir neu«, sagte ich. »Aber ich hätte nichts gegen einen kleinen Schluck zwischendurch.«
  


  
    Valdez stupste mich mit der Nase an. »Machst du die Tüte jetzt auf oder was? Wo wir schon von meinem sinkenden Blutzuckerspiegel reden.«
  


  
    »Du wirst es überleben. Einen Moment noch.« Ich ließ mich neben Flo nieder. »Valdez hat Recht – mein tristes Liebesleben und die Tatsache, dass ich nicht essen kann, deprimieren mich schon seit Jahrhunderten.«
  


  
    »Dagegen müssen wir etwas unternehmen. Die Sache mit dem Liebesleben dürfte allerdings schwierig werden.« Flo nahm den durchsichtigen Überlack zur Hand und begann 
     von neuem die Nägel zu bepinseln. »Lass die Finger von Damian, der tut dir nicht gut. Und von Jeremiah ebenfalls, der treibt dich in den Wahnsinn. Gab es bei dem Meeting neulich sonst noch jemanden, bei dem du Herzklopfen bekommen hast?«
  


  
    Herzklopfen? Ich hatte den ganzen Abend unter solchen Kopfschmerzen gelitten, als hätte man mir mit einer Schaufel eins übergezogen. Das war der Preis dafür, dass ich Damian den Zugang zu meinen Gedanken verwehrte, aber einer, den zu bezahlen ich gewillt war, wenn er dadurch keine virtuellen Sexspielchen mehr mit mir treiben konnte.
  


  
    Flo hob den Kopf und sah mich fragend an.
  


  
    »Vergiss mein Liebesleben.« Ich riss die Packung Erdnussflips auf und hielt mir eines unter die Nase, inhalierte den göttlichen Duft, drückte es an meine Lippen. Diese raue Oberfläche … Wie oft hatte ich mit anhören müssen, wie sich Valdez durch eine Tüte Erdnussflips knabberte! Wenn ich mir doch nur noch ein einziges Mal etwas Knuspriges einverleiben könnte!
  


  
    »Glory, warte.« Flo entriss mir die kleine gelbe Köstlichkeit. »Ehe du das tust, muss ich dich warnen.«
  


  
    Mir stiegen Tränen in die Augen, ganz im Ernst. So nah, und doch so fern. »Was? Ist das Zeug etwa giftig für uns? Werde ich … sterben?« Pfff. Ja, ich war wirklich über dieses ganze »Weh mir, ich bin unsterblich«-Gejammer hinweg.
  


  
    »Nein, aber du wirst dir den Tod wünschen.« Sie stopfte Valdez das Würmchen in den Mund. »Ich hatte mal einen griechischen Lover, Ari. Ein attraktiver Kerl, der auf einer Insel in der Ägäis lebte.« Sie seufzte. »Ein Sterblicher, leider, und er wollte nicht wahrhaben, dass ich ein Vampir bin. Ich hatte seine Gedanken gelesen. Also tat ich, als wäre ich ebenfalls sterblich. Ich blieb tagsüber in meinem Zimmer, offiziell wegen 
     der Hitze und um nicht ständig vom Personal genervt zu werden.« Sie wedelte mit der Hand. »Wie dem auch sei, ich ließ mich breitschlagen, mit ihm zu Abend zu essen. Natürlich habe ich nur so getan als ob, habe das Essen auf dem Teller hin und her geschoben und seinem Schoßhund gelegentlich etwas zugesteckt.« Sie lächelte Valdez an.
  


  
    »Du warst mir von Anfang an sympathisch, Flo.« Valdez wedelte mit dem Schwanz, aber sein Blick ruhte auf den Erdnussflips.
  


  
    »Eines Abends bestand er allerdings darauf, mich zu füttern. Er fand das sexy.« Flo schauderte. »Tja. Ich habe gekaut, geschluckt und gelitten. Ich hatte Magenkrämpfe. Es war nicht auszuhalten. Ich habe behauptet, ich hätte tagsüber wohl etwas Verdorbenes zu mir genommen.«
  


  
    »Das ist ja furchtbar.« Ich spielte mit der Tüte. »Wie lange haben die Krämpfe denn angedauert?« Ich bin ein hoffnungsloser Fall.
  


  
    »Tagelang, Glory. Nicht einmal der heilende Schlaf hat geholfen. Kannst du dir das vorstellen? Und alles nur wegen ein paar Bissen.« Flo deutete auf die Tüte in meiner Hand. »Ist es das wert?«
  


  
    »Vielleicht nicht heute Abend.« Nicht, wenn Westwood es auf mich abgesehen hatte und ich einen Laden führen musste. Ich konnte es mir nicht leisten, dass mich ein paar Cheetos außer Gefecht setzen. Oder doch? »Vielleicht sollten wir uns erst um mein Liebesleben kümmern.«
  


  
    Flo klatschte in die Hände. »Kluge Entscheidung, Süße.«
  


  
    »Ich habe mir noch immer keinen Cowboy angelacht.« Ich warf eine Handvoll Cheetos in Valdez’ Popcornschüssel, dann trug ich die Tüte in die Küche.
  


  
    »Wieso muss es denn unbedingt ein Cowboy sein?«, erkundigte sich Flo neugierig.
  


  
    »Seit meiner Goldrauschzeit stehe ich auf Stetsons und Cowboystiefel. Ich bin keine besonders begnadete Sängerin …«
  


  
    »Das kann ich bestätigen«, mischte sich Valdez ein, der seine Schüssel bereits geleert hatte.
  


  
    »Wirst du wohl aufhören, mich zu unterbrechen? Jedenfalls war ich damals in Kalifornien, und die notgeilen Goldgräber hätten mich selbst dann mit Nuggets überhäuft, wenn ich geheult hätte wie Valdez. Die hatten nur Augen für mein Dekolleté.«
  


  
    »Ich sage immer, man muss sich seine Vorzüge zunutze machen.« Flo lehnte sich seufzend zurück. »Wird das eine Liebesgeschichte?«
  


  
    »Natürlich.« Ich griff nach einem Kissen und drückte es an mich. »Einer der Grubenarbeiter, Randy O’Banyan, hatte es mir besonders angetan. Er gehörte zur Stetson-und-Stiefel-Fraktion.«
  


  
    Flo rieb sich die Hände. »War er ein guter Liebhaber?«
  


  
    »Er war fabelhaft.« Ich umklammerte das Kissen. »Und so voller Leben. Wie dein Ari hatte er keine Ahnung, dass ich ein Vampir war, obwohl ich regelmäßig sein Blut getrunken habe. Jung, kerngesund, 0 positiv …« Früher habe ich mir nichts dabei gedacht, von Sterblichen zu trinken. Es ist ein unglaublicher Energiekick. Doch irgendwann meldete sich mein schlechtes Gewissen … Ich bekam das Gefühl, sie auszunutzen.
  


  
    »Glory, Sterbliche haben Blut im Überfluss. Wenn man nicht allzu gierig wird, schadet es ihnen nicht.« Sie entriss mir das Kissen und pfefferte es quer durch den Raum. »Nun erzähl endlich weiter!«
  


  
    »Okay. Randy und ich hatten jede Nacht ein Tête-à-tête – fantastischer Sex mit ein bisschen Blutsaugen meinerseits. 
     Danach löschte ich gewisse Teile seiner Erinnerung, und am nächsten Morgen ging er wieder zur Arbeit. Bis eines Tages eine Mine einstürzte und er verschüttet wurde.«
  


  
    »Nein! Du hättest ihn in einen Vampir verwandeln sollen, Glory.« Flo wischte sich eine Träne von der Wange. »Das erinnert mich an meinen Liebhaber in St. Petersburg. Bei dem habe ich auch zu lange gewartet, und dann haben ihn diese undankbaren Bauern umgebracht.«
  


  
    »Ich verwandle keine Menschen in Vampire, Flo.« Und ich hatte auch nicht vor, damit anzufangen. »Ich habe wochenlang geweint. Ich habe mich geweigert, auf die Jagd zu gehen. Ich war so schwach, dass ich schon dachte, ich würde sterben. Ich hätte nichts dagegen gehabt – ich habe Randy geliebt.«
  


  
    »Das kann ich nachvollziehen.« Flo tätschelte meine Hand. »Ich hatte auch viele wunderbare Liebhaber, und ich habe etliche verloren, aber man muss trotzdem zusehen, dass man bei Kräften bleibt.«
  


  
    »Dasselbe hat Blade auch gesagt, als er mich schließlich aufgestöbert hatte.« Ich erhob mich und ging in die Küche, um mir eine Bloody Merry zu holen. Dieses ganze Gerede vom Essen und Trinken … Ich leerte die halbe Dose auf einen Schlag und redete mir zum tausendsten Mal ein, dass meine Blutgier befriedigt war. Von wegen. Dann kehrte ich zum Sofa zurück. »Wie du weißt, verfügt Blade über schier unbegrenzte telepathische Kräfte, was mich anbelangt.«
  


  
    »Das nenne ich Liebe.« Flo wirkte wehmütig. »Eine große Liebe. Er ist eben dein Lebensgefährte, Gloriana.«
  


  
    Aber ich wollte mich nicht auf diese ewige Diskussion um Liebe, Eigentum und Verantwortung einlassen. »Wie dem auch sei, er kam sofort angerauscht und verfrachtete mich zusammen mit der damaligen Valdez-Version in eine Villa in 
     Mexiko.« Ich sah auf die aktuelle Version hinunter. »Was habe ich diesen Hund geliebt. Ein furchtloser Beschützer, der weder sprach noch meine Gedanken las.«
  


  
    Valdez funkelte mich bitterböse an. Okay, das war gemein gewesen. Immerhin hatte er mir vor etwas mehr als einer Woche das Leben gerettet.
  


  
    »Entschuldige, Valdez. Dich liebe ich auch«, räumte ich mit dem leisen Anflug eines Lächelns ein.
  


  
    »Das will ich hoffen. Er hat uns beide gerettet, nicht wahr, mein Hübscher?« Flo massierte den »Hübschen« mit den nackten Zehen, worauf er sich demonstrativ zu ihr umdrehte und mir den Rücken zuwandte.
  


  
    »Und was dann?«
  


  
    »Dann wurde ich von Blade abwechselnd verwöhnt und herumkommandiert. Hat mir befohlen, von ihm zu trinken, bis ich wieder einigermaßen bei Kräften war.«
  


  
    »Was für ein Mann! Er muss dich wirklich lieben, wenn er so großzügig war.«
  


  
    »Von wegen großzügig. Der alte Fuchs. Du weißt doch, wie antörnend es wirkt, wenn man sich labt … noch dazu an einem so stattlichen Kerl. Ein Biss, und schon fiel ich über ihn her. Ich konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Himmel, ich bin wirklich unverbesserlich, wenn es um Jerry geht.«
  


  
    »Ist doch kein Wunder.« Flo zwang mich, sie anzusehen. »Und jetzt willst du tatenlos zusehen, wie Mara ihn dir vor der Nase wegschnappt?«
  


  
    »Hör auf, mich zu manipulieren, Flo. Ich weiß es nicht.« Ich hob mein Buch vom Couchtisch auf. »Ich weiß nicht, was ich will. Das ist ja das Problem, jedenfalls zum Teil.«
  


  
    Flo lächelte. »Ich glaube, das Problem ist eher, dass du nur zu gut weißt, was du willst.«
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    Ob ich ihn nun wollte oder nicht, just an dem Abend, als ich einen Termin bei meiner Schneiderin hatte, stand Blade bei mir auf der Matte.
  


  
    »Florence meinte, du würdest heute deine maßgeschneiderte Schutzkleidung abholen.« Er klimperte mit dem Autoschlüssel. »Lass mich mitkommen. Ich will dieses Kevlar sehen.«
  


  
    Warum nicht? Mir stand zwar Damians Leichenwagen zur Verfügung – immerhin schuldete er mir noch einen großen Gefallen -, aber so war es mir lieber, auch wenn ich es überflüssig fand, dass sich meine Mitbewohnerin in meine Privatangelegenheiten einmischte. Sie versuchte wohl, die Kupplerin zu spielen. Ich sah auf meinen Hund hinunter, der Blade angrinste und mit dem Schwanz wedelte.
  


  
    »Können wir Valdez zu Hause lassen? Die Schneiderin wirkte beim letzten Mal in seiner Gegenwart etwas nervös. Sie hat zwei kleine Kinder.«
  


  
    »Aber ja. Valdez, du bleibst hier.«
  


  
    »Es ist nicht weit.«
  


  
    Ich holte meine Handtasche, dann gingen wir nach unten. Am Fuße der Treppe hielten wir an und öffneten die Tür einen Spalt breit, um zu schnuppern, ehe wir das Haus verließen. Diese Vorsichtsmaßnahme hatten wir uns vor etwas mehr als einer Woche angewöhnt. Kein Olivenholzgeruch. Gut.
  


  
    Wir traten vor die Tür. Natürlich war Blade mit dem Mercedes-Cabrio gekommen. Ich streckte den Arm nach den Schlüsseln aus. »Ich fahre.«
  


  
    Blade grinste. »Ich wusste doch, dass du dieses Auto liebst. Flo hat erzählt, die Werkstatt hätte für die Reparatur deines Wagens über tausend Dollar veranschlagt.«
  


  
    »Meine liebe Mitbewohnerin war ganz schön gesprächig, wie?« Die konnte was erleben, wenn ich sie das nächste Mal sah! Heute Abend war sie mit Kenneth Collins verabredet – kein Date im herkömmlichen Sinne, dafür war es noch viel zu früh, aber Kenny war einsam und Flo kann eine angenehme Gesellschaft sein, wenn sie nicht zu viel redet.
  


  
    Ich nahm auf dem Fahrersitz Platz und stellte den Sitz auf meine Beinlänge ein. Ich liebte dieses Auto tatsächlich, und eine kühle Herbstnacht wie die heutige war perfekt, um noch einmal ohne Verdeck zu fahren. Leider dauerte die Fahrt keine zehn Minuten. Der Kontakt zu Kim, der Schneiderin, war über Miranda, meine technische Beraterin und künftige Einkäuferin, zustande gekommen. Miranda war neulich im Laden gewesen, um ihren Coupon einzulösen und sich schon mal einen Eindruck von meinem Warenangebot zu verschaffen.
  


  
    Ich parkte vor einem kleinen Fertighaus. Jetzt, da wir hier waren, kamen mir ernste Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, Blade mitzunehmen. Während der Fahrt war er schweigsam gewesen. Ich hatte seinen Blick auf mir und meinen wehenden Haaren gespürt. Warm. Voll erotischer Gedanken. Was würde er erst denken, wenn er mich im BH sah?
  


  
    »Dann mal los.« Er stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete mir die Tür. »Übrigens habe ich dich sowohl mit BH als auch ohne schon mal gesehen. Ich ziehe Letzteres vor.«
  


  
    Ich nahm seine Hand und ließ zu, dass er mich an sich zog. Zweifellos erotische Gedanken.
  


  
    »Ich habe Kim erzählt, dass ich nebenberuflich im Zirkus arbeite, mit einem Messerwerfer. Das wärst dann wohl du. Und dass er gelegentlich danebenzielt. Das bist eindeutig nicht du.«
  


  
    Blade bückte sich und zog ein Messer aus dem Stiefel. »Gute Idee. Vielleicht können wir diesen Stoff gleich mal testen.«
  


  
    »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich für dich das Versuchskaninchen spiele.« Ich zog ihn hinter mir her zum Haus. »Aber wir könnten einen Stoffrest auf eine meiner Ankleidepuppen heften und es damit versuchen.«
  


  
    »Einverstanden.« Er steckte das Messer zurück. Auch diesmal trug er wieder Jeans und Westernhemd. Hatte Flo ihm etwa auch von meiner Cowboy-Fantasie erzählt? Er zwinkerte mir zu. Dieses elende Plappermaul!
  


  
    Ich klingelte, und fast im selben Moment schwang die Tür auf.
  


  
    Kim ist Hausfrau und Mutter und versucht, das magere Gehalt ihres Mannes mit Näharbeiten etwas aufzubessern. Dan ist einer von Mirandas Kollegen an der Uni. Kim hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ein etwa zweijähriger Junge klammerte sich an ihr Bein, im Hintergrund weinte ein Baby.
  


  
    »Hi, Glory. Komm rein. Der BH ist fertig.« Sie lächelte Blade an. »Sind Sie ihr Partner?«
  


  
    Er legte mir den Arm um die Schultern. »Wenn sie mich lässt. Ich heiße Jeremy Blade.«
  


  
    »Blade, wie die Klinge? Wie passend für einen Messerwerfer.« Sie blickte gestresst über die Schulter, als sich das Weinen zu einem Kreischen steigerte. »Der BH liegt auf dem Sofa, Glory. Du kannst dich im Bad umziehen. Ich muss schnell nach dem Baby sehen.«
  


  
    »Kein Problem.« Kim eilte davon, so schnell es mit einer 
     zweijährigen Klette am Bein eben ging. Ich nahm den BH zur Hand. Wir hatten uns für einen Sport-BH-Schnitt entschieden, mit Klettverschluss vorn. Hübsch war er nicht gerade, aber auch nicht total abstoßend.
  


  
    Kim hatte ihn innen mit Baumwollstoff gefüttert, weil Kevlar nicht atmungsaktiv ist und sich nicht besonders angenehm auf der Haut trägt. Was für einen Zombie kein Problem wäre; Vampire dagegen atmen, langsamer als Menschen zwar, aber mit richtiger Lungenaktivität.
  


  
    »Zieh ihn an, Glory, und dann zeig dich.« Blade ließ sich auf dem Sofa nieder und schlug lässig ein Bein über das andere.
  


  
    Widerstand war zwecklos – schließlich war ich genau deshalb hier. Also ging ich ins Bad, zog Pulli und BH aus, legte beides auf dem geschlossenen Toilettendeckel ab und schlüpfte in den BH. Ich zurrte ihn zurecht, bis er eng genug saß, drückte den Klettverschluss zu und betrachtete mich im Spiegel auf der Rückseite der Tür. Besser gesagt, ich betrachtete den Rock und meinen neuen BH, die an unsichtbaren Schnüren befestigt durch die Luft zu schweben schienen.
  


  
    Ich sah an mir herunter. Der BH war gerade so eng, dass ein Ansatz des Spalts zwischen meinen Brüsten zu sehen war. Nicht gänzlich unsexy. Aber war mein Herz ausreichend geschützt? Ich trat ins Wohnzimmer.
  


  
    Blade erhob sich und ging um mich herum. »Hinten bedeckt er dich perfekt, aber vorn …« Er fuhr mit dem Zeigefinger am Stoffrand entlang. »Schützt er dich nicht ausreichend.« Er versenkte den Finger in besagtem Spalt und zog prüfend am BH, ganz der versierte Krieger.
  


  
    »Das Material wirkt robust. Würde ich gern testen, mit dem Stück Pfeil, das uns Diana neulich gezeigt hat. Nur um sicherzugehen, dass es auch wirklich hält, was es verspricht«, sagte er, noch immer mit dem Finger zwischen meinen Brüsten.
  


  
    »Flo wird so etwas nie und nimmer tragen. Sie hasst unerotische Dessous.«
  


  
    Blade ließ die Hand sinken. »So unerotisch finde ich ihn gar nicht, aber wie gesagt, mir gefällst du ohne am besten. Die Farbe ist gewöhnungsbedürftig, und ich weiß nicht, wie sich der BH unter den Kleidern machen wird.«
  


  
    Ich sah erneut an mir herunter. »Ich könnte ihn mit etwas Spitze aufpeppen … Ich ziehe gleich mal meinen Pulli drüber, dann wissen wir, wie es aussieht.«
  


  
    Ich ging ins Bad, wo Kims Sohnemann damit beschäftigt war, meinen Sweater und meinen BH in der Toilettenschüssel zu waschen.
  


  
    »Oh, nein! Lass das!«
  


  
    »Mami!« Er ließ beides in die Schüssel plumpsen und wackelte davon.
  


  
    Ich starrte auf meine durchweichten Kleider. Blade trat hinter mich und legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Oh-oh.«
  


  
    Als wir in den Korridor traten, kam Kim angerannt. »Was hast du wieder angestellt, Noah?« Sie nahm die Klobürste, fischte meinen Pulli heraus und ließ ihn in die Badewanne plumpsen. Beim BH gestaltete sich die Rettungsaktion etwas schwieriger, aber schließlich landete auch er in der Badewanne.
  


  
    »Tut mir leid, Glory. Ich ersetze dir die Sachen.«
  


  
    »Quatsch. Wasch sie einfach, und ich hole sie ab, wenn ich demnächst wieder vorbeikomme.« Ich zupfte an meinen BH-Trägern. »Er ist super, Kim. Meine Freundin Diana wird auch einen haben wollen, und da ist sie vermutlich nicht die Einzige.«
  


  
    Kim sah zu Blade, der noch immer hinter mir stand. »Sie bewerfen alle ihre Freundinnen mit Messern?«
  


  
    Mist. Jetzt dachte sie bestimmt, dass wir einer abartigen Sekteangehörten, bei der das Messerwerfen einen rituellen Charakter hatte. Blade strahlte ja auch das passende Charisma aus. Die Frauen würden sich scharenweise in seinen persönlichen Harem begeben. War es Zeit für ein wenig Bewusstseinsmanipulation? Ich sah zu Noah hinunter, dersich noch immer an seine Mutter klammerte. Bei Kindern mache ich das nur äußerst ungern. Lieber verlasse ich die Stadt, lege mir eine neue Identität zu …
  


  
    Blade grinste. »Ich glaube, ihre Freundinnen sehen zu viel Reality-TV, vor allem Cop-Shows. Glory kreiert mit ihrem kugelsicheren BH garantiert einen neuen Modetrend.«
  


  
    Kim lachte. »Verstehe. Wenn dich das nächste Mal ein Kerl im Fitnessstudio anmacht, knallst du ihn einfach nieder und sagst: ›Sieh dich vor, ich trage meinen kugelsicheren BH‹.«
  


  
    Wir lachten.
  


  
    Kim betrachtete ihr Werk. »Er passt wie angegossen, aber vorn könnte er noch eine Spur höher sein.« Sie hakte den Finger durch die Mitte wie Blade vorhin. »Ich könnte ihn um fünf, sechs Zentimeter aufstocken. Willst du ihn hier lassen?«
  


  
    »Nein, ich finde ihn gut so. Aber näh mir doch bitte noch einen zweiten, weniger tief ausgeschnittenen …« Ich zeigte ihr mit dem Finger, bis wohin der Stoff reichen sollte. »Obwohl Jerry wirklich kein so übler Schütze ist. Wir würden übrigens gern ein Stück Kevlar mitnehmen.« Ich ergriff Jerrys Arm. »Blade möchte ausprobieren, ob dieses Material wirklich so stark ist, dass es seinen Würfen standhält.«
  


  
    Sogleich holte Kim aus ihrem Esszimmer, das zugleich als Nähstube diente, ein etwa dreißig mal dreißig Zentimeter großes Quadrat. »Mit der Schere lässt es sich mühelos schneiden, aber das ist nicht dasselbe wie ein Durchstich. Wenn dieses Material wirklich kugelsicher ist, dann sollte es allerdings 
     auch einem Messer standhalten können.« Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu, als wollte sie sagen: Mädel, hast du denn keinen besseren Job gefunden? Würde mich nicht wundern, wenn ich bei meinem nächsten Abstecher (ohne Blade) eine kostenlose Berufsberatung bekäme.
  


  
    »Ich leihe dir etwas zum Überziehen.«
  


  
    »Oh, danke.«
  


  
    »Das brauchst du doch nicht«, flüsterte mir Blade ins Ohr.
  


  
    »Es ist kühl draußen, Jerry. Wenn du mich lieber mit geschlossenem Verdeck und auf Hochtouren laufender Heizung nach Hause bringen willst …«
  


  
    »Okay, vergiss es.«
  


  
    Kim kehrte mit einem schwarzen T-Shirt zurück, das für das alljährliche Fledermausfestival in Austin warb. Die»Einheimischen« lieben ihre Fledermäuse, weil sie tonnenweise Moskitos fressen. Und ich hatte bereits gelernt, dass in Texas so gut wie alles ein willkommener Anlass für ein Festival ist. Ich würde Kim fragen, ob ich ihr das T-Shirt abkaufen konnte. Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk für Mara.
  


  
    »Es gehört Dan. Ich glaube nicht, dass dir etwas von mir …« Sie errötete.
  


  
    »Stimmt. Du trägst Größe zweiunddreißig und ich … nicht.« Ich zog mir das T-Shirt über und holte einen Umschlag aus der Tasche. »Hier, das vereinbarte Honorar, in bar. Ist das in Ordnung?«
  


  
    Kim grinste. »Perfekt. Das T-Shirt kannst du übrigens behalten, Dan hat gleich sechs Stück davon. Eines für jedes Jahr, das wir nun schon in Austin leben.«
  


  
    »Danke. Echt cool.«
  


  
    »Ich werde ein bisschen mit Farben experimentieren. Mal sehen, ob wir dieses Kevlar nicht ein wenig attraktiver aussehen lassen können.«
  


  
    »Großartig. Du hast wohl meine Gedanken gelesen.« Gott bewahre.
  


  
    »Ruf mich an, wenn du mit deinen Freundinnen vorbeikommen möchtest.«
  


  
    »Geht klar.« Wir verabschiedeten uns und gingen zum Auto. »Und, was meinst du?« Ich zog das T-Shirt über dem BH glatt.
  


  
    Blade blieb stehen und drehte mich herum. »Du siehst flach aus. Natürlich nicht wie ein Brett, aber deine Kurven kommen nicht mehr so gut zur Geltung.« Er öffnete die Fahrertür und half mir beim Einsteigen. »Hast du es eilig?«
  


  
    Ich sog die kühle Nachtluft ein. Erfrischend, lau, nicht bedrohlich. »Meinetwegen können wir gern einen kleinen Umweg machen.« Ich ließ den Motor an. Hach, dieses Auto! Der Umweg konnte gern auch etwas länger sein.
  


  
    »Komm mit zu mir, dort können wir uns ungestört unterhalten.« Er stieg ein und schlug die Tür zu. Seine Augen glänzten in der Dunkelheit.
  


  
    »Uns unterhalten? Sehe ich wirklich so naiv aus?«
  


  
    Blade streifte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ die Finger über meinen Hals gleiten. »Ganz und gar nicht. Wir werden tun, was immer du möchtest. Reden oder …« Er küsste mich hinter dem Ohr, eine hocherogene Zone, wie er sehr wohl wusste. »Mehr.«
  


  
    Ich schauderte. Nein. Reiß dich zusammen, Glory. »Wohnt Mara bei dir?« Das spräche eindeutig gegen einen Besuch bei ihm.
  


  
    »Ja, aber zurzeit ist sie in Lake Charles und kümmert sich um den Verkauf meines Hauses dort.«
  


  
    »Wie hilfsbereit.« Ich klang eifersüchtig. War ich auch.
  


  
    »Es tut ihr gut, wenn sie beschäftigt ist. Sie trauert noch immer um Mac, Gloriana.«
  


  
    Hmpf. Mein Mitleid hielt sich in Anbetracht ihrer Ihr-könntmich-mal-Attitüden 
     in Grenzen, und ich war nicht in der Stimmung, Gnade walten zu lassen. »Wie lange wird sie bei dir wohnen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Allein zu wohnen ist jedenfalls zu gefährlich für sie. In eurem Wohnblock wäre sie vermutlich sicher, aber dort ist laut Damian zurzeit leider nichts frei.«
  


  
    »Du hast nachgefragt?«
  


  
    Blade legte mir die Hand in den Nacken und drehte meinen Kopf zur Seite, so dass ich ihm ins Gesicht sehen musste. »Ja, habe ich. Mara und ich sind kein Liebespaar.« Er lächelte und küsste mich leicht auf die Lippen. »Du und ich, wir sind ein Liebespaar. Ich finde es nur schade, dass ihr zwei euch nicht vertragt.«
  


  
    Nicht vertragt? Das war, als würde man behaupten, der Amerikanische Bürgerkrieg sei ein unbedeutendes Scharmützel gewesen.
  


  
    »Ich würde mich durchaus mit ihr vertragen, wenn sie nicht so eine Zicke wäre.« Ich fuhr los.
  


  
    »Mara ist eine Zicke, weil sie um ihre große Liebe trauert.«
  


  
    Na, toll. Jetzt kam ich mir vor wie eine Zicke. Ich schämte mich. »Du musst mir sagen, wohin ich fahren soll. Ich finde mich in Austin nach wie vor nicht zurecht.«
  


  
    »Jetzt geht es eine ganze Weile geradeaus, dann biegst du rechts ab. Ich sage dir Bescheid.« Er ließ seine Hand, wo sie war, eine freundliche, wenn auch leicht besitzergreifende Geste. Ich sollte mich wehren. Ich sollte nicht zu ihm nach Hause fahren und mich mit ihm »unterhalten«. An einer roten Ampel blieb ich stehen und sah ihn an.
  


  
    »Wir sind kein Liebespaar.«
  


  
    »Aber wir sind Freunde.« Er deutete nach rechts. »Hier musst du abbiegen. Es ist der nächste Häuserblock. Komm einfach kurz mit rein. Wir könnten uns eine DVD ansehen.«
  


  
    Eine DVD ansehen? Etwas derart Alltägliches, ja, Gewöhnliches hatte ich mit Blade noch nie getan. Die Vorstellung gefiel mir. Vielleicht war das hier ja bloß ein harmloses Date, oder sogar noch weniger. Freunde, die etwas Zeit miteinander verbrachten.
  


  
    Ich hielt vor der großen Villa, in der wir uns neulich versammelt hatten, um Marguerites Tod zu betrauern. Blade hatte die Lichter angelassen.
  


  
    »Park in der Auffahrt. Wir können durch den Hintereingang reingehen.«
  


  
    Unsere Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als wir aus dem Wagen stiegen. Blade tippte den Sicherheitscode in das Kästchen neben dem Hintereingang, ein Piepsen ertönte, und schon waren wir drin. Wir sahen einander an und atmeten erleichtert auf.
  


  
    »Ich hasse das.« Ich wich seinem eindringlichen Blick aus. Zwar musste ich nicht fürchten, von Blade manipuliert zu werden, aber er hatte keinerlei Skrupel, meine Gedanken zu lesen. »Wenigstens gibt es hier eine erstklassige Alarmanlage – und eine tolle Küche.« Es war eine dieser DesignerKüchen, Granitarbeitsplatte und Edelstahlgeräte. »Was für eine Verschwendung.«
  


  
    Blade grinste. »Das ist der Vorteil des Vampirdaseins. Dass du nie kochen lernen musstest.«
  


  
    »Du auch nicht. Moderne Männer helfen im Haushalt mit.« Als könnte Blade je als moderner Mann durchgehen. Unter Metrosexualität würde er vermutlich eine schnelle Nummer in einem U-Bahnwaggon verstehen.
  


  
    Er grinste erneut – offenbar las er schon wieder meine Gedanken. Ich fuhr mit der Hand über den kühlen Granit. Blade sagte kein Wort, schickte mir lediglich eine kleine Fantasie von uns, wie wir zwischen zwei Haltestellen auf einer durchgesessenen 
     Ledersitzbank über einander herfielen. Huch? Das war doch er gewesen, der mir diese Fantasie geschickt hatte, oder? Ich musterte ihn forschend. Er entgegnete meinen Blick mit jener Unschuldsmiene, die die Kerle immer zur Schau stellen, wenn sie an etwas Unanständiges denken.
  


  
    »Als du letztes Mal hier warst, konnte ich dir das Haus gar nicht richtig zeigen. Komm mit nach oben.« Er nahm meine Hand und zog mich zur Treppe.
  


  
    »Lieber nicht.« Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was sich im Obergeschoss befand – wo es eine Designerküche gibt, da gibt es auch ein riesiges Elternschlafzimmer, genauer gesagt, eine Suite mit angeschlossenem Luxusbadezimmer, ausgestattet mit Whirlpool und Dampfdusche. Man kennt das ja aus dem Fernsehen. Ich bin auch nur ein Mensch, und hier unten war es sicherer.
  


  
    »Nun komm schon. Der Fernseher und der DVD-Player befinden sich in meinem Schlafzimmer. Wie ich von Flo weiß, siehst du am liebsten HBO.«
  


  
    »Ihr zwei scheint ja richtig dicke Freunde zu sein.« Ich ließ mich von ihm nach oben führen, obwohl ich es hätte besser wissen müssen. Ja, ich wollte sein Schlafzimmer sehen, und Sicherheit wird ohnehin total überschätzt. Oben angekommen, blieb er vor einer geschlossenen Tür stehen.
  


  
    »Ich muss vorausschicken, dass ich seit Jahrhunderten nicht mehr in einem Sarg geschlafen habe.«
  


  
    »Als hättest du das jemals getan.« Dafür schlief er nackt. In einem riesigen Doppelbett. Er öffnete die Tür.
  


  
    »Lass uns lieber wieder runtergehen. Wir setzen uns ins Wohnzimmer, trinkene ine Bloody Merry miteinander und unterhalten uns, wie alte Freunde.«
  


  
    »Hast du Angst davor, mit mir in meinem Schlafzimmer zu sein?« Er deutete auf den Plasmabildschirm, der an der Wand 
     gegenüber von dem Bett hing. »Siehst du? Da ist der Fernseher.«
  


  
    »Ich seh’s.« Zack, hatte er mir mithilfe eines Vampirtricks auch schon das T-Shirt ausgezogen und beäugte meinen BH.
  


  
    »Mein Interesse an deiner Unterwäsche ist rein wissenschaftlich. Ich möchte dieses Kevlar untersuchen.«
  


  
    »Du warst noch nie ein Wissenschaftler.«
  


  
    »Stimmt, aber ich liebe moderne Technologien.« Er schob beide Hände unter den BH und riss ihn auf. »Klettverschluss.« Das kratzende Geräusch wirkte seltsam erregend auf mich. »Einfach zu schließen, einfach zu öffnen.«
  


  
    Ich griff nach seinem Hemd. »Druckknöpfe.« Ein Ruck, und es stand offen. »Einfach zu schließen, einfach zu öffnen.«
  


  
    Wir starrten einander wortlos an. War ich hergekommen, um mit ihm ins Bett zu gehen? Vermutlich. Todesgefahr törnt mich an. Was war schon dabei, wenn ich Sex hatte, um mir in Erinnerung zu rufen, dass ich noch lebte? Ich wollte mich lebendig fühlen; denn ich lebte, gewissermaßen jedenfalls. Vielleicht wollte ich auch bloß auf sein Angebot zurückkommen und ein bisschen »Dampf ablassen«, wie Jerry es genannt hatte. Ich guckte zu meinem Rock hinunter, sah ihn auf dem Fußboden, und – zack! – lag er mir zu Füßen.
  


  
    »Gloriana!« Blade zog mich lachend an sich. Haut an Haut. Ein schönes Gefühl. »Wer hat dir denn das beigebracht?«
  


  
    »Florence.« Ich lehnte mich einen Augenblick an ihn, dann stieß ich mich von ihm ab, wirbelte herum und entfernte mich ein paar Schritte. Ich trug einen roten Stringtanga. »Na, wie gefällt dir mein Höschen?«
  


  
    »Das schimpft sich ein Höschen?« Jerrys Augen glänzten. »Was hast du noch gelernt, Gloriana? Hat dir Flo beigebracht, wie sie ihre zahllosen Liebhaber verwöhnt?«
  


  
    Ich wandte mich zu ihm um, die Hände auf die Taille gestützt. 
     Zugegeben, ich posierte, und nach der Beule in Jerrys Hose zu urteilen, erzielte ich damit die erhoffte Wirkung.
  


  
    »Habe ich das etwa nötig?« Ich stolzierte mit wiegenden Hüften auf ihn zu, bis meine nackten Knospen seine Brust berührten, und schob den Zeigefinger in seinen Hosenbund. Er schnappte nach Luft, als ich den Druckknopf dort öffnete. »Willst du dich übermeinebisherigen Leistungen beschweren?«
  


  
    »Für wie dumm hältst du mich?« Er zog mich an sich und küsste mich so leidenschaftlich, wie nur Blade es kann. Ich schlang die Arme um ihn, sah seine Hose und seine Stiefel neben dem Bett liegen, und – zack! – glitten meine Hände über seine nackten Pobacken.
  


  
    »Glory, Glory.« Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. »Du steckst voller Überraschungen.«
  


  
    »Vergiss das nicht.« Ich zog ihn zu mir herunter, und wir liebten uns. Nicht wild und ungestüm, sondern feierlich und andächtig, als hätten wir alle Zeit der Welt. Dank jahrhundertelanger Übung waren unser Timing und unsere Bewegungen perfekt aufeinander abgestimmt.
  


  
    »Lehn dich zurück, Gloriana. Lass mich dich lieben.« Jerry drückte meine Hände über dem Kopf auf das Bett und schmiegte das Gesicht an meinen Busen, saugte erst an der einen, dann an der anderen Brustspitze, bis ich ungeduldig mit den Beinen strampelte.
  


  
    »Na, gefällt dir das?« Er pustete auf eine feuchte Knospe und sah zu mir hoch.
  


  
    »Das weißt du nur zu gut.« Ich wollte nach ihm greifen.
  


  
    »Nein. Lass deine Hände, wo sie sind, und sag mir, wo ich dich als Nächstes verwöhnen darf.«
  


  
    Als Nächstes? Er wusste, wo ich ihn haben wollte, aber ich beherrschte dieses Spiel genauso gut wie er. Ich grinste.
  


  
    »Küss meine Waden, und dann meine Kniekehlen.« 
    


  
    Jerry arbeitete sich artig nach unten vor, wobei seine warmen Lippen wie zufällig meinen Bauch und meine Locken streiften.
  


  
    »Dreh dich um. Wenn schon, dann will ich das hier ordentlich machen.«
  


  
    Ordentlich? Mit Zucht und Ordnung hatte es herzlich wenig zu tun, als er nun auf dem Weg nach unten meine Beine spreizte und meinen Po liebkoste.
  


  
    »Küss mich, Jerry. Du weißt schon, wo.« Ich fühlte seinen heißen Atem an der Innenseite meiner Schenkel.
  


  
    »Weiß ich das?« Er packte mich an den Hüften und hob mein Becken etwas an, und schon erkundete seine Zunge mein empfindliches Fleisch. »Na, nähern wir uns der Touchdown-Zone?«
  


  
    Sieh an, er war unter die American-Football-Fans gegangen! »Du bist schon mittendrin, mein Lieber.« Ich umklammerte die kühlen Metallstäbe des Bettgestells so fest, dass ich fürchtete, sie könnten brechen. »Oh … ja!«
  


  
    Er hörte erst auf, als ich am ganzen Körper vor Erregung bebte und seine Berührungen kaum noch ertragen konnte. Schließlich drehte er mich herum und schloss mich in die Arme.
  


  
    »War das zu Ihrer Zufriedenheit, Mylady?«
  


  
    Ich gähnte und streckte mich und rieb die Zehen an seinem haarigen Bein. »Vorerst, ja.« Ich warf einen Blick auf die pulsierende Erektion, die er an meiner Hüfte rieb. »Leider gibt es da ein kleines Problem – es muss sich noch jemand um meines Ritters Lanze kümmern …«
  


  
    Jerry grinste und legte nun seinerseits die Arme hinter den Kopf. »Vielleicht kann Mylady ja Abhilfe schaffen?«
  


  
    Ich ließ die Finger über seinen harten Schaft gleiten, dann setzte ich mich rittlings auf ihn.
  


  
    »Besser?« Ich spreizte die Schenkel, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen. Er füllte mich perfekt aus.
  


  
    »Viel besser.« Er zog meinen Kopf zu sich hinunter und küsste mich, neckte mich mit der Zunge, während ich anfing, mich auf ihm zu bewegen. Als ich schließlich erschöpft auf ihm zusammenbrach, war ich am Ende meiner Kräfte. Was für ein Höhepunkt. Dampf ablassen, fürwahr. Jerrys selbstzufriedenes Grinsen sagte alles.
  


  
    »Bleib heute hier, Gloriana. Ruh dich in meinen Armen aus, während draußen die Sonne scheint.«
  


  
    Ich richtete mich auf und sah auf meinen Dauerlover hinunter, von jenen zärtlichen Gefühlen übermannt, die mir stets eine Heidenangst einjagen. Blade nahm meine Hand und küsste die Fingerknöchel.
  


  
    »Bleib, Glory.«
  


  
    »Flo und Valdez flippen aus, wenn ich nicht nach Hause komme.«
  


  
    »Ruf sie an. Sag ihnen, dass du bei mir bist.« Er setzte sich auf und streckte die Hände nach meinen Brüsten aus, um sie abwechselnd anzuheben und zu küssen. »Hab keine Angst, hier zu übernachten. Deshalb bist du noch lange nicht mein Eigentum.«
  


  
    Typisch Jerry, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe keine Angst.« Und typisch Glory St. Clair, dass ich den Köder schluckte. Meine Handtasche lag neben der Tür auf dem Boden, wo ich sie hatte fallen lassen. Ich sah mein Telefon in meiner Hand, und schon war es da.
  


  
    Blade schüttelte den Kopf. »Du verblüffst mich. Warum hast du beschlossen, das ausgerechnet jetzt zu lernen?«
  


  
    »Wenn du wüsstest, was ich noch alles kann.« Ich wählte. Flo war nicht zu Hause, also sprach ich eine Nachricht auf den Anrufbeantworter, damit Valdez Bescheid wusste. Dann 
     beförderte ich mein Handy wieder in meine Tasche zurück und sank in die Kissen. Vielleicht hätte ich lieber nach Hause fahren sollen, aber dieses Bett war äußerst komfortabel, und der Mann, dem es gehörte, schien mehr als bereit, mich noch einmal zu verwöhnen, ehe die Sonne aufging. Und so lange würde ich bleiben, wo ich war.
  


  
    

  


  
    Ich erwachte, weil etwas Kaltes meinen Busen berührte. Mara stand über mich gebeugt, mit einem von Jerrys Dolchen in der Hand.
  


  
    »Ich könnte dir das Herz aus der Brust schneiden. Das überlebt kein Vampir.«
  


  
    Ich wandte den Kopf. Das Kissen neben mir war leer. »Wo ist Blade?«, fragte ich betont gelassen, als hinge mein Leben nicht gerade an einem seidenen Faden.
  


  
    »Er telefoniert mit unserem Westwood-Spitzel.« Sie schlug grinsend die Decke zurück. »Ich werde nie verstehen, was Jeremiah an dir findet. Du bist …« Sie schnitt eine Grimasse. »Fett.«
  


  
    Ich sah mich hinter ihr, und schon befand sich mein fetter Hintern außerhalb der Gefahrenzone. Ha! Vampir-Power! Ich lachte über ihre verblüffte Miene. Ich sah den Dolch auf dem Boden, doch sie umklammerte ihn nur umso fester. Klassische Pattsituation.
  


  
    »Du hattest doch nicht wirklich vor, mich zu töten, oder?« Ich schlüpfte in meinen neuen BH und meinen Rock. Weiß der Himmel, wo der Tanga abgeblieben war. »Das würde dir Blade bestimmt übelnehmen.« Ich hatte Mara noch nie leiden können, schon weil die Campbells sie liebten. Kein Wunder. Sie war von adliger Herkunft, die Angehörige eines benachbarten Clans. Wie sollte eine englische Schauspielerin da mithalten können? Neben ihr nahm ich mich aus wie ein rostiger VW-Käfer neben einem Ferrari.
  


  
    »Nein, hatte ich nicht.« Sie warf den Dolch auf das Bett. »Das überlasse ich lieber Westwood.«
  


  
    »Oh, besten Dank.« Ich hatte mein T-Shirt lokalisiert und wollte es mir gerade über den Kopf ziehen, da trat sie näher.
  


  
    »Warte! Das ist dein Kevlar-BH, stimmts?« Schon hatte sie den Dolch wieder an sich genommen. »Wie wär’s mit einem kleinen Test?«
  


  
    »Mara! Lass das!« Blade packte sie am Handgelenk, der Dolch landete auf dem Teppich.
  


  
    »Entspann dich, Jeremiah. Ich hab doch bloß Spaß gemacht.« Mara legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte ihn an. Sie trug schmal geschnittene schwarze Jeans und ein Top, in dem ihre Brüste perfekt zur Geltung kamen. Zwischen dem Saum und dem tief sitzenden Hosenbund war ihr flacher Bauch zu sehen. Alles an ihr war besser als an mir. Außen und innen. Ich hasste sie, hasste mich selbst. Hasste Blade dafür, dass er ihr Lächeln erwiderte.
  


  
    Ich zog mir mein sackartiges T-Shirt über den Kopf. »Ich muss los. Soll ich mir ein Taxi rufen?« Ich wühlte bereits nach meinem Handy.
  


  
    »Ich bringe dich nach Hause.« Blade hob den Dolch auf und ließ ihn mit einer seiner blitzschnellen Bewegungen verschwinden, weiß der Geier wo. »Bis später, Mara.«
  


  
    Auf dem Weg nach unten errichtete ich vorsorglich einen Schutzwall um meine Gedanken. Wie hatte ich nur so naiv sein können – schon wieder! Mara war hier, und sie betrachtete Jerry ganz offensichtlich als MacTavish-Ersatz. Welcher vernünftige Mann würde mich ihr vorziehen? Mein Kopf schmerzte, mein Herz noch viel mehr. Ich konnte auf Blade und seinen Mitleidssex verzichten. Wenn ich Mitleid haben wollte, konnte ich mich in reichlich Selbstmitleid suhlen.
  

  
  


  
    SECHZEHN
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    Blade hielt vor meinem Haus und wäre mir wohl auch noch nach oben gefolgt, wenn nicht sein Telefon zu klingeln begonnen hätte. Ein geschäftlicher Anruf. Ich winkte zum Abschied und schickte ihm ein Küsschen, um zu demonstrieren, dass mir Maras zickiges, besitzergreifendes Verhalten nicht das Geringste ausmachte. Ab-so-lut gar nichts.
  


  
    Kaum war ich eingetreten, kam Valdez angetrottet. Von Flo keine Spur.
  


  
    »Danke für den freien Abend. Flo war mit mir draußen.« Er folgte mir in die Küche, wo ich mir eine Bloody Merry genehmigte.
  


  
    »Ich könnte auch einen Happen vertragen.«
  


  
    »Hat dich Flo nicht gefüttert? Wo steckt sie?«
  


  
    »Darf ich dir nicht verraten.« Valdez pflanzte seinen Hintern auf den Linoleumboden und sah zu, wie ich seinen Napf mit Schokopops füllte und Milch darübergoss.
  


  
    »Wie, bitte? Bist du mein Hund oder ihrer?« Ich hielt den Napf außer seiner Reichweite hoch, obwohl ich wusste, dass er ihn sich mit einem seiner Tricks problemlos holen konnte. Ich wusste auch, dass mein Hund keine Geheimnisse vor mir haben sollte.
  


  
    »Okay, ich geb mich geschlagen. Sie ist mit Mainwaring unterwegs.«
  


  
    »Oh, Gott!« Der Fressnapf entglitt meinen Fingern und landete auf dem Boden, die Milch spritzte in alle Richtungen. »Wie konntest du das zulassen?«
  


  
    »Er ist in Ordnung.«
  


  
    Valdez machte sich daran, die verschüttete Milch vom Boden aufzulecken, ehe er die Schnauze in seinen Napf tauchte.
  


  
    »Ist er nicht. Er könnte irgendwo da draußen herumlaufen und mit einem Holzkreuz auf Vampire losgehen, Himmel nochmal.« Das war eine Katastrophe! War Blade schon losgefahren? Ich spähte aus dem Fenster. Sein Wagen war verschwunden.
  


  
    »Mainwaring geht nicht auf andere Vampire los, das hat er selbst gesagt, und Flo und ich glauben ihm. Ich bin ein wandelnder Lügendetektor, musst du wissen. Der Kerl sagt die Wahrheit.«
  


  
    »Ich dachte, sie wäre mit Kenneth Collins verabredet.« Ich ging in den Korridor und riss Flos Tür auf. In ihrem Zimmer herrschte das übliche Was-ziehe-ich-nur-an-Chaos. Aber das Bett war unberührt. Alles klar.
  


  
    »War sie auch, aber das dauerte nicht allzu lange, also haben wir uns danach auf die Suche nach Mainwaring gemacht.«
  


  
    »Wo sind die beiden jetzt?«
  


  
    »Bei ihm. Flo hat mich nach Hause gebracht und ist dann mit zu ihm gegangen. Er ist ziemlich tough; an dem kommt niemand vorbei. Sie muss auch den Tag bei ihm verbracht haben.« Valdez hatte seinen Napf geleert. »Gibt’s Nachschub?«
  


  
    »Nein. Freut mich ja sehr, dass du mit ›Ricardo‹ plötzlich so dick befreundet bist. Ich kann nicht fassen, dass du Flo einfach mit ihm mitgehen hast lassen.« Ich verfolgte, wie sich Valdez die Schnauze am Wohnzimmerteppich trocken rieb.
  


  
    »Meinst du wirklich, Flo lässt sich von irgendjemandem aufhalten, 
     wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hat?« Er warf mir einen mitleidheischenden Blick zu. »Ihr zwei Weiber seid beide stur bis dorthinaus.«
  


  
    Musste ich mir diese Beleidigungen bieten lassen? Von meinem Wachhund? Ich stürmte in mein Schlafzimmer. Valdez war doch nichts anderes als ein Macho in einem Hundekörper. War es möglich, dass Mainwaring sowohl Flo als auch Valdez einer Gehirnwäsche unterzogen hatte, damit sie ihm glaubten? Und falls er doch nicht der religiöse Fanatiker war, der andere Vampire pfählte, wer war es dann? Ich duschte ausgiebig, wusch mir den Geruch nach Sex vom Körper und gönnte mir eine Minute, um mir die Freuden in Erinnerung zu rufen, die mir Blade verschafft hatte. Anschließend ärgerte ich mich drei Minuten über Mara, diese Zimtzicke, ehe die Sorge um Flo wieder die Oberhand gewann.
  


  
    Ich holte einen pinkfarbenen Tellerrock und ein weißes Twin-Set mit Perlenknöpfen aus dem Kleiderschrank und schlüpfte in die dazu passenden Schuhe. Als ich mir die Haare zum Pferdeschwanz gebunden hatte, den ich mit einem weißen Schal aufpeppte, sah ich aus wie ein Teenager in den Fünfzigerjahren und fühlte mich schon ein wenig besser. Mara war knapp dreißig gewesen, als sie in einen Vampir verwandelt wurde, ich hingegen war eine jung aussehende Vierundzwanzigjährige gewesen. Ja, ich war verbittert. Müssten Mara und ich in diesem Augenblick in einer Tussenschlacht gegeneinander antreten, dann würde ich zweifellos den Sieg davontragen.
  


  
    »Komm mit, du nichtsnutziges Vieh.« Ich warf meine wichtigsten Habseligkeiten in mein hübsches durchsichtiges Lucite-Köfferchen, von dem ich mich niemals trennen würde, und sperrte die Tür auf. »So, auf in den Laden.«
  


  
    Ryan war für die Abendschicht eingeteilt. Wenigstens wurden 
     mit dem Ende des Sommers die Nächte allmählich länger. Nicht, dass sich die Jahreszeiten in Texas großartig voneinander unterscheiden. Aber im Herbst waren die Nächte merklich kühler. Es war schön, zur Abwechslung einen Pulli zu tragen. Und ich freute mich auf die Arbeit.
  


  
    Ich notierte mir die Sorge um Flo auf meiner geistigen Zuerledigen-Liste und setzte ein Lächeln auf, als ich den Laden betrat. Ryan hob den Kopf. Der Stapel Pullover, den er soeben zurechtgerückt hatte, schrumpfte von Tag zu Tag. Das Geschäft blühte, was ich nicht zuletzt meinem Verkaufspersonal verdankte.
  


  
    »Na, wie läuft’s?« Ich stellte mein Köfferchen im Hinterzimmer ab und griff nach einem Packen Quittungen.
  


  
    »Tony Crapetta war hier und hat den Freizeitanzug gekauft. Erhatbehauptet, du hättest ihm den Familienrabatt versprochen.« Ryan blinzelte mich durch seine dicke Brille hinweg an. Er blieb dem Gatsby-Look treu; heute trug er einen dunkelbraunen Nadelstreifanzug.
  


  
    »Stimmt. Zwanzig Prozent.« Ich tippte ein paar Zahlen in den Taschenrechner neben der Kasse. »Diese Woche sahnst du ganz hübsch Provisionen ab.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Ryan mit einer schwungvollen Geste. »Ich hab versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy war aus, also habe ich ihm den Rabatt einfach gewährt. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«
  


  
    Mein Handy? Richtig, das hatte ich ausgeschaltet, nachdem ich zu Hause angerufen hatte. Lacy wusste, dass ich tagsüber nicht zu erreichen war, aber gegenüber Ryan hatten wir das bislang nicht erwähnt. Er konnte sich ohnehin denken, dass ich den Großteil des Tages im Bett verbrachte, wenn ich nachts arbeitete.
  


  
    Ich sah ihn an und konzentrierte mich auf den Versuch, 
     seine Gedanken zu lesen. Flo hatte Recht. Weißes Rauschen. Seltsam.
  


  
    Ob Lacy wohl seine Gedanken lesen konnte? Wahrscheinlich nicht. Was vermutlich auch ganz gut so war. Nichts törnt beim Sex so sehr ab, wie wenn man mitkriegt, dass der Partner gerade denkt »Mann, was für Mörderschenkel« oder »Kommt diese Frau denn nie?« oder – der absolute Oberhammer – »Ich wünschte, sie würde mir einfach einen blasen, damit ich nach Hause gehen und mir den Rest des Spieles ansehen kann …« Alles schon da gewesen. Das ist mit ein Grund, weshalb ich dem Gedankenlesen fast völlig abgeschworen habe.
  


  
    »Wegen so etwas musst du mich nicht anrufen. Im Computer findest du eine Inventarliste mit den Einkaufspreisen sämtlicher Artikel. Hat Derek extra für mich zusammengestellt. Sieh einfach nach, wie viel ich dafür bezahlt habe, und dann verlang, was dir angemessen erscheint. Ich versuche meistens, den doppelten Preis zu veranschlagen, damit meine Kosten gedeckt sind.« Schon toll, was man mit einem Computer alles anstellen konnte. Ich sah mich im Laden um. Es gab bereits wieder leere Regale, die förmlich danach schrien, mit neuer Ware gefüllt zu werden.
  


  
    Hoffentlich kam Miranda bald mit ihren Errungenschaften vom Wochenendflohmarkt vorbei. Wenn die zahlreichen alteingesessenen Familien von Austin ihre Keller oder Dachböden entrümpelten, konnte man angeblich tolle Schnäppchen machen. Ich dachte einen Augenblick wehmütig an die zahlreichen Trödelmärkte, die mir als Nachteule entgingen. Zwecklos.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?« Ryan musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist so schweigsam.«
  


  
    »Mir geht’s gut, aber du solltest dir vielleicht mal eine neue 
     Brille zulegen. Es sieht fast so aus, als wäre die hier nicht stark genug.« Als ich die Hand danach ausstreckte, wich er zurück.
  


  
    »Nicht! Ich … sehe furchtbar schlecht, schon mit der Brille. Und ohne bin ich blind wie ein Maulwurf.« Er rückte das Gestell zurecht und sah dann auf Valdez hinunter, der ihn eindringlich anstarrte. »Was ist denn mit deinem Hund los? Ich glaube, er mag mich nicht.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist er eifersüchtig. Er weiß, dass du mit Lacy zusammen bist, und er steht auf sie.« Ich grinste, als Valdez knurrte und die Zähne fletschte. »Das sind natürlich alles nur Vermutungen; ist ja bloß ein doofer Hund.« Valdez wandte sich um und marschierte sichtlich pikiert zur Tür. Tja. Das hatte er nun davon, dass er Flo einem gefährlichen Irren anvertraut hatte. Auch wenn es mir sehr gegen den Strich ging, ich würde Damian anrufen, sobald Ryan weg war. Jemand musste nachsehen, ob es Flo gut ging.
  


  
    »Du kannst für heute Schluss machen, wenn du möchtest. Ich bin ja jetzt hier.«
  


  
    »Eine Kundin ist noch in der Umkleide.« Ryan deutete mit dem Daumen hinter sich. »Auf die warte ich noch, wegen meiner Provision.«
  


  
    »Die schreibe ich dir auch so gut. Und jetzt mach die Flatter.« Als ich ihm die Hand auf den Arm legte, fuhr er zusammen. Lieber Himmel, was war der Knabe schreckhaft! Ahnte er etwa, dass ich ein Vampir war? Andererseits tummelten sich hier ständig seltsame Gestalten – Werwölfe und andere Freunde von Lacy, Vampire, die ihre alten Klamotten loswerden wollten …
  


  
    Wenn Ryan auf Dauer hier arbeiten wollte, würde ich ihn früher oder später wohl einweihen müssen, auch auf die Gefahr hin, dass er dann womöglich schreiend die Flucht ergriff. 
     Mein größtes Problem bestand darin, dass ich Ryan kaum kannte. Ich hatte ihn bloß eingestellt, weil er Lacys Freund war, und selbst sie hatte ihn erst kurz zuvor kennengelernt. Bislang hatte noch nie Geld aus der Kasse gefehlt, aber der Sohn des SuitMasters-Moguls hatte es vermutlich nicht nötig, zu stehlen.
  


  
    Ryan hatte sich mein Angebot inzwischen überlegt. »Danke. Ich gehe nach Hause und ziehe mich um. Ich bin mit Lacy zum Dinner verabredet. Wir treffen uns hier. Sag ihr doch, dass ich bis neun wieder zurück sein werde, wenn sie kommt.«
  


  
    »Mach ich.« Dinner. Seufz. Ich verfolgte, wie er auf dem Weg nach draußen einen weiten Bogen um Valdez schlug. Dann wurde der Vorhang zurückgeschoben und eine Frau trat aus der Umkleidekabine. Ich lächelte sie an. »Sie sehen toll aus!« Wir diskutierten eine Weile die Vorzüge von langen und kurzen Röcken, bis sich die Kundin für die Mini-Variante entschied. Das konnte sie sich auch leisten, bei ihren Beinen, und Ryan bekam seine Provision.
  


  
    Die nächste Stunde verging wie im Fluge. Es gab Kunden zu betreuen, und außer Miranda brachte mir auch noch eine Vampirin eine Ladung Klamotten. Ich war damit beschäftigt, die neue Ware mit Preisschildern zu versehen und in meine Inventurliste einzutragen, als Lacy hereinstürmte und schnurstracks in Richtung Hinterzimmer lief.
  


  
    »Huuuhu, Liebling! Wo steckst du? … Oh, hallo, Glory!« Sie errötete.
  


  
    »Ich habe deinen Liebling etwas früher heimgeschickt.« Ich sah auf die Uhr. »Er sollte gleich da sein; er wollte sich nur schnell umziehen.«
  


  
    Lacy griff nach einem Strandkleid aus den Fünfzigern. »Süß. Von Miranda?«
  


  
    »Ja. Ich glaube, ich motte die Sommersachen bis zum Frühjahr ein. Vorhin hab ich einen tollen Pelzmantel reingekriegt.« Ich hielt das Prachtstück hoch. »Chinchilla. Fühl mal.«
  


  
    »Mmm. Herrlich weich. So einen hatte ich auch mal.« Sie lächelte verträumt. Hm. Ging es hier wirklich um einen Pelzmantel?
  


  
    »Ich muss dich etwas fragen, Lacy. Wegen Ryan.«
  


  
    »Du bist doch mit ihm zufrieden, oder? Ihm gefällt die Arbeit hier jedenfalls.« Lacy schnappte sich einen rosa Spitzenteddy. »Den nehm ich. Der wird ihm gefallen.«
  


  
    »Kannst du seine Gedanken lesen?« Ich lehnte mich an den Tresen.
  


  
    »Keine Ahnung. Nicht, wenn er die Brille aufhat. Und ich weigere mich, in seinen Gedanken rumzuschnüffeln, wenn er sie nicht trägt.« Sie driftete erneut ab ins Reich der Fantasien. »Ich kann dir gar nicht sagen, mit wie vielen Männern ich Schluss gemacht habe, weil ich ihre Gedanken gelesen hab. Kann ein echter Stimmungskiller sein. Da ist mir eine etwas mysteriöse Aura weitaus lieber.«
  


  
    »Stimmt. Blade lässt mich nie seine Gedanken lesen, es sei denn, er hat mir etwas mitzuteilen.« Jetzt hatte ich garantiert denselben verträumten Gesichtsausdruck wie eben Lacy. »Egal. Ryan ist doch ein Sterblicher, oder?«
  


  
    »Klar, was sonst?« Lacy hielt sich den Teddy vor den Bauch. »Zu groß.« Sie legte ihn weg, fischte stattdessen ein Exemplar in Schwarz aus dem Haufen und warf einen Blick auf das Preisschild. »Der müsste passen.«
  


  
    »Erde an Lacy! Ein bisschen mehr Ernst, wenn ich bitten darf. Warum können wir Ryans Gedanken nicht lesen? Hast du irgendeine Idee?«
  


  
    »Nun, erträgt ständig diese dicke Brille, außer im Bett. Normalerweise sehe ich einem Sterblichen in die Augen, um seine 
     Gedanken zu lesen – du weißt ja, die Fenster zur Seele.« Sie schüttelte den Kopf. »Bitte verlang nicht von mir, im Bett seine Gedanken zu lesen, Glory. Er behauptet zwar, er sei blind wie eine Fledermaus ohne Brille, aber ich will trotzdem nicht wissen, was ihm beim Sex durch den Kopf geht.«
  


  
    »Hast du mal mit ihm geduscht? Da nimmt er die Brille doch bestimmt ab, oder?«
  


  
    »Nein, bis jetzt nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich werde versuchen, das heute Abend einzufädeln. Mal sehen, ob ich dann seine Gedanken lesen kann, wenn du das für so wichtig hältst. Was bereitet dir denn Kopfzerbrechen, Glory?«
  


  
    »Ich weiß es selber nicht. Vielleicht werde ich allmählich paranoid. Kein Wunder, bei all den Leuten, die uns nachstellen. Ich würde mich einfach wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass du in der Lage bist, dir Zutritt zu seinen Gedanken zu verschaffen. Nur um sicherzustellen, dass er nicht weiß, was wir wirklich sind.«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, ihn einzuweihen.«
  


  
    Herrje, sie schien ja echt schwer verliebt zu sein. Sie drückte den Spitzenteddy an sich und wiegte sich im Takt zu dem Schmusesong, der gerade im Radio gespielt wurde.
  


  
    »Vergiss es, Lacy. Die meisten Sterblichen können damit nicht umgehen.«
  


  
    »Stimmt.« Schon war ihr verträumtes Lächeln wie weggewischt.
  


  
    Prompt hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie von ihrer rosaroten Wolke geholt hatte.
  


  
    »Genieß die Zeit mit Ryan, solange es geht. Wenn du zu dem Schluss kommst, dass wir ihm vertrauen können, dann werden wir das auch tun.« Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Kannst du Menschen unsterblich machen?«
  


  
    »Nein. Werkatzen werden geboren, nicht gemacht. Wenn ich mich mit einem Sterblichen einlasse, verliere ich ihn früher oder später.« Lacy seufzte.
  


  
    »Blade oder Damian könnten ihn für dich in einen Vampir verwandeln. Falls du glaubst, dass er das will.«
  


  
    »Echt?« Ihre Augen leuchteten auf. »Und dann könnten wir für immer zusammenbleiben?«
  


  
    »War nur so ein Gedanke. Ich habe sie noch nicht gefragt, aber sogar Flo kann aus Sterblichen Vampire machen. Ich selbst tue es nicht. Ich bringe es einfach nicht über mich.« Die Türglocke bimmelte.
  


  
    »Alles klar.« Lacy stopfte den Teddy in ihre Handtasche. »Kannst du mir den vom Gehalt abziehen? Da kommt Ryan; diesen Geruch würde ich überall erkennen. Bis später!« Sie ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Ich geb Bescheid, wenn ich etwas herausgefunden habe, Glory.«
  


  
    »Danke. Viel Spaß, und betrachte den Teddy als Geschenk!« Ich lächelte. Junge Liebe. Es war lange her, seit ich zuletzt dieses Gefühl frisch verliebter Vernarrtheit empfunden hatte. Viel zu lange. Dafür hatte ich eine unglaubliche Nacht mit Blade hinter mir. Und was war schon Vernarrtheit gegen eine dauerhafte Liebesbeziehung? Allerdings musste Mara weit, weit weg sein, ganz egal, wo, ehe ich wieder mit Jerry ins Bett ging. Ich hatte nämlich nicht die geringste Lust auf einen flotten Dreier.
  


  
    Ich holte mein Handy heraus, um endlich Damian anzurufen, erreichte aber nur seine Mailbox. Also teilte ich ihm mit, dass ich ihn sprechen wollte und legte auf.
  


  
    Dann ging die Tür auf, und eine Vampirin, die ich schon auf der Trauerfeier für Margie gesehen hatte, trat ein. Sie trug einen Stapel Kleider auf dem Arm, mit dem ich die kommende 
     Stunde beschäftigt war. Ich war allein, als erneut die Glocke über der Tür bimmelte und Damian hereinkam.
  


  
    Er grinste, natürlich. Als hätte ich ihn herbestellt, weil ich Sex mit ihm haben wollte, richtigen diesmal.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Damian, aber es geht um Flo.« Keine Ahnung, ob ich mich langsam an die Kopfschmerzen gewöhnte oder ob ich allmählich den Dreh heraushatte, aber diesmal kam es mir gar nicht mehr so anstrengend vor, meine Gedanken vor ihm zu schützen.
  


  
    Schon war Damian das Grinsen vergangen. »Meine Schwester? Ist ihr etwas zugestoßen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie sich gestern Abend mit Valdez auf die Suche nach Mainwaring gemacht und ihn auch gefunden hat.« Ich sah zu Valdez, der bei Damians Erscheinen aufgesprungen war und ihn anfunkelte, als wollte er sich bei der kleinsten Provokation auf ihn stürzen.
  


  
    »Hat sie ihm den Garaus gemacht?« Damians Fangzähne schnellten hervor. Huch! In einem einzigen Augenblick vom italienischen Verführer zum mörderischen Vampir. Ich schauderte.
  


  
    »Nein. Er ist nicht unser Mann.« Valdez fletschte die Zähne. »Flo und ich vertrauen ihm.«
  


  
    »Ihr vertraut ihm.« Damian sah verächtlich auf den Hund hinunter. »Meine Schwester, die mit ihrer …« – es folgte ein italienisches Wort, das vermutlich einen weiblichen Körperteil bezeichnete – »denkt, und ein dämlicher Straßenköter vertrauen ihm.«
  


  
    »Willst du dich vielleicht mit dem Straßenköter anlegen?« Valdez rüstete sich bereits zum Angriff. Ich verschanzte mich hinter dem Tresen.
  


  
    »Schluss damit!«, rief ich beherzt. »Es könnte Kundschaft kommen.«
  


  
    »Und? Wozu können wir Erinnerungen auslöschen?« Damian und Valdez duellierten einander mit Blicken, keiner der beiden war gewillt, einzulenken.
  


  
    »Valdez, ich verbiete dir, Damian zu attackieren.« Mein Hund kannte die Regeln. Einem direkten Befehl von mir durfte er sich nicht widersetzen, ganz egal, worum es sich handelte. Er starrte mich an, als wollte er mich dadurch zum Umdenken zwingen. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kannst du uns verraten, wo ihr Mainwaring aufgestöbert habt? Wo Damian nach Flo suchen könnte?«
  


  
    Valdez setzte sich hin und kratzte sich hinter dem Ohr. »Möglicherweise.«
  


  
    »Verflucht, lass mich diesem Mistvieh die Kehle aufschlitzen, Glory! Du wirst froh sein, diese räudige Töle los zu sein.«
  


  
    Valdez wedelte völlig unbeeindruckt mit dem Schwanz. Dafür war ich besorgt für zwei.
  


  
    »Nun spuck es schon aus, Valdez. Wo wollte Mainwaring mit Flo hin?«
  


  
    »Er hat ein Eckhaus mit Garage in der Lamar Street, gelb mit braunen Fenster- und Türrahmen.«
  


  
    Ich musterte ihn mit strengem Blick. »Adresse? Damian wird garantiert nicht stundenlang eine der längsten Straßen von Austin rauf und runter fahren auf der Suche nach einem gelb-braunen Haus.«
  


  
    »Ganz recht.« Damian sah drein, als hätte er meinem Hund am liebsten einen seiner Mokassins in den Hintern gerammt.
  


  
    Ich trat zwischen die beiden. »Denk nicht einmal im Traum daran, Valdez wehzutun, Damian.«
  


  
    »Hausnummer 1612.«Valdez stupste mit der Schnauze meine Hand an. Ich hätte schwören können, dass er Damian angrinste. Als wäre er siegreich aus dem Duell hervorgegangen, dieser Hohlkopf.
  


  
    »Lamar Street Nord oder Süd?« In Austin machte das einen Unterschied.
  


  
    »Süd. Zufrieden?«
  


  
    Valdez kratzte sich erneut. »Wann kaufst du endlich eine neue Flasche Anti-Floh-Shampoo?«
  


  
    Damian wirbelte herum und marschierte zur Tür.
  


  
    »Gib Bescheid, wenn du etwas in Erfahrung gebracht hast«, rief ich ihm nach. Er nickte und verschwand in der Nacht.
  


  
    »Du hättest ruhig ein bisschen hilfsbereiter sein können.«
  


  
    »Ich sage doch, Mainwaring stellt keine Gefahr dar. Ich an deiner Stelle würde mich eher vor diesem Sabatini fürchten.«
  


  
    Das gab mir zu denken. Ich hatte eine lange Nacht vor mir. Die Stunden schlichen dahin, vor allem, wenn ich nicht durch Kundschaft abgelenkt war. Irgendwann ging ich kurz ins Café nebenan, um mir eine Bloody Merry zu holen. Diana war nicht da, also bezahlte ich und kehrte wieder auf meinen einsamen Posten zurück.
  


  
    Als wenig später erneut die Türglocke bimmelte, hob ich erfreut den Kopf. Oh. Blade und Mara.
  


  
    Blade sah sich um. »Bist du allein?«
  


  
    »Ja. Um diese Zeit ist wenig los.« Ich kam hinter dem Tresen hervor. »Willkommen in meinem Laden, Mara.« Ich kann durchaus über meinen Schatten springen.
  


  
    »Er ist … kurios.« Mara schlenderte umher, begutachtete ein Vintage-Cocktailkleid. Sie trug immer noch ihre engen Jeans, hatte sich aber eine Lederjacke übergezogen. Nachts wurde es wie gesagt bereits kühl. »Gute Qualität, aber wer um Himmels willen kauft getragene Klamotten?«
  


  
    »Du würdest dich wundern.« Ihre Lederjacke gefiel mir – Stichwort Qualität. »Gib Bescheid, wenn du mal deinen Kleiderschrank entrümpelst. Ich zahle einen guten Preis.«
  


  
    Sie streckte die Nase in die Luft, als würde es im Laden 
     fürchterlich miefen, nach mangelnder Klasse beispielsweise. »Ich spende meine alten Kleider für einen guten Zweck.«
  


  
    Aber ich war wild entschlossen, mich nicht von ihr provozieren zu lassen. »Wie schön, dass du dir das leisten kannst.« Natürlich hatte sie ihr Lebtag lang nie auch nur einen Finger rühren müssen. Von der privilegierten Tochter zur Gattin eines begüterten Mannes. Ich sah zu Jerry. Es war allein meine Schuld, dass ich mir keinen Millionär geangelt hatte.
  


  
    »Mara, hast du nicht etwas auf dem Herzen?«, fragte Blade in autoritärem Ton, als spräche er mit einer ungezogenen Tochter. Mara schob das Kinn nach vorn, als wollte sie widersprechen, doch dann schnappte sie seinen Blick auf. Huch. Er war ganz schön sauer auf sie. Etwa meinetwegen?
  


  
    »Es tut mir leid, falls ich dir vorhin mit dem Dolch Angst eingejagt haben sollte, Gloriana.« Es klang, als wäre ich ein Hasenfuß, der keinen Spaß verstand. »Du weißt doch, dass ich dir nicht wehtun würde.«
  


  
    »Ach ja? Tue ich das?« Nimm das, du Biest. Ihre Worte waren kein bisschen ernst gemeint; sie zielten doch nur darauf ab, Blade zu besänftigen. Wollte ich, dass Blade besänftigt war? Jedenfalls nicht so sehr, dass ich mich mit dieser Pseudoentschuldigung zufriedengeben würde.
  


  
    Jetzt packte Jerry sie am Arm. »Mara bereut es wirklich aufrichtig, Gloriana. Nicht wahr, Mara? Und es wird auch nicht wieder vorkommen, oder?«
  


  
    Mara wand sich. Ha! Ich hätte beinahe einen kleinen Siegestanz vollführt. Ist doch immer wieder eine Freude, wenn die Guten triumphieren.
  


  
    »Ich nehme zur Kenntnis, dass du eine Freundin von Jeremiah bist, Gloriana, und dass ich mich entsprechend verhalten muss, wenn ich bei ihm wohnen will«, erklärte Mara steif, ganz die vornehme Lady.
  


  
    Ich konnte jetzt ebenfalls in die Rolle der vornehmen Lady schlüpfen oder weiter das kratzbürstige Balg von niederem Stand mimen, das im Globe aufgetreten war. Ach, was soll’s.
  


  
    »Danke, Mara. Entschuldigung angenommen.« Ich lächelte Blade an. »Ist das der einzige Grund für euren Besuch?«
  


  
    »Nein, es gibt Neuigkeiten.« Blade ließ Mara los und trat näher. »Wir haben jetzt einen Spitzel, der bereit ist, uns im Kampf gegen Westwood zu helfen.«
  


  
    »Hervorragend. Was habt ihr vor? Wollt ihr ihn vergiften?« Ich sah zu Mara. »Oder aus der Luft angreifen, wenn er ungeschützt ist?«
  


  
    »Ich arbeite noch an den Details.« Blade runzelte die Stirn. »Aber ihn zu vergiften erscheint mir feige.«
  


  
    Mara nickte. »Ist es auch. Wir wollen einen Kampf. Wir wollen ihm in die Augen sehen, wenn er sein Leben aushaucht.«
  


  
    »Das mag deiner Vorstellung von Entertainment entsprechen, Mara, aber wenn wir Westwood ohne großen Aufwand mit einer Prise Arsen in seinen Spaghetti zur Strecke bringen können, dann sollten wir das tun, ehe er wieder zuschlägt.« Ich ergriff Jerrys Arm. »Ich weiß, du hättest gern einen Kampf, aber denk doch mal an all die Vampire, die Westwood bereits im Visier hat. Ihr müsst ihn schleunigst ausschalten, damit wir nicht länger in ständiger Angst leben müssen.«
  


  
    »Da gebe ich dir Recht, Gloriana.« Blade beugte den Kopf zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Wir müssen los. Mara und ich werden diesen Spitzel noch heute Nacht treffen. Ich werde dir dann berichten, was dabei herausgekommen ist.«
  


  
    »Gut, danke.« Ich sah ihnen nach. Mara warf mir über die Schulter einen letzten giftigen Blick zu. Sie konnte es einfach nicht lassen. Einmal Zicke, immer Zicke. Mann, ich benötigte dringend Ablenkung.
  


  
    »Hey, Harvey, Emmie Lou! Schwirrt ihr hier irgendwo rum?« Ja, so sehr sehnte ich mich nach Gesellschaft. Valdez, der die ganze Zeit über um Blade herumgetänzelt war, döste neben der Tür. Er sah kurz auf, dann schloss er wieder die Augen. Er war an meine Hausgeister gewöhnt und hatte sie offenbar als ungefährlich eingestuft, denn er ignorierte sie, solangekeine Gegenstände durch die Luft flogen.
  


  
    »Aber klar doch, Schätzchen, das tun wir immer.« Emmie Lou erschien neben den Designer-Schals. »Aber wir zeigen uns nur, wenn du allein bist, aus Respekt vor deinen Kunden.«
  


  
    »Tja, danke.« Ich lächelte.
  


  
    Harvey tauchte neben dem Ständer mit der Herrenbekleidung auf. »Nicht zu fassen, dass der Kerl vorhin diesen Polyesteranzug erstanden hat. Darin wird er im Sommer ganz schön schwitzen. Polyesterkleidung ist die reinste Sauna.«
  


  
    »Wohl wahr, aber Geschäft ist Geschäft.« Ich winkte die beiden zu mir. »Könntet ihr mal mitkommen ins Lager? Ich möchte euch eine Frage stellen«, flüsterte ich, ohne Valdez aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Aber klar doch, Glory.« Emmie Lou wedelte mit ihren Fransen, ehe sie nach hinten flitzte. »Harvey, schwing deinen Hintern hier rüber.«
  


  
    »Ich komm ja schon. Dass mich dieses Weib immer rumkommandieren muss!«, grummelte Harvey.
  


  
    Ich folgte ihnen und schloss die Tür hinter uns. Vermutlich konnte Valdez trotzdem jedes Wort hören, aber ich setzte darauf, dass er zu faul war, um uns zu belauschen. Ich wollte Blade gegenüber von meinen Bedenken vorerst nichts verlauten lassen. Falls es ein Problem gab, dann würde ich das auch allein in den Griff bekommen. »Es geht um Ryan.«
  


  
    »Bei dem Jungen ist eine Schraube locker.« Harvey sah Bestätigung heischend zu Emmie. »Findest du nicht auch?«
  


  
    »Allerdings. Er hat eine Schwäche für Ungeziefer.«
  


  
    Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber damit hatte ich nicht gerechnet. »Ungeziefer?« Ich sah mich um. »Wir haben hier doch gar kein Ungeziefer.«
  


  
    »Und ob. Da hinten in der Ecke, auf dem obersten Regal, sitzt eine Küchenschabe, so groß wie dein Daumen.«
  


  
    Igitt! Ich schnappte mir das Insektenvertilgungsspray. Ich hasse Ungeziefer. Ich hatte einen Kammerjäger kommen lassen, ehe ich ernsthaft überlegt hatte, den Laden zu mieten.
  


  
    Ja, ja, ich bin ein blutsaugender Vampir und fürchte mich vor Insekten. Lächerlich, ich weiß. Vorsichtig näherte ich mich dem betreffenden Regal. Auf dem obersten Brett waren deutlich sichtbar zwei Fühler auszumachen. Als ich den Arm hob, flitzte das Mistvieh davon, doch ich verfolgte es, zielte und sprühte, bis es sich nicht mehr rührte.
  


  
    »Ryan hätte sie kaltmachen sollen. Soweit kommt es noch, dass sich meine Angestellten hier Insekten als Haustiere halten!« Die Leiche sollte gefälligst unser interner Hobbybiologe entsorgen, wenn er morgen Abend kam – ich würde sie jedenfalls nicht anrühren.
  


  
    »Tja, wir wissen nur, dass er jedes Mal mit ihr herumgespielt hat, wenn er kam. Hat sogar mit ihr geredet.« Emmie Lou wedelte mit der Hand. »Könnest du bitte die Tür aufmachen? Dieses Zeug ist nicht gerade Chanel No. 5.«
  


  
    »Okay, okay.« Ich hatte versucht, möglichst flach zu atmen, aber der Gestank war kaum auszuhalten. Ich riss die Ladentür auf.
  


  
    »Am besten erledigst du auch gleich noch die Spinne auf dem Bücherregal, wenn du gerade dabei bist.« Harvey kehrte in den Laden zurück. »Sie sitzt immer dort oben neben den Shakespeare-Bänden, die du Miranda abgekauft hast.« 
     Er rümpfte die Nase. »Totale Geldverschwendung, wenn du mich fragst.«
  


  
    Emmie Lou schüttelte den Kopf. »Harvey hatte noch nie viel für anspruchsvolle Literatur übrig. Ein Western in Taschenbuchausgabe entspricht da schon eher seiner Vorstellung von guter Lektüre.«
  


  
    »Was gibt’s dagegen einzuwenden? Zane Grey. Louis L’Armour. Genial.«
  


  
    »Du würdest gar nicht glauben, welche Preise eine Erstausgabe von Zane Grey erzielen kann, Emmie.« Ich hatte kürzlich beschlossen, neben gebrauchten Kleidern und Möbeln auch Bücher ins Angebot aufzunehmen. Natürlich heizte meine Bemerkung die Diskussion zwischen den beiden nur noch zusätzlich an. Aus ihrem Gezeter wurde Gebrüll.
  


  
    Ich blendete das Geschrei aus und schwelgte ein wenig in meinen persönlichen Erinnerungen an Billy Shakespeare. Ich war zwar nur in einer Handvoll seiner Stücke aufgetreten, aber gelesen hatte ich über die Jahre jedes einzelne seiner Werke. Ich spähte auf das Regal.
  


  
    Tatsächlich, eine Spinne. Ich schauderte und murmelte »Hinfort, verdammtes Vieh«, in Anlehnung an Lady Macbeth. Doch als ich mich mit der Spraydose näherte, krabbelte sie davon. Verflixt. Ich wollte meine Bücher nicht in eine Wolke aus Insektenspray hüllen. Dann würde ich eben Ryan morgen mit der Eliminierung beauftragen. Ich wandte mich zu Emmie um, die eben im Begriff war, Harvey ein Bleikristallweinglas an den Kopf zu werfen.
  


  
    »Halt!« Da ich es ihr nicht abnehmen konnte, wartete ich einfach ab, bis sie es wieder hingestellt hatte. »Habt ihr sonst noch irgendwelches Ungeziefer gesichtet?« Ich hielt die Dose hoch und sah mich um.
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Harvey, dankbar für die Unterbrechung. 
     »Was regst du dich denn so auf, Glory? Diese Tierchen beißen doch nicht einmal. Ich weiß noch, wie ich mal in einem Bienenstock stecken geblieben bin. Das war wirklich kein Spaß, kann ich dir sagen.«
  


  
    »Ich dulde hier kein Ungeziefer. Ich würde nicht in einem Laden einkaufen, in dem es Spinnen und Küchenschaben gibt.« Oder in dem die kreischende Besitzerin mit einem Insektenspray in der Hand auf dem Tresen kauert.
  


  
    »Wir halten die Augen offen, Schätzchen. Wenn wir noch welche entdecken, lassen wir es dich wissen.« Emmie warf Harvey einen strafenden Blick zu. »Jeder hat so seine Phobien, Harvey. Bei dir sind es Riesenräder.«
  


  
    »Ach, hör doch mit diesen alten Geschichten auf, Emmie«, brummte Harvey verlegen.
  


  
    »Darf ich euch um einen Gefallen bitten?«
  


  
    »Aber natürlich.« Emmie blinzelte. »Harvey kann es kaum erwarten, das Thema zu wechseln. Worum geht’s?«
  


  
    »Ich möchte, dass ihr ein Auge auf Ryan habt, wenn ich nicht hier bin. Es würde mich interessieren, ob er sich irgendwie seltsam oder verdächtig verhält.« Als wäre es nicht schon seltsam genug, wenn er mit Ungeziefer spielte. Ich stellte die Spraydose wieder ins Lager zurück. Sollte ich zum Lüften kurz den Hintereingang öffnen? Lieber nicht. Der stechende Geruch des Insektensprays hing noch in der Luft, aber so schlimm war er dann auch wieder nicht, und Sicherheit ging eindeutig vor.
  


  
    »Was glaubst du, Glory, was könnte Ryan vorhaben?« Emmie Lou und Harvey waren mir nachgekommen. »Diebstahl?«
  


  
    »Nein, dafür gibt es keinen Anhaltspunkt. Habt ihr euch ihm gezeigt? Ich habe ihn nämlich nicht vorgewarnt.«
  


  
    »Nein, Lacy hat uns gebeten, es zu unterlassen. Er ist ihr 
     Freund, und wir haben sie wirklich gern, also bleiben wir unsichtbar.« Emmie Lou legte die Stirn in Falten. »Kann es sein, dass er sie betrügt?«
  


  
    »Nun geht das wieder los. Nicht jeder Mann ist ein Betrüger, Emmie! Ich jedenfalls bin keiner.« Harvey stob davon und duckte sich hinter dem Kleiderständer mit den Anzügen, als Emmie Lou herumwirbelte.
  


  
    »Das behauptest du immer, Harvey Nutt. Aber ich habe genau gesehen, wie du dem Mädchen an der Supermarktkasse schö…«
  


  
    »Also, ich weiß ja nicht, was Ryan vorhat, aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr ihn ein bisschen überwachen könntet. Seid meine Augen und Ohren.«
  


  
    »Deine Detektive.« Harvey zog seinen Hosenbund hoch. »Hörst du, Emmie? Wir haben einen Job. Wir sind Spione.«
  


  
    »Genau.« Ich lächelte ihn an. Emmie Lou wirkte noch immer aufgebracht. »In Ordnung, Emmie?«
  


  
    »Aber klar, Schätzchen. Für dich tun wir doch alles. Du behandelst uns ja auch anständig.« Sie legte den Kopf schief. »Da kommt jemand. Lass uns verschwinden, Harvey.«
  


  
    Und schon hatten sich die beiden in Luft aufgelöst. Valdez bellte einmal, und im selben Augenblick schwang die Tür auf und Damian kam herein, gefolgt von Flo und Richard Mainwaring.
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    »Ich kann nicht fassen, dass du mir meinen Bruder auf den Hals hetzt«, empörte sich Flo. »Ich bin doch kein törichter Teenager, Glory.« Ihre Augen glänzten verdächtig. »Er hat mich gedemütigt.«
  


  
    »Unsinn.« Damian grinste mich an. »Hab die beiden in Aktion erwischt. Seit heute kenne ich eine neue Stellung.« Er blinzelte. »Somit war der Abend keine totale Zeitverschwendung.«
  


  
    Richard Mainwaring bedachte alles und jeden mit bitterbösen Blicken – mich, Damian, sogar Valdez -, aber als er sich Flo zuwandte, veränderte sich seine Miene schlagartig. Er hatte sichtlich einen Narren an ihr gefressen. So, so, eine neue Position? Ich sah zu Flo, und sie errötete.
  


  
    »Du bist also überzeugt, dass dieser Vampir keine Morde in den eigenen Reihen begeht, mit einem hölzernen Kruzifix?«
  


  
    »Das würde ich niemals tun.« Mainwaring sah auf Flo hinunter. »Zugegeben, ich habe vor ein, zwei Wochen diesen Vampir-Groupie gebissen, ohne seine Erinnerungen zu löschen. Aber doch nur, damit er vor seinen durchgeknallten Freunden angeben kann.«
  


  
    »Wie großzügig.« Dass er Flo anbetete, freute mich natürlich, aber mit seinen Jagdgewohnheiten war ich nach wie vor nicht einverstanden. »Und was hat es mit den Gebeten auf sich?«
  


  
    »In meinem früheren Leben war ich Priester.«
  


  
    »Das muss ein Irrweg gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott dich dazu bestimmt hat, enthaltsam zu leben, Ricardo.« Flo umklammerte seinen Arm.
  


  
    »Irrweg hin oder her, ich bitte den Herrn stets um Vergebung, wenn ich einen Sterblichen beiße.« Mainwaring legte Flo den Arm um die Schultern. »Es kommt mir vor wie eine Sünde, aber ich kann einfach nicht damit aufhören.«
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn. »Es liegt in deiner Natur, Ricardo. Gott hat dich so erschaffen, Gott wird dir vergeben.«
  


  
    »Ach, bitte.« Damian trat einen Schritt näher, was mich daran erinnerte, meine gedanklichen Barrieren zu errichten. »Nicht Gott hat ihn so erschaffen, sondern ein anderer Vampir, vor ein paar hundert Jahren.«
  


  
    »Sei nett zu ihm, Damian. Ricardo und ich, wir lieben uns. Finde dich damit ab.«
  


  
    »Florence, ich kann mich sehr gut selbst gegen deinen Bruder verteidigen.« Mainwaring schob Flo von sich. »Willst du vor die Tür gehen und sehen, wer von uns der Stärkere ist, Sabatini?«
  


  
    »Wenn ich dich töten muss, wird meine Schwester wütend sein, und wenn du mich tötest, wird Florence dir das niemals verzeihen. Hab ich Recht, Flo?« Sie schien immerhin darüber nachzudenken. Damian schüttelte den Kopf. »Spar dir deine Kräfte lieber für den Kampf gegen unsere Feinde auf. Wenn du nicht der Irre bist, der Vampire mit Kruzifixen pfählt, müssen wir mit der Suche wieder von vorn beginnen.«
  


  
    Eine Kundin stieß die Tür auf, machte jedoch gleich wieder auf dem Absatz kehrt, als sie einen Blick auf uns erhaschte. Zu viele negative Schwingungen.
  


  
    Ich rannte ihr nach. »Warten Sie! Meine Bekannten wollten gerade gehen. Stimmt’s, Leute?« Ich schob Damian vor die Tür 
     und dachte eine halbe Sekunde daran, mit Mainwaring dasselbe zu tun, aber der warnende Blick in seinen Augen hielt mich davon ab. »Kommt nächste Woche wieder; bis dahin habe ich bestimmt mehr Auswahl an Halloween-Kostümen.«
  


  
    Mainwaring und Flo verließen den Laden und schickten sich offenbar an, nach oben zu gehen, denn sie blieben vor dem elektronischen Türschloss stehen und tippten den Code ein.
  


  
    Damian hielt der Kundin mit einem Kratzfuß und einem charmanten Lächeln die Tür auf.
  


  
    »Nur herein, schöne Frau. Kommen Sie und sehen Sie sich um. Sie werden begeistert sein.«
  


  
    Die Frau errötete und trat ein.
  


  
    Damian beugte sich zu mir und flüsterte: »Hmm. B positiv.«
  


  
    »Gute Nacht, Damian.« Er verharrte noch einen Moment, während ich mich zu meiner Kundin umwandte. Sein Duft stieg mir in die Nase. Er roch männlich und nach Vampir. Nicht unangenehm, sofern ich dabei nicht an seine schlechten Angewohnheiten dachte. Zugegeben, die Sache mit dem virtuellen Sex war erregend gewesen, aber auch ziemlich hinterhältig. Zum Abschied drehte ich mich noch einmal um und ließ ihn meine Gedanken lesen, worauf er das Gesicht verzog und einen Abgang machte.
  


  
    Ich versuchte mich auf die Beratung der Kundin zu konzentrieren, aber so richtig entspannen konnte ich mich nicht. Flo und Valdez mochten beschlossen haben, Mainwaring zu vertrauen, aber mir war er nicht geheuer. Der Hass, der sich in ihm aufgestaut hatte, war so stark, dass Flo ihn damals in der Kirche wahrgenommen und mich während der Messe hinausbugsiert hatte. War sein Hass so groß, dass er andere Vampire ermordete? Ich fröstelte und hob den Blick zur 
     Decke. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich irrte, was Mainwaring anging. Wenn nicht, schwebte meine Mitbewohnerin nämlich in höchster Gefahr.
  


  
    

  


  
    »Es ging nicht, Glory.« Lacy lief im Laden auf und ab wie ein Tiger im Käfig.
  


  
    »Wollte er nicht, dass ihr gemeinsam duscht?« Ich erfuhr hier weit mehr über das Liebesleben meiner Mitarbeiterin als mir lieb war, aber die Angelegenheit war wie ein Pfahl in meinem Fleisch. Hoppla. Pfahl. Ich hasse Vampirwitze.
  


  
    »Doch, doch.« Sie errötete. »An seinem Körper gibt es ja auch nichts, wofür er sich schämen müsste; im Gegenteil … Wir stellten uns also unter die Dusche, das Wasser hatte genau die richtige Temperatur, aber … ich brachte es einfach nicht über mich, seine Gedanken zu lesen. Ryan behauptet, er findet meinen flachen Hintern sexy, aber was ist, wenn er lügt?«
  


  
    Ein zu flacher Hintern? Meine Güte, Lacys Probleme müsste man haben. Ich wusste auch ohne nachzusehen, dass ich einen Hintern wie ein schwangeres Nilpferd hatte.
  


  
    »Und danach, als ihr euch angezogen habt? Hattest du da keine Gelegenheit, es zu tun?«
  


  
    »Ich habe all meinen Mut zusammengenommen und mir seine Brille geschnappt, und da wurde er plötzlich ganz zappelig und meinte, er müsste gleich los, Unterricht in aller Herrgottsfrühe und so weiter, lauter fadenscheinige Begründungen, von denen davor noch nicht die Rede gewesen war. Ich fürchte fast, er hat eine andere. Eine mit einem richtigen Hintern, so wie deiner.« Sie lief noch immer auf und ab.
  


  
    Hab ich schon erwähnt, dass ich Lacy liebe? »Komm mit ins Lager.« Valdez döste wie üblich neben der Tür vor sich hin. In den Stunden vor Sonnenaufgang ist meist sehr wenig 
     los. Eigentlich hätte ich schließen können, andererseits konnte ich so in Ruhe meinen Papierkram erledigen.
  


  
    Lacy ließ sich auf einen Stuhl im Hinterzimmer fallen. »Puh, hier stinkt’s.«
  


  
    »Insektenspray.« Ich deutete mit dem Kopf auf das Regal in der Ecke. »Hat dir Ryan schon von seiner Vorliebe für Käfer erzählt?«
  


  
    »Was?« Sie fuhr hoch. »Wie kommst du denn darauf? Ryan steht nicht auf Käfer.« Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Allerdings muss ich zugeben, dass er eine ganze Reihe sehr seltsamer Comics zu Hause hat. Wusstest du, dass es eines über einen Vampirjäger namens Blade gibt?«
  


  
    »Bleib bei der Sache, Lacy. Du fragst dich, wieso Ryan so eigenartig reagiert, wenn es um seine Brille geht. Du fragst dich, ob er eine andere hat. Und ich glaube, dass seine Brille der Grund dafür ist, dass wir seine Gedanken nicht lesen können. Das Glas ist sehr dick.«
  


  
    »Schon möglich.« Lacys Augen blitzten auf. »Wir könnten versuchen, sie ihm mit vereinten Kräften abzunehmen. Ich wüsste wirklich gern, ob er fremdgeht. Noch habe ich meine Werkatzenkräfte nicht an ihm ausprobiert, aber er trainiert regelmäßig im Fitnessstudio.«
  


  
    »Ich kann ihn festhalten, bis du ihm die Brille abgenommen hast, und dann versuche ich, ihn zu hypnotisieren. Wenn es funktioniert, können wir ihn alles fragen, was wir wissen wollen, und wir können seine Gedanken lesen.«
  


  
    »Warum bist du denn so erpicht darauf?«
  


  
    »Wie gesagt, es ist nur so ein Gefühl. Kaum hatte ich beschlossen, noch einen dritten Verkäufer einzustellen, ist dir auch schon Ryan über den Weg gelaufen, der die Voraussetzungen dafür perfekt erfüllt. Zufall?«
  


  
    »Kann vorkommen. Ich nenne das Koinzidenz. Das Universum 
     hat uns Ryan geschickt, als wir ihn gebraucht haben – einen Lover für mich, einen Angestellten für dich …« Sie zog die Nase kraus. »Du hast ja Recht. Ich lebe schon zu lange, um noch an Zufälle zu glauben. Trotzdem bin ich sicher, Ryan ist in Ordnung. Er ist ein toller Verkäufer.« Sie seufzte. »Ich würde ihm jedenfalls alles abkaufen.«
  


  
    »Das seh ich, und ich kann nur hoffen, dass du Recht behältst, Lacy. Aber da wir beide Fragen haben, sollten wir zumindest versuchen, seine Gedanken zu lesen.« Wieder plagte mich das schlechte Gewissen. Ich hatte Lacy beunruhigt, dabei hatte ich gar keinen konkreten Anlass, Ryan zu verdächtigen. Vielleicht war er ja wirklich infolge einer glücklichen Fügung aufgetaucht.
  


  
    »Was ist, wenn etwas schiefgeht und er dann sauer ist?« Lacys Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe ihn, Glory.«
  


  
    »Dann schiebst du alles auf mich und sagst, ich sei eine Irre, die davon besessen ist, ihm eine Runderneuerung zu verpassen. Ich wollte eben unbedingt wissen, wie er ohne Brille aussieht.«
  


  
    Lacy kicherte. »Ja, das könnte klappen. Er mag dich, aber ein paar von deinen Freunden sind ihm suspekt.«
  


  
    »Mir doch auch. Also, bist du dabei? Sollen wir ihm gemeinsam auf den Pelz rücken?«
  


  
    »Meinetwegen. Und wann?«
  


  
    »Am Montag, da haben wir Ruhetag. Ich werde ihn für neun herbestellen, mit dem Argument, dass ich ihm noch einen Provisionsscheck schulde.«
  


  
    »Okay, bis dahin ist noch etwas Zeit. Ich versuche es inzwischen weiter. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, ihm die Brille gewaltsam abzunehmen.«
  


  
    Ich klopfte ihr beruhigend auf die knochige Schulter. »Bestimmt ist mein Misstrauen völlig unbegründet, und er ist 
     bloß ein stinknormaler junger Mann mit einigen eigenartigen Hobbys.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast Recht. Gegen sein Interesse an Käfern und Comicromanen habe ich im Grunde nichts einzuwenden, aber wenn er mich betrügt … Er behauptet zwar, er würde keine anderen Frauen treffen, aber es kam schon ein paar Mal vor, dass er abends unterwegs war und mir nur ausweichend Auskunft geben wollte.« Lacy erhob sich und ging zur Tür. »Verdammt, ich drehe noch durch. Ich gehe jetzt auf die Jagd und komme dich dann ablösen. Bis später.«
  


  
    Sie knurrte Valdez an, der jedoch nicht einmal den Kopf anhob, dann war sie weg. Eine Intervention. Ich sah zum Regal in der Ecke. Die Küchenschabe saß noch immer dort, in einer Pfütze Insektenspray. Vielleicht würde ich schon bald ein paar Antworten auf Fragen erhalten, die ich mir noch gar nicht gestellt hatte.
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    »Gehen wir heute in die Kirche, Flo?« Ich trug noch meinen Morgenmantel und lümmelte auf dem Sofa, wo ich zum Aufwachen eine Bloody Merry trank.
  


  
    Flo bürstete gerade ihr langes dunkles Haar. »Ich habe Ricardo gebeten, uns hinzufahren. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«
  


  
    »Ich nicht, aber er vermutlich. Ich bin nicht gerade sein persönlicher Liebling.«
  


  
    Seufz. Ich hatte mich so darauf gefreut, zur Messe zu gehen – und sie diesmal bis zum Ende zu erleben. »Bist du auch ganz sicher, dass du ihm vertraust? Er verabscheut mich.«
  


  
    »Ich weiß, Glory.« Flo legte mit bedrückter Miene die Bürste weg. »Und ich weiß nicht warum. Damian hasst er genauso, 
     aber das finde ich verständlich. Mein Bruder ist bei anderen Männern nicht beliebt.«
  


  
    »Welcher Frauenheld ist das schon? Aber ich habe Richard nichts getan; ich hab lediglich sein auffälliges Verhalten kritisiert. Das kann er mir doch nicht ewig nachtragen.« Und ich konnte Mainwaring nicht ewig misstrauen, wenn aus der Sache zwischen ihm und Flo etwas Ernstes wurde. Er war beinahe jeden Tag hier, wenn ich aus dem Laden kam, so dass ich gezwungen war, den Rest der Nacht mit Valdez im Wohnzimmer vor dem Fernseher zu verbringen – bei voll aufgedrehter Lautstärke, um die Geräusche zu übertönen, die aus Flos Zimmer drangen. Oder mich gleich in meinem Schlafzimmer zu verkriechen. Valdez schien zwar mit Richard besser klarzukommen als ich, aber mir beim Lesen zuzusehen entsprach auch nicht unbedingt seinen Vorstellungen von eine m unterhaltsamen Abend.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir dich stören, Glory«, sagte Flo. Sie starrte verträumt vor sich hin. »In Zukunft gehen wir zu Ricardo, versprochen.«
  


  
    »Ich will dich nicht vertreiben.« Ihre Angewohnheit, meine Gedanken zu lesen, wurde allmählich lästig. Vielleicht sollte ich künftig auch zu Hause eine mentale Blockade errichten. Nun, zumindest redeten wir überhaupt miteinander.
  


  
    »Ich hab mich rücksichtslos verhalten. Aber wenn du dir auch endlich einen Lover nehmen würdest, dann könntest du selber ein bisschen Krach machen. Warum bist du noch nicht angezogen? Du bleibst doch hoffentlich nicht wegen Ricardo zu Hause, oder?«
  


  
    Ich sollte mir wirklich ein Beispiel an Flo nehmen und mir einen neuen Geliebten zulegen. Einen, der den Boden anbetete, über den ich schritt. Ich ging in die Küche, um mir Getränkenachschub zu holen.
  


  
    Ich hatte weiß Gott keine Lust auf einen Abend mit Richard Mainwaring. Ich fühlte mich äußerst unwohl in seiner Gegenwart. Ganz egal, wie sehr er Flo verehrte, ich wusste, dass er mich verabscheute. Dabei war ich immer freundlich zu ihm, wenn er hier war. Okay, freundlich war übertrieben, aber ich tolerierte ihn, Flo zuliebe.
  


  
    »Doch, ich glaube, ich sehe mir die Messe lieber im Fernsehen an.«
  


  
    »Das ist doch nicht dasselbe, Glory. Bitte, komm mit.«
  


  
    Ich schaltete den Fernseher ein und suchte den entsprechenden Kanal. »Nein. Hier, siehst du – sie wird auf einem der Lokalsender übertragen. Auf diese Weise kann ich meinen freien Abend genießen, ein bisschen entspannen, und trotzdem die Musik hören.« Ich grinste. »Und falls ich wieder schweben sollte, wird es diesmal lediglich Valdez sehen.«
  


  
    »Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich rufe Richard an und sage ihm, dass ich auch daheimbleibe.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht tun.« Ich ging in mein Schlafzimmer. »Ich werde jetzt duschen und mir die Haare waschen, und ich will, dass du weg bist, wenn ich aus dem Bad komme. Heute gibt’s Steak, Valdez. Rib-Eye, medium durchgebraten.« Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass mein Hund mindestens einmal pro Woche Rindfleisch brauchte, und zwar nicht in Form von Dosenfutter. Abgesehen davon begnügte er sich mit dem Junk food, das wir vorrätig hatten.
  


  
    »Siehst du, Flo, wir machen uns hier einen schönen Abend. Ich werde fressen, Blondie wird schweben. Alles wunderbar.«
  


  
    »Also schön, aber nach der Messe fahre ich zu Ricardo und komme erst morgen wieder.« Flo blinzelte. »Du solltest Jeremiah einladen.«
  


  
    Ein verlockender Gedanke. Er hatte angerufen, ummich wissen zu lassen, dass er nun doch die Vergiftung von Westwood 
     durchplante. Unser Spitzel hatte genau wie Tony Crapetta eine Heidenangst vor Vampiren, war aber sehr an der Knete interessiert. Blade würde ihm keinen Cent bezahlen, ehe er sicher sein konnte, dass sein Auftrag wunschgemäß erledigt werden würde.
  


  
    »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich muss mein Buch zu Ende lesen, ein paar Dessous waschen …« Ich grinste. »Die Stringtangas, die du mir aufgedrängt hast, trocknen wenigstens schnell.«
  


  
    »Hast du deine Kevlar-Weste schon mal gewaschen?« Die Sicherheitskleidung war bei meiner Mitbewohnerin erwartungsgemäß nur auf mäßige Begeisterung gestoßen. Ich hatte Flo zwar bewegen können, meine Schutzweste anzuprobieren, und sie hatte ihr beinahe wie angegossen gepasst, aber Flo war nicht eben angetan gewesen. Sie ist oberweitenmäßig ähnlich gut ausgestattet wie ich, aber wie Blade schon bemerkt hatte, lässt kugelsichere Kleidung weibliche Kurven merklich flacher aussehen.
  


  
    »Ja, habe ich. Ich nehme nicht an, dass ich dich überreden kann, sie anzuziehen? Westwood läuft irgendwo da draußen rum, von dem religiösen Fanatiker mal ganz abgesehen.«
  


  
    »Nicht nötig. Ricardo wird mich beschützen. Außerdem bezweifle ich, dass Westwood ein Foto von mir gemacht hat, so wie von dir und Derek. Er hat mich bislang nur im Dunkeln gesehen.«
  


  
    »Tja, danke, dass du mich daran erinnerst.« Ich fand die Vorstellung, den Abend in meiner sicheren Wohnung zu verbringen, gleich noch attraktiver. »Viel Spaß, und bestell dem lieben Gott einen Gruß von mir.« Ich verschwand im Bad.
  


  
    

  


  
    Ich hatte mich gerade mit einer amüsanten Lektüre, Gestaltwandeln für Dummies (kleiner Scherz) auf dem Sofa niedergelassen, 
     als es an der Tür klopfte. Valdez sprang auf und knurrte.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Damian.«
  


  
    »Flo ist nicht zu Hause.«
  


  
    »Ich will gar nicht zu Flo. Kann ich reinkommen?«
  


  
    »Warum?« Ich wechselte einen Blick mit Valdez, der aussah, als hätte er gute Lust, Damian an die Gurgel zu gehen, sofern ich es ihm gestattete. Nicht, das ich prinzipiell etwas dagegengehabt hätte.
  


  
    »Ich muss mich mit dir über Flo unterhalten. Ich werde mich benehmen. Ich schwöre. Beim Leben meiner Schwester.«
  


  
    Er schien es ernst zu meinen, aber ich traute ihm trotzdem nicht über den Weg.
  


  
    »Lass ihn bloß nicht rein.« Valdez verlieh seinen Worten mit lautem Gebell Nachdruck.
  


  
    »Pst. Lacy schläft gegenüber.« Ich erhob mich und entriegelte die Tür. »Du greifst nur an, wenn ich es dir befehle, verstanden?«
  


  
    »Losungswort?« Valdez zeigte sein beeindruckendes Gebiss.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Reiß dich zusammen.« Dann öffnete ich die Tür. »Das gilt auch für dich, Damian. Keine Faxen.« Für alle Fälle aktivierte ich schon mal meinen mentalen Schutzschild.
  


  
    Damian grinste. »Ich mache niemals Faxen.« Er streifte mich im Vorbeigehen.
  


  
    »Was willst du mit mir besprechen?« Ich nahm auf einem der Clubsessel Platz, während Damian versuchte, Valdez auszuweichen. Ein unmögliches Unterfangen, denn mein Hund klebte förmlich an ihm.
  


  
    »Kannst du dieses Vieh nicht wegsperren?«, fragte Damian entnervt. »Oder zumindest zurückpfeifen?«
  


  
    So sehr mich die Situation amüsierte, es war auch in meinem Sinne, mit ihm über Flo und Richard zu reden. »Okay, Valdez, leg dich in die Nähe der Tür. Ich gebe Bescheid, falls ich dich brauche, und dann darfst du Mr. Wonderful hier ein Bein amputieren.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und überkreuzte die Beine. »Sitz, Valdez. Du auch, Damian.« Das trug mir von beiden einen Scher-dich-zur-Hölle-Blick ein, der mich völlig kaltließ.
  


  
    Damian setzte sich auf das Sofa. »Gloriana, du siehst wieder atemberaubend aus.«
  


  
    »Schieb dir deine Komplimente sonst wohin.« Ich trug Jeans und Dans sackartiges Fledermaus-T-Shirt. Kein Make-up, keine Socken oder Schuhe. Eine Schönheitskönigin fürwahr.
  


  
    »Ich mache dir Komplimente, weil ich dich begehre, Gloriana.« Es fiel ihm schwer, sein charmantes Lächeln beizubehalten. Er schnupperte. »Was rieche ich da? Hast du gekocht? Florence hat erzählt, dass du essen willst.«
  


  
    »Noch bin ich nicht so weit. Ich habe Valdez ein Steak gebraten.«
  


  
    Er lehnte sich zu mir und schnupperte erneut. »Und es riecht auch nach Lavendel.«
  


  
    »Gute Nase, Sabatini.« Ich hatte eine neue Seife ausprobiert, die uns Lacy aus dem Supermarkt mitgebracht hatte. Unsere Vorräte gingen allmählich zur Neige. Ich fand es schrecklich, dass wir uns selbst beim Einkaufen fürchten mussten. Vielleicht konnte ich mich ja überwinden, in meine Kevlar-Weste schlüpfen und zum Lebensmittelladen um die Ecke gehen, der rund um die Uhr geöffnet hatte, sobald Damian gegangen war.
  


  
    »Du blockierst mich ja noch immer, Glory.« Damian ließ die Schultern hängen, ganz der abgewiesene Liebhaber.»Vertraust du mir denn nicht?«
  


  
    »Wenn die Hölle zufriert, vielleicht.«
  


  
    »Dein Misstrauen kränkt mich.« Er legte sich die Hand aufs Herz.
  


  
    Wie ärgerlich, dass er so gut aussah. Alles, was Damian Sabatini sagte oder tat, zielte rein darauf ab, Frauen zu bezirzen. Und es funktionierte. Das stoppelige Kinn ließ ihn maskulin wirken, das offen stehende Seidenhemd bot einen Blick auf seinen durchtrainierten Körper, die Mokassins (ohne Socken natürlich) zeugten von seiner Kultiviertheit. Von der gut geschnittenen Hose, die mehr als nur einen Ansatz seiner imponierenden primären Geschlechtsmerkmale erahnen ließen, ganz zu schweigen. Ich verstärkte meinen mentalen Schutzschild. Dass ich so viel über seine Vorzüge nachsann, war ein schlechtes Zeichen.
  


  
    »Hey, du wolltest mit mir über Flo sprechen, sonst hätte ich dir gar nicht erst aufgemacht. Ich habe Bedenken wegen ihrer Beziehung zu Mainwaring. Sie ist heute schon wieder mit ihm unterwegs.«
  


  
    »Ricardo ist in Ordnung. Keine Bedrohung«, winkte Damian ab. Es klang fast, als hätte er es auswendig gelernt.
  


  
    »Ganz meine Meinung.« Valdez erhob sich und tappte in die Küche. »Gibt’s noch ein Steak?«
  


  
    »Nein.« Das wurde ja immer seltsamer. »Also, wenn ihr zwei euch einig seid, dann ist etwas faul im Staate Dänemark. Da hat doch der liebe ›Ricardo‹ seine Finger im Spiel.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Er hat euch offenbar beide manipuliert. Damit kennst du dich doch bestens aus, Damian.«
  


  
    »Lächerlich. Mich manipuliert niemand. Deinen Köter 
     schon eher; das ist kein Kunstwerk.« Damian erhob sich mit einem listigen Grinsen und lieferte sich ein kurzes Blickduell mit Valdez. »Vergiss es.« Er nahm wieder Platz. »Warum sollte Ricardo so etwas tun?«
  


  
    »Hör dir doch mal zu, Damian. ›Ricardo ist in Ordnung. Keine Bedrohung.‹« Ich runzelte die Stirn. »Als du dich neulich auf die Suche nach Flo gemacht hast, warst du stinkwütend. Sind deine Wut und dein Misstrauen einfach dahingeschmolzen?«
  


  
    »Ich habe ihn besser kennengelernt. Er liebt meine Schwester.«
  


  
    »Aber er hasst mich.« Ich erhob mich und setzte mich neben Damian. »Ich weiß, ich bin alles andere als perfekt, aber ich habe nichts getan, was eine solche Antipathie rechtfertigen würde.«
  


  
    »Natürlich nicht, Gloriana.« Er ergriff meine Hand. »Ich werde mit ihm reden und ihm erklären, dass man dich einfach lieben muss.« Er küsste lächelnd meine Fingerknöchel. »Er wird wie ein Bruder zu dir sein.«
  


  
    Ich sprang auf. »Ich will gar nicht, dass er mein Bruder wird.« Damian kapierte offenbar nicht, worauf ich hinauswollte.»Es wäre möglich, dass er mächtiger ist als du, Damian. Oder dass du in seiner Gegenwart nicht wachsam genug warst.«
  


  
    Das saß. »Ich bin immer wachsam. Aber wenn du Recht hast …«, fuhr er nachdenklich fort, »dann ist Florence bei ihm nicht sicher.«
  


  
    »Sie behauptet, dass er sie liebt, aber alle anderen Vampire …«
  


  
    »Glaubst du, er würde wirklich mit einem Kruzifix auf seinesgleichen losgehen? Glaubst du, er hat Trevor und Marguerite auf dem Gewissen?« Damian sprang auf. »Und meine Schwester schläft mit ihm?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Bis jetzt gab es keine Zeugen. Wir brauchen Beweise. Aber es ist unmöglich, Mainwarings Gedanken zu lesen.«
  


  
    »Stimmt. Ich habe es versucht.« Damian begann auf und ab zu gehen. »Er ist in der Tat mächtig. Aber glaubst du, er wäre tatsächlich in der Lage, Florence etwas anzutun?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher.« Inzwischen bereute ich beinahe, dass ich mit dieser Diskussion begonnen hatte. Ich hatte keine neuen Erkenntnisse gewonnen, und obendrein hatte ich Damian beunruhigt. »Warum bist du hergekommen?«
  


  
    Er hielt inne. »Ich wollte dich zu meiner Halloween-Party nächste Woche einladen.«
  


  
    »Eine Party? Klingt verlockend.«
  


  
    »Ja, etwas Ablenkung von den aktuellen Ereignissen wird dir bestimmt guttun.« Er ergriff erneut meine Hand. »Du könntest als Dame des Hauses auftreten. Es heißt, das sei eine Ehre.«
  


  
    Eine Ehre. So etwas konnte auch nur Mr. Super-Ego Damian Sabatini einfallen. Ich entwand ihm meine Hand und stellte mich auf die andere Seite des Couchtisches. Ein feiger Schachzug. Mein Kopf schmerzte, aber nicht allzu heftig. Ich fürchtete mich nicht vor Damian und seiner Macht – oder doch?
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    Er machte einen Schmollmund. Dann sah er ein, dass er damit bei mir auf Granit biss. Ich hatte zu viele böse Jungs kennengelernt, um noch auf diese Spielchen hereinzufallen. Aber der Ausdruck »Schlafzimmerblick« hätte speziell für Damian Sabatini erfunden worden sein können.
  


  
    »Du würdest dich bestimmt königlich amüsieren. Ich trete als Graf Dracula auf, und die Gäste sind ebenfalls verkleidet. Es kommen auch jede Menge Sterbliche, die bereit sind, etwas 
     von ihrem Blut zu spenden, falls es dich danach gelüsten sollte.«
  


  
    Mein Blick streifte die beiden leeren Dosen auf dem Tisch zwischen uns. Ich benötigte täglich größere Rationen, um das Raubtier in mir – denn genau das war es, ein Raubtier – zu befriedigen. Nicht, dass ich mich dafür schämen würde. Es ist eine Tatsache, die ich längst akzeptiert habe. Genau wie meine Spielsucht. Ich weiß, dass ich sie nie mehr loswerde, aber deswegen muss ich ihr noch lange nicht erliegen.
  


  
    »Klingt verlockend, aber ich fürchte, ich muss passen.«
  


  
    »Mara und Jeremiah wollen auch kommen; Blade angeblich im Kilt, und Mara hat versprochen, beim Kostümwettbewerb in einer Verkleidung anzutreten, bei der uns alle die Augen aus dem Kopf fallen werden.«
  


  
    Mistkerl. Er wusste genau, wie er mich ködern musste. Der uralte Trick mit der Eifersucht. Klappt garantiert immer.
  


  
    »Es gibt einen Kostümwettbewerb? Ist das nicht ein bisschen …«
  


  
    »Kindisch?« Damian grinste. »Schon möglich. Ich weiß ja nicht, wie das bei dir war, aber als ich noch ein kleiner Junge war, hatten Kinder nicht viel zu lachen. Ich habe Nachholbedarf.« Schwupps, stand er auf meiner Seite des Couchtisches. »Lass uns spielen, Gloriana.«
  


  
    »Spielen«, wisperte er mir ins Ohr, und meine Fantasie entwarf die Bilder dazu. Ich hatte seit je eine Schwäche für böse Jungs gehabt. Wie mochte Damians Kindheit wohl ausgesehen haben?
  


  
    Ich war ziemlich sicher, dass er und Flo aus einer begüterten Familie stammten. Arme reiche Kinderlein? Tja, so hat eben jeder sein Bündel zu tragen.
  


  
    »Lass mich darüber nachdenken. Ob ich zur Party komme, 
     meine ich. Vergiss das mit der Dame des Hauses.« Ich kniff ihn in die Wange. »Das würde auf eine Beziehung zwischen uns hindeuten, die nicht existiert.«
  


  
    »Noch nicht.« Ehe ich mich’s versah, hatte er meine Hand ergriffen und saugte an einem meiner Finger.
  


  
    Ich fuhr zurück und taumelte, als Valdez zwischen uns sprang.
  


  
    »Hast du mich gerufen, Blondie?« Er knurrte Damian an.
  


  
    »Du gehst zu weit, Köter«, knurrte dieser zurück.
  


  
    »Beruhigt euch, alle beide.« Ich hielt Valdez vorsichtshalber am Halsband fest. »Etwa um diese Uhrzeit wurde Marguerite getötet. Was haltet ihr davon, wenn wir nach unten ins Café gehen und versuchen, herauszufinden, ob vielleicht eine der Stammgäste etwas beobachtet hat?«
  


  
    »Gute Idee, Blondie. Aber zieh erst dein Kevlar an.«
  


  
    Valdez schob mich in Richtung Schlafzimmer. »Sabatini muss nicht unbedingt mit von der Partie sein.«
  


  
    »Und ob.« Damian beäugte meinen Busen.
  


  
    Ich trug keinen BH, was das T-Shirt geschickt kaschierte. Das ist einer der Gründe, weshalb ich so gern Schwarz trage. Schwarz kaschiert eine ganze Menge.
  


  
    »Ich möchte diese Schutzkleidung sehen, von der mir Flo erzählt hat. Sie findet sie hässlich, aber ich möchte, dass sie sie auch trägt.«
  


  
    Wollte ich wirklich in meinem Kevlar-BH vor Damian herumspazieren? Warum eigentlich nicht? Mittlerweile hatte ich ihn im Griff, und ich wollte wie er, dass Flo auch einen trug. Vielleicht hörte sie ja auf Damian, wenn er ihr klarmachte, dass die Dinger gar nicht sooo hässlich waren. Ich besaß inzwischen ein zweites Exemplar. Färben hatte sich der Stoff leider nicht lassen, aber Kim hatte festgestellt, dass er sich mit Stofffarbe bemalen ließ. Also hatte sie ihn auf diese Weise 
     äußerst kreativ verziert, auch wenn sie dabei etwas übers Ziel hinausgeschossen war.
  


  
    »Warte hier, dann ziehe ich mich um.« Ich musterte ihn streng. »Es geht hier um Sicherheit, Damian, nicht ums Vergnügen.«
  


  
    »Ich schwöre, ich werde dich ausschließlich unter dem Aspekt der Sicherheit betrachten.« Er grinste und legte drei Finger aufs Herz.
  


  
    Ich musste unwillkürlich zurückgrinsen. Die Schlampe in mir amüsierte sich königlich bei diesem kleinen Flirt. Mir war klar, dass ein so gut aussehender Mann wie Damian längst das Interesse an mir verloren hätte, wenn ich mich nicht geziert hätte. Ursprünglich hatte er seinen Eroberungsfeldzug gestartet, um Blade eins auszuwischen, aber inzwischen hatte er ein anderes Ziel anvisiert. Jetzt wollte er mich dazu bringen, einzugestehen, dass ich ihn begehrte. Tja, ich würde nichts dergleichen tun, aber es konnte nicht schaden, ein bisschen Make-up aufzutragen, wenn ich schon mal in meinem Zimmer war.
  


  
    Als ich wieder herauskam – in meinem neuen Kevlar-BH, mit meinem schwarzen T-Shirt über dem Arm – starrte Valdez Damian an, und Damian starrte mich an. Seine Kinnlade klappte nach unten. »Was ist das da auf deinen Brüsten?«
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    Ich sah an mir herunter. »Zielscheiben. Ist das zu fassen? Meine Schneiderin hat sich einen kleinen Scherz erlaubt. Ich habe ihr erzählt, Blade wäre Messerwerfer und ich seine Assistentin …«
  


  
    »Und dieses Kevlar schützt tatsächlich vor Messern und Pfeilen?« Er trat näher, um den Stoff zu berühren. »Erstaunlich dünn. Ich hatte angenommen, es wäre richtig fest und schwer, ähnlich wie ein Kettenhemd.«
  


  
    Valdez knurrte, und ich befahl ihm, sich Richtung Tür zu trollen. Er rümpfte die Nase, gehorchte aber. »Schwer? Nein, aber das ist ein weit verbreiteter Irrtum.« Interessant. Damian hatte wohl auch den einen oder anderen Kampf ausgefochten. Sein aufmerksamer Blick glich dem von Blade, als dieser neulich meinen ersten Kevlar-BH inspiziert hatte. Der neue war vorn weniger tief ausgeschnitten, und ich fühlte mich sehr sicher darin. Vor Pfählen jedenfalls. Damian betastete den Klettverschluss.
  


  
    »Finger weg, der bleibt zu. Was meinst du, ist er schön genug für Flo?«
  


  
    Damian fuhr mit den Fingerspitzen über den Stoff. »Ich persönlich bevorzuge weniger züchtige Modelle, aber es geht schließlich um die Frau, die darin steckt. Ein Schutzschild für das Herz. Das ist schön.«
  


  
    Oh, Mann. Kaum hatte ich Damian endgültig als unverbesserlichen 
     Tunichtgut abgestempelt, brachte er so einen Kommentar. Dann fühlte ich seine Fingerkuppen auf meinen Brustspitzen.
  


  
    »Finger weg, Damian.« Ich wich zurück und ignorierte das wohlige Schaudern, das durch meinen Körper ging. »Was meinst du, könntest du Flo dazu bewegen, so einen BH zu tragen?«
  


  
    »Ich kann es versuchen. Ohne die Zielscheiben natürlich.« Er grinste, sichtlich zufrieden mit sich, weil er es geschafft hatte, mich zum Rückzug zu zwingen. Von der Tatsache, dass meine Knospen hart abstanden, ganz zu schweigen.
  


  
    »Du solltest dir auch eine Kevlar-Weste zulegen.«
  


  
    »Ah, ich bin dir doch nicht ganz gleichgültig, Gloriana.« Er trat einen Schritt näher.
  


  
    »Vampire müssen zusammenhalten. Wir sollten alle Schutzkleidungtragen, solange uns Westwood für seine Schießübungen missbraucht.« Ich hob abwehrend die Hand. »Rühr mich ja nicht an. Du kannst dir dein eigenes Exemplar nähen lassen. Ich gebe dir die Telefonnummer meiner Schneiderin. Ruf sie an und mach einen Termin mit ihr aus.«
  


  
    Als ich mir das T-Shirt über den Kopf zog, wich Damian zurück. Ohne Übertreibung. »Trägt Blade auch so etwas?«
  


  
    Damit hatte er einen wunden Punkt angesprochen. Natürlich nicht. Immer diese unverbesserlichen Machos.
  


  
    »Noch nicht, aber er zieht es in Erwägung.« Ich schnappte mir meine Tasche. »So, auf ins Mugs & Muffins – es sei denn, du hast schon anderweitige Pläne, Damian.«
  


  
    »Meine anderweitigen Pläne würden darin bestehen, mit dir ins Bett zu gehen und dir ein paar Orgasmen zu verschaffen, bei denen dir Hören und Sehen vergeht. Und zwar keine virtuellen diesmal.« Er schenkte mir sein bewährtes »Ich bin zu sexy für meine Fangzähne«-Lächeln.
  


  
    »Dann mal los.« Ich schob mich an ihm vorbei, um die Hundeleine zu holen.
  


  
    »Sie will dich nicht in ihrem Schlafzimmer, Sabatini.« Valdez schmiegte sich an meine Beine, als ich ihn an die Leine nahm.
  


  
    »Ich kann für mich selbst reden, Valdez.« Ich öffnete die Tür. »Gehen wir.«
  


  
    Doch Damian war nicht an Aktivitäten mit mir interessiert, die sich nicht im horizontalen Bereich abspielten und empfahl sich mit einer schwachen Ausrede. Tja, ich habe ein feuriges Temperament, und wir hätten uns zweifellos königlich miteinander amüsiert, aber er würde sich noch ein bisschen besser gesagt, noch bedeutend mehr – anstrengen müssen, ehe er einen Matratzenmambo mit mir wagendurfte.
  


  
    Diana stand hinter dem Tresen, als ich eintrat. Valdez hatte den üblichen Posten draußen vor dem Fenster bezogen, nachdem er mir für die drei Schritte zwischen meiner Haustür und dem Mugs & Muffins grünes Licht gegeben hatte. Danach wollte ich noch zum Lebensmittelladen. Ich hatte Damian die Schlüssel für den Leichenwagen noch nicht zurückgegeben, und Flo benötigte einige Kleinigkeiten, Nagellackentferner beispielsweise. Ein guter Grund, das Auto noch ein wenig zu behalten.
  


  
    »Hallo, Glory.« Diana griff nach einer Bloody Merry. »ich wollte gerade Pause machen.«
  


  
    »Gut.« Ich sah mich um. Sie hatte nur zwei Gäste, beides Sterbliche. Einer las Zeitung, der andere starrte auf den Bildschirm seines Laptops.
  


  
    »Ich wollte mit dir über neulich Abend reden, als Margie …« Ich senkte die Stimme. »… hinter dem Haus gefunden wurde.«
  


  
    Diana nahm einen großen Schluck von ihrem Drink und setzte sich an einen der freien Tische, in möglichst großer Entfernung von ihren Gästen. »Schreckliche Sache, das. Armer Kenneth.«
  


  
    »Wohl eher arme Margie. Sie war an dem besagten Abend hier mit ihm verabredet. Hast du sie vielleicht gesehen?«
  


  
    Diana starrte auf ihre Dose. »Nein, kann ich nicht behaupten.«
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich deine Gäste frage, ob sie sie gesehen haben?«
  


  
    »Spielst du Detektivin?« Dianas Miene wirkte grimmig, was unter diesen Umständen nur verständlich war.
  


  
    »Blade und Kenneth gehen der Sache nach, aber ich möchte ihnen helfen.« Ich setzte mich auf den Platz gegenüber von ihr. »Ich glaube immer noch, dass es Richard Mainwaring gewesen sein könnte.«
  


  
    »Irgendwelche Beweise?« Diana sprach aus, was ich mich selbst seit Tagen fragte.
  


  
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber wer – außer uns Vampiren – hat gewusst, dass Margie auch einer war?«
  


  
    »Es gibt in dieser Gegend jede Menge Gestaltwandler und andere Nachtgeschöpfe, die Margie auf den Kopf zusagen hätten können, dass sie ein Vampir ist.« Diana stellte ihre Dose ab. »Ein paar von denen wirken reichlich unentspannt, aber Margie gehörte nicht zu den Vampiren, die sich Feinde machen. Im Gegensatz zu Trevor, der so leichtsinnig war, zur falschen Zeit am falschen Ort die falschen Leute zu beißen, ohne seine Spuren zu verwischen.«
  


  
    »Es ist nicht ausgeschlossen, dass Trevor und Margie von derselben Person getötet wurden.«Was die Angelegenheit in meinen Augen allerdings nur noch verwirrender machte. »Kannten sich die beiden eigentlich?«
  


  
    »Klar, sie hatten schon eine Weile in Austin gelebt und haben sich immer auf Damians Halloween-Feiern getro f-fen.«
  


  
    »Apropos, gehst du hin?« In zwei Sekunden von Mord und Todschlag zu Party. Ich habe nie behauptet, sonderlich feinfühlig zu sein.
  


  
    »Das lass ich mir nicht entgehen.« Diana grinste. »Du musst mitkommen. Damian ist berühmt für seine tollen Partys. Und es gibt jedes Jahr eine Überraschung.«
  


  
    »Was denn für eine Überraschung?« Ich würde so was von sicher zu Hause bleiben, wenn diese »Überraschung« auch nur im Entferntesten etwas mit Gehirnwäsche zu tun hatte.
  


  
    »Letztes Jahr hat sich Damian von einem Zauberer in zwei Teile zersägen lassen. War leider nicht auf Dauer.« Sie seufzte. »Aber im Jahr davor hat er ein fabelhaftes Flamenco-Ensemble aus Spanien einfliegen lassen, samt Gitarrist. Es war großartig.«
  


  
    »Irgendwie kommt es mir seltsam vor, ausgelassen zu feiern, nachdem Margie …«
  


  
    Diana zuckte die Achseln. »C’est la vie, Glory. Das Leben geht weiter.«
  


  
    »Oder auch nicht.« Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich etwas unternehmen sollte.
  


  
    »Sei nicht so trübsinnig, Glory. Das hätte Margie bestimmt nicht gewollt.« Sie drückte meine Hand. »Warum nimmt dich das überhaupt so mit? Ihr habt euch doch kaum gekannt.«
  


  
    »Sie kam direkt hinter meinem Laden ums Leben, Di. Da ist es doch nur normal, wenn ich mir Gedanken mache und herausfinden möchte, wie es passiert ist und warum. Wissen ist Macht – je mehr wir wissen, desto sicherer sind wir.«
  


  
    »Auch wieder wahr. Hm. Vielleicht ist Westwood ja jetzt au fKruzifixe umgestiegen.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Er ist mit Leib und Seele Bogenschütze.« Ich betrachtete Dianas nackte Arme, die nicht nur wegen ihres schwarzen Bustiers blass wirkten. »Was macht deine Wunde?«
  


  
    »Wie du siehst, ist sie verheilt, als wäre nie etwas geschehen.« Diana lächelte. »Vampir-Power. Einer für alle, alle für einen. Schon deshalb glaube ich nicht, dass sich ein Vampir an Artgenossen vergehen würde.«
  


  
    »Wo bleibt dein Sinn für die Realität? Auch Vampire lieben, hassen und versöhnen sich, wenn sie sich gestritten haben. Und sie verfügen über Fähigkeiten, die sie weitaus gefährlicher machen als jeden gewöhnlichen Sterblichen.« Fähigkeiten, die ich in meiner Freizeit fleißig trainierte. Bis auf das Gestaltwandeln.
  


  
    »Du hast Recht, Glory. Kenneth wollte heute Abend herkommen. Der Ärmste ist total verloren ohne Margie. Sobald er hier ist, werde ich ihn fragen, was für eine Beziehung Margie zu Mainwaring hatte. Mir ist dieser Kerl nämlich auch suspekt.«
  


  
    »Ja, nicht? Ich bin also nicht die Einzige. Die beiden kannten sich aus Paris, das heißt, sie wäre ohne weiteres mit ihm mitgegangen. Und dann hat er sie im wahrsten Sinne des Wortes um die Ecke gebracht, weil Vampire in seinen Augen Dämonen sind.«
  


  
    »Das scheint mir jetzt doch etwas weit hergeholt, Glory. Margie war die Liebenswürdigkeit in Person und nur rein zufällig ein Vampir. Sie hatte ganz und gar nichts Dämonenhaftes an sich. Ich kenne haufenweise andere Vampire, die sich viel auffälliger benehmen und es eher verdient hätten, gepfählt zu werden als sie.«
  


  
    »Ich geb’s auf.« Ich war kein Stück weitergekommen. »Tja, dann ist Richard wohl doch nicht der Killer. Flo und Damian 
     sind auch dieser Meinung – und Valdez ebenfalls.« Ich sah zum Fenster.
  


  
    »Also, wenn sich sogar dein Hund dafür verbürgt …« Diana erhob sich. »Aber irgendjemand hat sie auf dem Gewissen, und er läuft noch immer frei herum. Trägst du unter dem T-Shirt deinen Kevlar-BH?«
  


  
    »Ja, alles andere wäre leichtsinnig. Aber …« Ich sah an mir herunter. »Er ist nicht gerade ein Wonder-Bra, oder?«
  


  
    »Dein Busen ist trotzdem nicht zu übersehen, Glory, aber deine weiblichen Rundungen sind irgendwie nicht mehr rund.«
  


  
    »Mit anderen Worten, ich bin fett und unförmig. Danke für deine Offenheit. Wer sein Spiegelbild nicht sehen kann, bildet sich schnell mal ein falsches Urteil über sein Aussehen. Ich gucke bloß an mir herunter, sehe einen Busenspalt und denke, hey, sexy. Meinen Hintern sehe ich mir nicht halb so oft an, und ich weiß auch genau, warum.«
  


  
    »Schätzchen, im Moment geht es in erster Linie um unsere Sicherheit. Meine Kevlar-Weste liegt hinten im Büro, und ich ziehe sie mir über, sobald ich auch nur einen Fuß vor die Tür setze.« Diana streckte sich. »Die Arbeit ruft. Die Gehaltsabrechnungen sind fällig. Ich bin hinten, falls du mich brauchst.«
  


  
    »Alles klar.« Ich erhob mich ebenfalls, um die anwesenden Gäste zu befragen, doch keiner der beiden war in der fraglichen Nacht im Mugs & Muffins gewesen.
  


  
    Ich ging nach draußen und machte die Hundeleine los. »Ich fürchte, ich verschwende meine Zeit, Valdez. Niemand hat etwas gehört oder gesehen. Auf in den Supermarkt.«
  


  
    »Sollen wir nicht lieber Verstärkung anfordern?« Ertrottete neben mir her. »Sie werden mich nicht reinlassen, es sei denn, du spielst wieder die Blinde.«
  


  
    »Wie stellst du dir das vor? Ich parke vor dem Laden und erblinde, sobald ich aus dem Auto gestiegen bin?« Wir bogen um die Ecke und näherten uns dem Leichenwagen, den ich hinter dem Haus geparkt hatte. »Vergiss es. Ich schaffe das auch allein.«
  


  
    In diesem Augenblick blieb Valdez wie angewurzelt stehen, sah sich um und stellte die Nackenhaare auf. »Geh hinter dem Wagen in Deckung. Sofort.«
  


  
    »Oh, Gott!« Ich spurtete los und kauerte mich zwischen Damians Leichenwagen und meinen kaputten Kombi. »Wo willst du hin, Valdez? Bei Fuß!« Ich hatte zwar meinen kugelsicheren BH an, aber ich war nicht erpicht darauf, jetzt und hier den Ernstfall zu erproben. Und genauso wenig später, um ehrlich zu sein.
  


  
    Valdez knurrte und begann dann wie verrückt zu bellen. »Duck dich!« Er jagte die Straße entlang.
  


  
    »Tu ich ja. Was ist los?« Hatte er den Geruch von Olivenholz gewittert, oder war das wieder bloß falscher Alarm wegen einer Katze?
  


  
    Erneut wütendes Gebell. Wer sich davon nicht einschüchtern ließ, war eindeutig lebensmüde – oder er hielt eine tödliche Waffe in der Hand. Ich sperrte die Beifahrertür auf, kroch in den Wagen und hämmerte in meiner Panik auf die Hupe. Huch, hatte ich da ein Jaulen gehört? Ich ließ die Hupe schweigen und lauschte. Nichts. Ich kurbelte das Fenster einen Spalt breit hinunter.
  


  
    »Valdez!«
  


  
    Der Hintereingang von Mugs & Muffins wurde aufgerissen, und Diana und ihre beiden Angestellten stürmten heraus. Diana trug ihre Kevlar-Weste und hatte die Fänge voll ausgefahren. Sie war mit einem Besen bewaffnet, ihre Angestellten schwangen Bratpfannen.
  


  
    »Geht wieder rein!«, brüllte ich. Im Schein der geöffneten Tür konnte ich erkennen, dass sich vor dem Hintereingang meines Ladens etwas rührte. »Valdez! Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles klar, Glory. Sag Diana und den anderen, sie sollen sich verziehen.«
  


  
    Das hatte nach Valdez geklungen. Er musste es gewesen sein. Wessen Stimme sollte wohl sonst in meinem Kopf erklingen – eine Stimme, die klang wie ein Statist aus Der Pate?
  


  
    »Bist du sicher, dass ich die drei wieder reinschicken soll?«
  


  
    »Tu es einfach. Jetzt gleich«, bellte er mich an.
  


  
    »Was ist los? Stimmt etwas nicht?« Diana fuchtelte mit dem Besen herum. Dank ihrer Vampirkräfte hätte sie damit zweifellos einigen Schaden anrichten können.
  


  
    »Falscher Alarm. Alles bestens. Aber danke, dass ihr gleich gekommen seid. Man weiß ja nie.«
  


  
    Diana schwang den Besen. »Einer für alle, alle für einen. Gib Bescheid, wenn du mich brauchst.« Sie legte ihren Angestellten, die die Augen weit aufgerissen hatten, die Hände auf die Schultern. »Entspannt euch, Leute. Ihr habt nichts gehört und nichts gesehen, außer, dass Glory gehupt und Valdez eine streunende Katze angebellt hat.« Damit schob sie die beiden wieder nach drinnen und schloss die Tür. Ich hörte die Bolzen einrasten.
  


  
    »Okay, was ist wirklich los, Valdez? Hast du eine Katze geortet oder eine echte Bedrohung?« Ich dachte gar nicht daran, einfach aussteigen.
  


  
    Vorsichtig spähte ich aus dem Fenster. Der dunkle Fleck vor dem Hintereingang zu meinem Laden bewegte sich erneut. Das Licht über der Tür war ausgefallen – Westwoods Werk? Er zog es offenbar vor, im Dunkeln zu operieren. Wahrscheinlich trug er ein Nachtsichtgerät.
  


  
    Ich hörte ein Winseln. »Hilf mir! Ich bin verletzt!«
  


  
    »Verletzt! Oh, Gott!« Ich sah mich am Hinterausgang, und schon war ich dort und blickte auf Valdez hinunter, der dort auf dem Beton ausgestreckt lag. In einem seiner Hinterläufe steckte ein Pfeil. »Du bist getroffen!«
  


  
    »Ich kann nicht laufen, und ich verliere Blut«, ächzte er und hob den Kopf. Seine Augen glänzten im Halbdunkel. »Das war Westwood. Ich glaube, er ist weg. Schaff mich rein, und dann sperr die Tür ab, für den Fall, dass er zurückkommt.«
  


  
    »Valdez.« Mir versagte die Stimme, Tränen liefen mir über die Wangen. Ich strich ihm kurz über den Kopf, dann schloss ich hastig die Tür auf.
  


  
    »Gleich wird es unangenehm, Kleiner.« Vorsichtig schob ich die Arme unter ihn. »Ich hebe dich jetzt hoch.« Er wog eine Tonne, aber ich verfüge nicht umsonst über Vampirkräfte. Ich drückte ihn an meine Brust und trug ihn hinein, legte ihn behutsam auf den Tisch im Lager und eilte dann zurück zur Tür, um abzuschließen.
  


  
    Valdez sah winselnd zu mir hoch. »Es geht mit mir zu Ende, Glory. Ich fühle mich so schwach. Es war schön mit dir. Sag Florence für mich auf Wiedersehen.«
  


  
    Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Hör auf. Du wirst nicht sterben. Er hat dich am Bein getroffen, nicht ins Herz.« Ich konnte nur hoffen, dass ich Recht behalten würde. Jemand hatte einen Stapel Papierservietten auf dem Tisch liegen lassen, damit tupfte ich das Blut ab, das aus seiner Wunde quoll. Dann trocknete ich mir die Augen, um den Pfeil näher zu betrachten, der in seinem Bein steckte.
  


  
    Olivenholz, genau wie bei Diana. Kein Zweifel, hinter dem Angriff steckte Westwood. Um das Ende des Schaftes war ein Zettel gewickelt.
  


  
    »Eine Nachricht! Hat dieser verfluchte Mistkerl noch nie gehört, 
     dass man Briefe auch per Post verschicken kann?« Ich streichelte Valdez’ Kopf. »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Mir auch, Blondie.« Er leckte meine Hand. »Könntest du mich noch ein letztes Mal Kleiner nennen? Das fand ich schön.« Erwinselte. »Ich wünschte nur, ich hätte Zeit für eine Abschiedstüte Cheetos.«
  


  
    »Hör auf. Du wirst noch tonnenweise Cheetos verdrücken, Kleiner.« Nun reiß dich zusammen, Glory! Ich musste aufhören zu weinen, wenn ich wollte, dass wir das beide lebend überstanden. »Du wirst nicht sterben, verdammt noch mal.« Wieder wischte ich mir über die Augen und betrachtete die Wunde. Der Pfeil schien im Knochen festzustecken.
  


  
    »Ich werde jetzt den Pfeil herausholen, und dann werde ich dich heilen. Wie wir es neulich bei Diana gemacht haben, weißt du noch?«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Das war Flo, Glory. Ich glaube nicht … Au! Au! Au! Himmel nochmal!«
  


  
    Geschafft. Der Pfeil war draußen. Jetzt noch ein bisschen Vampirmagie … Ich drückte die Finger rechts und links von der Wunde auf sein Bein und konzentrierte mich.
  


  
    »Heile!« Ich klang wie einer dieser Fernsehprediger. Nichts geschah. Ich drückte fester.
  


  
    »Hey, das tut weh, Glory.« Valdez’ Beinzitterte.»Du solltest Flo anrufen.«
  


  
    »Sie hat ihr Handy nicht an, wenn sie in der Kirche oder bei Mainwaring ist.« Ich versuchte, meine gesamte Energie zu bündeln und auf diese verdammte Wunde zu richten. Tat sich schon etwas? »Vielleicht sollte ich Diana holen.«
  


  
    »Nein, wir schaffen das allein, Blondie.« Valdez hob den Kopf. »Ich werde mich mit dir konzentrieren.«
  


  
    Ich fragte mich gar nicht lange, wie Valdez auf die Idee kam, dass ausgerechnet er mir helfen konnte. »Okay, auf drei. 
     Eins, zwei, drei.« Ich drückte und starrte und betete inbrünstig, und siehe da, die Wunde schloss sich. Ein Vampirwunder vom Feinsten.
  


  
    »Fabelhaft! FA-BEL-HAFT! Wir haben’s geschafft.« Valdez bewegte vorsichtig das Bein. »Hilf mir runter.«
  


  
    »Warte, erst will ich dich noch saubermachen.« Ich lief in die Toilette, wusch mir das Blut von den Händen und befeuchtete einige Papierhandtücher. Ich drückte mir eines davon auf die Augen und schickte ein Dankesgebet gen Himmel.
  


  
    »Glory«, ertönte Valdez matte Stimme von draußen.
  


  
    »Ich komme.« Ich eilte zu ihm zurück, um ihm vorsichtig das Blut aus dem Fell zu waschen, wobei ich den Geruch bewusst ignorierte. Selbst bei Hundeblut schwoll das Zahnfleisch über meinen Fangzähnen an, aber ich bin ja ein zivilisierter Vampir und kann meine primitiven Gelüste im Zaum halten. Jedenfalls, wenn es um die Blutgier geht. Sollte mir allerdings Westwood über den Weg laufen, würde ich meinem Raubtierinstinkt freien Lauf lassen.
  


  
    »Bist du sicher, dass alles wieder in Ordnung ist?« Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass Valdez’ Bein unter dem nassen Fell wieder völlig unversehrt war, ich hätte es nicht geglaubt. Ich hatte ihn geheilt! Was für ein Gefühl! Wahre Vampir-Power. Wie lange hatte ich mir selbst nicht eingestehen wollen, dass ich darüber verfügte? Doch das war nun vorbei. Ich war die Größte.
  


  
    Ich warf die schmutzigen Papiertücher in den Mülleimer. »Wie fühlt es sich an?«
  


  
    »Nicht übel. Heb mich runter; ich will sehen, ob ich wieder laufen kann. Ich könnte übrigens ein, zwei Twinkies vertragen.«
  


  
    Als ich ihn hochhob, lehnte er den Kopf an meine Schulter.
  


  
    »Du bist meine Heldin, Blondie.« Er leckte mir die Wange. Ich setzte ihn vorsichtig ab. »Nein, du bist mein Held. Du hast Jagd auf Westwood gemacht.«
  


  
    »Aber er ist mir entwischt.« Valdez schüttelte sich und beäugte seinen Hinterlauf.
  


  
    »Sei lieber vorsichtig. Ich bin nicht Flo. Womöglich bist du noch nicht ganz geheilt.«
  


  
    »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Schätzchen. Du hast ein waschechtes Wunder an mir vollbracht.« Er stakste bedächtig im Raum umher. »Nicht mal ein Zwicken. Aber jetzt brauche ich definitiv eine Stärkung.«
  


  
    »Gleich bekommst du so viele Twinkies wie du willst.« Ich griff nach dem Zettel, der um den Pfeil gewickelt war. Eigentlich wollte ich gar nicht wissen, was darauf stand. »Was für eine Botschaft mag mir Westwood wohl geschickt haben?«
  


  
    »Sieh nach, Blondie. Wir müssen es wissen. Ich werde inzwischen Blade herbestellen.« Valdez legte sich auf den Boden. »Ich habe keine Schmerzen mehr, aber ich fühl mich immer noch schwach.«
  


  
    »Du stehst bestimmt unter Schock. Vergiss Blade, wir brauchen ihn nicht.«
  


  
    »Ich muss ihm Bericht erstatten.« Valdez stöhnte. »Oh, ich fürchte, mein Blutzuckerspiegel ist im Keller. Kein Wunder, ich hab eine Menge Blut verloren. Hast du keine Süßigkeiten im Laden? Ich wette, Ryan hat sich einen Vorrat angelegt.«
  


  
    Ich ging nach draußen, um die Schubladen hinter dem Tresen zu durchstöbern. Sieh an, eine Packung Erdnussbutter-Kekse. Die mussten von Lacy oder Ryan sein. Ich roch daran und fragte mich zum tausendsten Mal, wie es sich wohl anfühlen würde, wieder zu essen. Ich hatte wirklich nicht die geringste Lust, Westwoods kleines Liebesbriefchen zu lesen, 
     also warf ich es auf den Tisch und fütterte stattdessen Valdez mit Keksen, bis die Packung leer war.
  


  
    »So. Besser?«
  


  
    Er wedelte mit dem Schwanz. »Ja, danke. Jetzt hab ich einen trockenen Hals. Eine Cola zum Runterspülen wäre nicht schlecht.«
  


  
    »Geht Wasser auch?« Ich öffnete den Kühlschrank. »Oder eine Bloody Merry, um deinen Blutverlust auszugleichen? Ich genehmige mir jetzt auch eine.«
  


  
    Valdez schüttelte sich und ließ sich mit einem Plumps auf den Boden fallen. »Nichts für ungut, Blondie, aber ich bin kein Blutsauger. Kipp mir bloß etwas Wasser in eine Schüssel.«
  


  
    Pfff. Wie schön, dass mein Hund schon wieder ganz der Alte war. Ich für meinen Teil hatte mich noch nicht wieder von dem Schreck erholt. Während Valdez gierig schlabberte, nahm ich einen großen Schluck aus meiner Dose, dann griff ich nach dem ominösen Zettel und faltete ihn mit einem flauen Gefühl im Magen auseinander. Ich wechselte einen Blick mit Valdez, dann las ich laut vor: »Versucht nicht, meine Männer mit euren Vampirtricks zu manipulieren. Ich lasse euch – und meine Spaghetti – keine Sekunde aus den Augen. Westwood.«
  


  
    Jemand hämmerte an die Vordertür. Blade. Ich ließ ihn mit zitternden Knien herein.
  


  
    »Was ist los, Glory? Geht es dir gut? Valdez hat nur erwähnt, es hätte einen Zwischenfall gegeben.« Blade hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt und betrachtete mich eingehend. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Ich nicht, aber Valdez wurde von Westwood angeschossen.« Ich ließ mich in einen der Polstersessel fallen, die CiCi mir letzte Woche vermacht hatte. Jetzt fühlte ich mich plötzlich ganz schwach. Es hatte mich einiges an Kraft gekostet, 
     Valdez zu heilen, und jetzt auch noch diese ominöse Nachricht … Ich versuchte, mich am Riemen zu reißen.
  


  
    »Ich hab für deine Lady mein Leben riskiert, Boss.« Valdez kam angetappt und blieb neben meinem Sessel stehen. Ich vergrub die Finger in seinem weichen Fell.
  


  
    »Auf mich wirkst du kerngesund, Valdez.« Blade ging vor mir in die Knie. »Aber du bist ganz blass, Glory.«
  


  
    »Ihr sitzt noch der Schreck in den Gliedern. Der blutige Pfeil liegt hinten im Lager auf dem Tisch. Sieh ihn dir an.« Valdez blickte zu mir hoch. Es sah aus, als würde er lächeln. »Es hätte schlimm ausgehen können, aber wir haben’s überlebt. Und sie hat mich wie früher Kleiner genannt. Was sagt man dazu?«
  


  
    Blade sprang auf und marschierte ins Hinterzimmer. Als er wieder auftauchte, war er mindestens so blass, wie ich mich fühlte. »Trägst du deinen Kevlar-BH? Wurdest du auch getroffen?« Er ging wieder vor mir in die Knie.
  


  
    »Nein, Westwood hatte gar keine Gelegenheit, auf mich zu schießen, und ja, ich trage meinen Kevlar-BH.« Ich hielt ihm den Zettel hin. Erstaunlicherweise zitterten meine Hände nur leicht, obwohl ich innerlich bebte. »Er hat uns eine Botschaft geschickt, Jerry. Ich glaube, er hat einen Spion bei uns eingeschleust.«
  


  
    Blade faltete den Zettel auseinander und las ihn. »Dieser Mistkerl. Tatsächlich, er schreibt von Spaghetti. Aber außer uns beiden und Mara war niemand dabei, als du neulich davon geredet hast, ihn zu vergiften.« Er sah sich um, holte eine kleine Plastiktüte vom Tresen und ging ins Lager. Ich hörte, wie er den Pfeil in die Tüte fallen ließ, und musste mich vornüberbeugen, weil mir schwarz vor Augen wurde. Ich war mit den Nerven am Ende.
  


  
    Blade kehrte zurück. »Tief durchatmen, Gloriana. Geht’s?«
  


  
    »Ja, ja. Mir ist bloß etwas schwindlig.« Ich spürte seine Hände 
     auf dem Rücken und zwang mich, tief durchzuatmen, bis meine Umgebung wieder zum Stillstand kam.
  


  
    »Hey, und was ist mit mir? Ich hab mir für Blondie einen Pfeil ins Bein schießen lassen.«
  


  
    Ich richtete mich auf. »Ja, stell dir vor, Jerry, Westwood hat Valdez angeschossen, um uns eine Botschaft zu überbringen. Ich hasse diesen Scheißkerl.«
  


  
    »Und du hast den Hund geheilt, ganz allein! Gott, Gloriana, ich hatte keine Ahnung …« Blade drückte meine Schulter. »Du bist großartig.«
  


  
    »Ich habe sie dabei unterstützt. Ich habe all meine Kräfte zusammengenommen und …«
  


  
    »Danke, Valdez. Glaub mir, du wirst noch fürstlich dafür belohnt werden.« Blade schickte ihm einen vielsagenden Blick. »Und jetzt leg dich neben die Eingangstür. Ich möchte mit Gloriana reden.«
  


  
    Der Hund schnaubte, dann wandte er sich um und trottete davon, hinkend und mit hängendem Kopf.
  


  
    »Falsches Bein, Kleiner. Jerry, sei nicht so streng mit ihm. Er hat mich gerettet.«
  


  
    »Stimmt, und ich bin ihm selbstverständlich dankbar dafür.« Blade ging wieder vor mir in die Knie und ergriff meine Hände. »Was diese Nachricht angeht … Denk nach, Glory. Hast du jemandem von unserer Unterhaltung neulich erzählt?«
  


  
    Binnen zwei Sekunden von »großartig« zum beschränkten Plappermaul. »Du glaubst, ich bin die undichte Stelle?« Ich stieß ihn von mir und erhob mich, musste mich aber an der Sessellehne festhalten, weil sich gleich wieder alles um mich zu drehen begann. »Was ist mit Mara? Vielleicht ist sie ja die Tratschtante. Oder hast du dich verplappert?«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen 
     sein könnte.« Blade fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das ihm zurzeit bis zum Kragen reichte. Er ließ es sich offenbar wachsen. Bestimmt ärgerte er sich über seine Naturlocken, die auf Frauen allerdings sehr attraktiv wirkten. Aber dagegen war ich im Augenblick immun.
  


  
    »Hör endlich auf, mich zu behandeln wie ein gehirnamputiertes Weibchen.« Wie gut es tat, das endlich einmal auszusprechen!
  


  
    »Das tue ich doch gar nicht«, beschwichtigte er mich mit deutlichrollendemR und legte mir die Hände auf die Schultern. Okay, vielleicht bin ich nicht völlig immun, aber ich hasse es, wenn er mich mit der Highlander-Nummer zu bezirzen versucht.
  


  
    »Spar dir das Süßholzgeraspel, Jerry.« Ich schüttelte seine Hände ab.
  


  
    »Verzeih, Gloriana.« Er betrachtete den Zettel. Unfassbar, dass er nach all der Zeit noch immer nicht wusste, wie ich tickte.
  


  
    »Woher weiß Westwood, dass wir ihn vergiften wollen?«
  


  
    »Außer uns dreien und Valdez war keiner hier.« Blade sah sich misstrauisch im Laden um, als könnte sich hinter dem Tresen ein Spitzel verstecken.
  


  
    »Westwood ist doch so ein Elektronik-Freak …« Mein Blick fiel auf das Bücherregal. »Oh, mein Gott! Wanzen! Wir haben Wanzen!« Ich hätte mir mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen, wenn ich dafür nicht noch etwas zu unsicher auf den Beinen gewesen wäre.
  


  
    »Setz dich, Gloriana. Kein Grund, sich so aufzuregen. Ruf einfach morgen den Kammerjäger an.«
  


  
    »Du verstehst nicht … Sieh mal dort auf dem Regal nach.« Ich blieb wohlweislich sitzen. »Da war neulich eine Spinne. Sie ist mir entwischt, als ich versucht habe, sie mit Insektenspray 
     zu killen, aber ich wette, jetzt lauert sie wieder dort oben und starrt auf uns herunter.«
  


  
    »Schon gut, ich weiß, du hasst Spinnen. Ich werde ihr den Garaus machen.« Blade nahm ein Buch zur Hand.
  


  
    »Nein, schnapp sie dir! Ich glaube, sie ist nicht echt. Ich habe hier jedenfalls noch nie ein Spinnennetz gesehen.«
  


  
    »Bleib sitzen, Gloriana. Du hast für heute schon genug durchgemach t.«
  


  
    Doch ich ließ mich nicht behandeln wie ein hysterisches Weibchen. Ich ging zum Regal. Igitt. Was, wenn es doch eine richtige Spinne war? Es kostete mich einige Überwindung, aber dann ließ ich blitzschnell die Hand auf sie niedersausen. Bingo. Diesmal hatte sie nicht mehr davonhuschen können. Ich hörte etwas unter meinem Handteller knacken. Plastik oder Metall.
  


  
    »Ha! Hier hast du deine Spinne.« Ich ließ das Häufchen in Blade’s Hand fallen.
  


  
    »Was zum Geier ist das?«
  

  
  


  
    NEUNZEHN
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    »Eine Wanze, Jerry. Eine Miniversion der Überwachungskameras, die sich an der Decke jedes Spielcasinos befinden.« Jetzt zahlte es sich doch noch aus, dass ich so viel Zeit an den Pokertischen von Las Vegas verbracht hatte.
  


  
    »Tatsächlich.« Er legte das Ding auf den Tresen. »Und sie konnte laufen?«
  


  
    »Wahrscheinlich ist ein Bewegungssensor eingebaut. Diese r verfluchte Westwood und seine technischen Raffinessen. Ich habe sie für eine echte Spinne gehalten.« Ich ergriff sie und steckte sie in eine Schublade, dann ging ich ins Lager. »Hier drin sitzt noch so ein Ding; das habe ich allerdings mit Insektenspray besprüht, bis es sich nicht mehr gerührt hat. Ich hoffe, es ist hinüber.« Ich zeigte auf die Kakerlake.
  


  
    »Dieser Hurensohn!« Blade schnappte sich das Insekt und betrachtete es einen Augenblick. »Modernste Überwachungstechnologie. Minikamera und -mikrofon.« Er hielt sich die Wanze vor den Mund. »Hör genau hin, Westwood. Das ist dein Schicksal.« Er ließ die Wanze auf den Boden fallen und zertrat sie mit dem Absatz. »Verdammt! Das hätte ich vorhersehen müssen. Dieser Bastard besitzt jede Menge Firmen, die solches Zeug produzieren.« Er trat noch einmal auf die Wanze, dann hob er sie auf und pfefferte sie an die Wand.
  


  
    Ich trat hinter ihn und legte ihm die Arme um die schmale 
     Taille. Ich konnte seine Anspannung fühlen. Nichts wirkt so sexy wie ein wütender mächtiger Vampir, vor allem, wenn er auch noch schwarze Stiefel trägt. Mimte er den schottischen Cowboy etwa meinetwegen? Er wandte sich um und schloss mich in die Arme. Seine dunklen Augen wurden noch dunkler.
  


  
    Ausnahmsweise ließ es mich total kalt, dass er meine Gedanken las. Ich war auch viel zu erschöpft, um mich über sein offenkundiges Interesse an mir zu freuen. Außerdem war es gut möglich, dass seine Erregung gar nicht mir galt. Manchmal denke ich zu viel nach.
  


  
    »Ich muss den Hund nach oben bringen. Er hat sich eine Schachtel Twinkies verdient.« Valdez gab ein »Wuff« von sich, erhob sich und streckte die Glieder. Ich machte mich widerstrebend von Jerry los.
  


  
    »Warte. Jemand muss die Wanzen hier deponiert haben. Womöglich waren das ja nicht die einzigen.« Blade sah sich aufmerksam im Laden um. »Valdez, du siehst dich auf deiner Augenhöhe um, ich auf meiner. Gib Bescheid, falls dir etwas auffällt, das aussieht wie eine kleine Kamera oder ein Mikrofon.«
  


  
    »Du verschwendest deine Zeit, Jerry. Wir brauchen einen Abhörschutz-Experten. Ein professionelles Sweep-Team.«
  


  
    Blade hielt inne und musterte mich verdutzt. »Abhörschutz? Sweep-Team? Wie kommt es, dass du dich so gut auskennst?«
  


  
    »Fernsehen, Jerry. Bestell einen deiner Sicherheitsexperten aus Lake Charles her. Der wird wissen, was zu tun ist.«
  


  
    »Aber wer hat diese Wanzen hier versteckt – Westwood selbst, als er hier war?«
  


  
    »Möglich.« Ich sah mich um. »Allerdings hat er das Lager nicht betreten. Da hatte ich damals Valdez eingesperrt.«
  


  
    »Ich hätte die verdammte Tür niederrammen sollen.« Valdez setzte sich und schielte auf seinen Hinterlauf. »Nächstes Mal kriege ich diesen Westwood, und wenn ich dabei draufgehe.«
  


  
    Ich fröstelte. »Ich will nicht, dass meinetwegen jemand draufgeht. Es war schon schlimm genug, dass du meinetwegen angeschossen wurdest.« Bei dem Gedanken an das viele Blut und den in seinem Fleisch steckenden Pfeil wurde mir wieder ganz flau. Und jetzt auch noch ein Lauschangriff. Verdammt. Wie lange spionierte uns Westwood schon aus? Was hatte er noch gehört und gesehen?
  


  
    »Tja, das gehört alles zu meinen Pflichten, nicht, Boss?«
  


  
    Blade erwiderte Valdez’ Blick mit einem anerkennenden Nicken. »Ganz recht. Die Pflicht geht über alles. Gut gemacht, Valdez.«
  


  
    Der Hund wedelte mit dem Schwanz und drückte sich an meine Beine. Seine Körperwärme wirkte tröstlich. Wenn ich nur daran dachte, dass ich ihn beinahe verloren hätte, lief es mir eiskalt über den Rücken.
  


  
    »Ich bin diejenige, die Westwood den Garaus hätte machen müssen. Ich hätte ihn erkennen müssen; schließlich hatte ich ihn schon auf Bildern gesehen.«
  


  
    »Du konntest ja nicht damit rechnen, dass er hier so kaltschnäuzig hereinspaziert, Gloriana. Außerdem hat Derek ihn auch nicht erkannt.« Jerry legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Noch einmal entkommt er mir nicht.« Westwoods dreistes Eindringen in mein Leben machte mich wütend. Ich ahnte bereits, wer die Wanzen eingeschleust – und sogar mit ihnen gespielt und geredet – hatte. Spätestens morgen Abend würde sich herausstellen, ob ich mit meinem Verdacht richtiglag.
  


  
    »Morgen Abend? Was passiert morgen Abend?« Jerry drückte 
     meine Schulter. Natürlich las er noch immer meine Gedanken. »Morgen hast du doch geschlossen, oder?«
  


  
    »Ganz recht. Kein Wort mehr – wer weiß, wer uns hier hören kann.« Ich zog die Schublade auf und holte die zweite Wanze heraus. »Sicherheitshalber werde ich die auch zertreten.«
  


  
    »Nein. Gib sie mir.« Jerry wickelte sie in eine meiner Plastiktüten und steckte sie in die Tasche. »Die soll sich mein Sicherheitsexperte ansehen. Ich rufe ihn gleich an. Gib mir einen Schlüssel, und ich sorge dafür, dass der Laden bis morgen Abend absolut abhörsicher ist.«
  


  
    »Okay. Es kann durchaus sein, dass Thekla hier einige Freunde hat.« Ich seufzte. Ich war erledigt. »Lass uns nach oben gehen.« Meine Wohnung konnte beim besten Willen nicht verwanzt sein. Ryan war nur einmal dort gewesen, und auch da nur ganz kurz und nicht allein.
  


  
    »Ryan?«, fragte Jerry, nachdem wir vor der Tür standen und ich abgeschlossen hatte. Ich reichte ihm den Schlüssel.
  


  
    »Komm mit nach oben, dann erzähle ich dir von meinem Verdacht und gebe dir meinen Zweitschlüssel. Ich sollte morgen sicherheitshalber auch gleich das Schloss austauschen lassen.«
  


  
    Wir marschierten schweigend nach oben, gefolgt von Valdez. Sobald ich den Hund mit den versprochenen Twinkies versorgt hatte, ließ ich mich auf dem Sofa nieder.
  


  
    »Lacy und ich wollen uns Ryan morgen Abend vorknöpfen.« Ich sah zu Blade. Gravierender Fehler. Er lauschte so konzentriert meinen Worten, dass ich einen Augenblick den Faden verlor. »Ich gebe dir Bescheid, falls wir etwas Nützliches herausfinden.«
  


  
    »Dieser Ryan arbeitet für dich. Glaubst du, er könnte das Leck sein?« Blade ergriff meine Hand. »Ich sollte dabei sein. Geh kein unnötiges Risiko ein, Glory.«
  


  
    »Lass mich nur machen, Jerry. Ich werde schon allein mit Ryan fertig. Außerdem wird Valdez dabei sein, der dir ohnehin alles brühwarm erzählt.« Ich wandte mich zu Valdez um. »Schließlich ist das ›seine Pflicht‹.« Und nebenbei bemerkt eine bodenlose Frechheit. Jerry hielt noch immer meine Hand. Zugegeben, ich war froh, dass er hier war. Ich fühlte mich bei niemandem so sicher und geborgen wie bei ihm.
  


  
    »Was wurde aus deinem Meeting mit dem Spitzel, Jerry? Ist er aufgetaucht?«
  


  
    »Nein, und er war auch nicht zu erreichen. Sein Handy war ausgeschalte t.«
  


  
    »Vielleicht ist ihm Westwood auf die Schliche gekommen. Oder er hat uns getäuscht, um herauszufinden, wie unsere Pläne aussehen.« Ich klang schon wie eine dieser CSI-Ermittlerinnen. Leider reichlich spät. Wir waren ausspioniert und verraten worden. Es war das reinste Wunder, dass Westwood vorhin nicht mehr Erfolg gehabt hatte. Jerry sprang auf und lief unruhig auf und ab.
  


  
    »Wenn unser Spitzel uns aushorchen wollte, dann wäre er aufgetaucht.« Jerry sah genauso aufgebracht aus, wie ich mich fühlte.
  


  
    »Vielleicht bekam er es mit der Angst zu tun bei der Vorstellung, einem halbtoten Vampir Auge in Auge gegenüberzustehen.«
  


  
    »Halbtot?« Jerry blieb vor mir stehen. Er zog mich auf die Beine und presste mich an sich. »Fühlt sich das für dich vielleicht halbtot an?«
  


  
    Die deutlich spürbare Ausbuchtung in seiner Jeans tat meinem Ego gut. Er begehrte mich immer noch. Ihr findet es unpassend, dass wir selbst in Augenblicken wie diesen an Sex denken? Hey, Vampire sind eben sehr sinnliche Geschöpfe mit einer äußerst ausgeprägten Libido. Das trifft auf alle Vampire 
     zu, die ich kenne, und Jerry und ich bilden da keine Ausnahme.
  


  
    Und was die Ausbuchtung in seiner Jeans anging … Ich sah zu Valdez hinüber, doch der starrte diskret aus dem Fenster auf die Straße hinunter. Blade hatte wohl etwas Privatsphäre verlangt.
  


  
    Ich schmiegte mich an ihn. »Du bist alles andere als halbtot, Jerry, keine Frage. Aber es ist schon fast Tag. Ich möchte nur noch ins Bett.«
  


  
    Er ließ die Hände über meinen Rücken gleiten und drückte mich noch fester an sich. »Nimm mich doch mit.«
  


  
    Ich schlang ihm die Arme um den Hals und sog seinen Geruch ein. Eau de Blade. Verführerisch. Er behandelte Mara nach wie vor wie eine enge Freundin, aber ich bezweifelte inzwischen, dass sie für ihn mehr war als die Witwe seines besten Freundes. Und ich konnte ihm ja kaum einen Strick daraus drehen, wenn Mara ihn als potenziellen Nachfolger für ihren reichen schottischen Ehemann betrachtete. Die dramatischen Ereignisse der Nacht forderten ihren Tribut, aber als ich seine kräftigen Arme spürte, wusste ich, ich wollte ihn bei mir haben.
  


  
    Ich zog ihn hinter mir in Richtung Schlafzimmer. »Bist du so weit versorgt, Valdez?«
  


  
    Der Hund drehte sich um. »Klar, Blondie.«
  


  
    Jerry warf ihm einen letzten Blick zu, ehe er mir folgte. Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen. Jerry sah auf mein (natürlich ungemachtes) Doppelbett.
  


  
    »Luxusmatratze.«
  


  
    »Hervorragend.«
  


  
    »Ich sollte frische Bettwäsche holen.« Ich stieß mich von der Tür ab.
  


  
    »Lass gut sein.« Er zog mich an sich und legte die Wange 
     auf meine Haare. »Wir haben schon auf weit unbequemeren Lage rn geschlafen.«
  


  
    Ich hob die Hand und fuhr ihm mit den Fingern über die Lippen. »Ich erinnere mich. Eine Höhle mit Fellen auf nacktem Felsboden. Da haben wir uns auch nicht beschwert.« Wir hatten uns erst kurz davor kennengelernt und mussten bis an die Grenzen der Campbellschen Ländereien reiten, um ungestört sein zu können. Auf dem Schloss hatte es nämlich herzlich wenig Privatsphäre gegeben.
  


  
    Ich knöpfte sein Hemd auf und streifte es ihm von den Schultern. Sein muskulöser Körper wird mich wohl bis in alle Ewigke it faszinieren.
  


  
    »Und unser allererstes Mal – im Globe Theater, an die Tür deiner Garderobe gelehnt …« Er zog mir das T-Shirt über den Kopf und drückte einen Kuss auf meine Brüste. »Nicht unbedingt mein glänzendster Augenblick.«
  


  
    Ich blinzelte, weil mir plötzlich Tränen in die Augen stiegen. Er erinnerte sich an unser erstes Mal. Ich würde es garantiert nie vergessen. Himmel, was war ich scharf auf ihn gewesen! Er hatte mir Freuden bereitet, von denen ich bis dahin nichts geahnt hatte. Und er hatte seine Vampirzähne eingesetzt … Ich schauderte schon bei der Erinnerung daran.
  


  
    »Die Kosten für das zerrissene Mieder haben sie mir damals vom Lohn abgezogen.« Ich umkreiste lächelnd mit der Fingerspitze eine seiner Brustwarzen.
  


  
    »Ich hatte es eben eilig. In vielerlei Hinsicht.« Er sah ernst auf mich hinunter. »Ich weiß, du hast es oft bitter bereut, dass du meinetwegen ein Vampir geworden bist, Gloriana.«
  


  
    Ich legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich bereue gar nichts, Jerry. Du hast mir ewiges Leben geschenkt, und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich weiß die Annehmlichkeiten der Neuzeit durchaus zu schätzen.«
  


  
    »Zum Beispiel?« Er streichelte mit dem Daumen meinen Nacken.
  


  
    »Mercedes-Cabrios.« Ich küsste seine glatte Brust.
  


  
    »Ich wusste, dass du dieses Auto lieben würdest.« Er öffnete grinsend den Kevlar-BH und ließ ihn auf den Teppich fallen.
  


  
    »Welche Frau würde das nicht tun? Es ist unglaublich sexy.« Ich fuhr ihm mit den Zähnen über die Schulter und schmiegte den Kopf in seine Halsbeuge. Das Verlangen, mich an ihm gütlich zu tun, war weit größer als der Wunsch nach seinem Cabrio. Er bewegte kaum merklich den Kopf, um mir zu signalisieren, dass er noch nicht so weit war.
  


  
    »Was magst du noch?«, fragte er mit einem sehr vertrauten spitzbübischen Grinsen.
  


  
    Er konnte meine Gedanken lesen und wusste genau, was ich mochte – ihn, tief in mir vergraben, während wir uns, an die Schlafzimmertür gelehnt, leidenschaftlich liebten. Ich schüttelte den Kopf. Wer ließ sich hier nicht genügend Zeit? Er malte mit den Fingern gemächliche Kreise um meine prallen Knospen. Okay, meinetwegen konnten wir es gern auch langsamer angehen.
  


  
    »Mobiltelefone.« Sein Gürtel rutschte zu Boden.
  


  
    »Du kannst doch auch telepathisch mit mir Kontakt aufnehmen. Ich werde dir immer antworten, Gloriana.« Schon rutschten mir die Jeans auf die Knöchel hinunter. Ich schüttelte sie ab.
  


  
    »Reißverschlüsse.« Ich zog den Reißverschluss seiner Hose herunter und fuhr mit den Fingerspitzen über die Erektion, die sich mir unter weißem Feinripp entgegenwölbte. Ein jahrhundertealter Schotte, der Unterwäsche trug; wenn das nicht fortschrittlich war.
  


  
    »Die sind unbestritten äußerst praktisch.«
  


  
    »Heiße Duschen.«
  


  
    »Ich mochte es immer schon, wenn du …« Er schob die Hand in mein schwarzes Spitzenhöschen. »schön feucht bist.«
  


  
    Eine Hitzewelle erfasste mich. Ich befreite ihn von Jeans und Unterhose und sank vor ihm auf die Knie.
  


  
    »So mancher Zeitvertreib aus grauer Vorzeit hat aber auch etwas für sich.« Er vergrub stöhnend die Finger in meinen Haaren.
  


  
    »Dasselbe gilt für die Männer von damals.« Ich ließ die Zunge über seinen Schaft gleiten, bis sich Blade schließlich herunterbeugte und mich hochzog und umarmte, um sich anschließend zu revanchieren, indem er sich an meinem Bauch entlang nach unten zu den Locken zwischen meinen Schenkeln küsste.
  


  
    »Aber du bist eine moderne Frau.« Er schob mich rücklings aufs Bett und spreizte meine Beine. »Du liebst Fernsehen.«
  


  
    »HBOooh.« Sein geschickter Mittelfinger hatte gerade meine erogenste Zone gefunden.
  


  
    »Ich konnte noch nie nachvollziehen, warum du dich damit zufriedengibst, irgendwelchen Schauspielern dabei zuzusehen, wie sie sich lieben …« Er hob meine Hüften an und drang in mich ein. »… statt selbst aktiv zu werden.«
  


  
    Ich schmiegte die Hände um seine Pobacken und schob ihn noch enger zu mir. Er hatte Recht. Zum Teufel mit den Annehmlichkeiten der Neuzeit. Das hier, das war es, was ich wollte, was ich stets gewollt hatte: dass er mich nahm; dass ich ihn in mir spürte, so tief, bis ich kaum noch Luft bekam.
  


  
    Schon der erste Höhepunkt erschütterte mich bis ins Mark, dabei wusste ich, das Beste kam erst noch. So war es immer zwischen uns. Ich vergrub die Fingernägel in seinen Schultern, während er mich liebkoste und, oh Mann, die Zähne in 
     meinen Hals schlug. Ich schrie auf vor Lust, und ganz kurz wurde mir schwarz vor Augen, aber als er schließlich mit heftigen Stößen kam und dabei meinen Namen stöhnte, konnte ich mit Fug und Recht behaupten, aktiv dabei gewesen zu sein.
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    Als ich erwachte, war ich allein, mal abgesehen von Valdez, der am Fußende meines Bettes lag. Jerry musste vor dem Morgengrauen gegangen sein, aber er hatte mir eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    Gib Bescheid, wenn du mich brauchst. Jeremiah.
  


  
    Ich gönnte mir ein paar wohlverdiente Freudentränen. Diese Nachricht, so kurz sie auch war, bedeutete, dass er mir zutraute, mit Ryan allein fertig zu werden. Das kam mir vor wie ein Durchbruch. Wir waren uns so nah gewesen, nicht nur körperlich. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit konnte ich es ihm beim besten Willen nicht übelnehmen, dass er mich als sein Eigentum betrachtete.
  


  
    »Ich habe meine Anweisungen, Blondie. Sollte dieser Ryan heute Abend irgendwelche Schwierigkeiten machen, wird er zu Hundefutter verarbeitet.«
  


  
    Tja, so viel dazu. Solange Valdez, Jerrys rechte Hand, mir nicht von der Seite wich, würde ich nie ganz unabhängig sein. Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen.
  


  
    »Und wenn ich dir befehle, dich zurückzuhalten?«
  


  
    Valdez sprang vom Bett und streckte sich, dann stupste er mit seiner kalten Nase meine Hand an. »Mach mit ihm, was du willst, Blondie. Reiß ihm den Arsch auf. Aber wenn er versucht, dir wehzutun, kann ich für nichts garantieren.«
  


  
    Ich seufzte und kraulte ihm den Kopf. »Es wird Lacy das Herz brechen.«
  


  
    Valdez schnaubte. »Pech für die Katzenlady. Sie hat dich doch dazu überredet, dieses Aas einzustellen.«
  


  
    »Ryan hat uns alle ausgetrickst, Valdez.« Ich zupfte an seinem Ohr. »Auch dich, mein Freund. Auch dich.«
  


  
    

  


  
    Ich holte tief Luft, als ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Ich hatte Lacy einen neuen Schlüssel gegeben, ehe ich in den Laden gegangen war. Vorsichtshalber trug ich einen meiner Kevlar-BHs unter dem Sweatshirt, obwohl ich Ryan nicht für gefährlich hielt. Aber falls er mit Westwood zusammenarbeitete,,truge garantiert einen Pfahl mit sich herum, für den Fall, dass mich plötzlich die Blutgier übermannte und ich ihn bis auf den letzten Tropfen leersaugen wollte.
  


  
    Ein verlockender Gedanke. Ich war stinksauer, dass er Lacy benutzt hatte, um an mich ranzukommen. Das hatte sie nicht verdient, und ich ebenso wenig. Verdammter Verräter. Wenigstens wusste ich nun, dass sich keine weiteren Wanzen im Laden befanden; das hatte mir Jerrys Sicherheitsexperte bestätigt.
  


  
    »Siehst du, Glory erwartet uns bereits.« Lacys Lächeln wirkte starr, wie das einer Totenmaske, doch Ryan bemerkte es nicht. Er sah sich im Laden um und schien sich in meiner Gegenwart unbehaglich zu fühlen. Insgeheim hatte ich ja gehofft, ich würde mich irren, und sei es nur wegen Lacy. Andererseits hatte sie mehrere Jahrhunderte Erfahrung in der Liebe und wurde bestimmt nicht zum ersten Mal hintergangen.
  


  
    Aber es würde wohl das letzte Mal sein. Unsere Blicke kreuzten sich.
  


  
    »Hallo, ihr beiden. Kommt mit, die Schecks liegen hinten im Lager.« Dort konnte man uns von der Straße aus nicht sehen. Ich hatte Stühle bereitgestellt, und Valdez lümmelte 
     vor dem Hinterausgang. Ich streckte unauffällig die Daumen hoch, als ich die beiden an ihm vorbeiführte.
  


  
    »Ich dachte, du zahlst immer am Ersten. Ich hatte nicht vor Mittwoch damit gerechnet.« Ryan lächelte. »Aber die Kohle kommt mir sehr gelegen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Lacy knallte erbost die Tür zu und schloss sie ab. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du an Geldmangel leidest.«
  


  
    »He, was soll das werden?« Ryan wich zurück, bis er an einen Stuhl stieß. Er klammerte sich an die Rückenlehne.
  


  
    Kein Wunder – Lacy bot einen schaurigen Anblick, selbst in Menschengestalt. Ihre Augen glühten, ihre Nägel wuchsen, und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie gleich die Nackenhaare gesträubt hätte.
  


  
    »Glory und ich haben ein kleines Problem, Ryan. Dich.« Lacy stieß ihn auf den Stuhl. Er sprang wieder auf.
  


  
    »Hey, pass gefälligst auf. Das ist ein neuer Anzug.« Er strich sich über die Aufschläge seines schwarzen Sakkos. Schnösel. »Neu für mich jedenfalls. Original Brooks Brothers. Hab ich aus dem Laden der Heilsarmee, für neun Dollar neunundneunzig. Ist das zu fassen?«
  


  
    »Halt die Klappe, Ryan.« Ich packte ihn an den Schultern und drückte ihn auf den Stuhl. Er zog den Kopf ein. Allmählich dämmerte ihm, dass er in der Klemme steckte.
  


  
    »Was hab ich denn falsch gemacht?« Er sah erst mich, dann Lacy an. »Ich hab dir doch erklärt, warum ich zu spät gekommen bin, Baby. Mein Vater hat angerufen, als ich eben losgehen wollte. Der übliche Vortrag über gute Noten und so weiter.«
  


  
    »Ach ja? Dein Dad? Oder vielleicht doch eher Brent Westwood?« Lacys Lächeln glich dem eines Löwen, der mit einem Mitternachtsimbiss liebäugelt.
  


  
    »Westwood?« Ryan wollte aufspringen, aber ich hatte ihn eisern im Griff. Gegen meine Vampirkräfte kommt ein Sterblicher nicht an, schon gar nicht, wenn ich wütend bin. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Lacy.«
  


  
    »Und ob du das tust, wo du doch in letzter Zeit so gern mit Ungeziefer spielst!«
  


  
    »Was soll das nun wieder heißen? Lass mich los, Glory.« Ryan versuchte, meine Hände abzuschütteln. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Lacy, Schätzchen, du kennst mich doch in- und auswendig.«
  


  
    »Ach ja? Nun, das werden wir gleich sehen.« Lacy riss ihm die Brille von der Nase.
  


  
    »Nicht!« Er griff danach, doch Lacy hatte sich damit bereits aus seiner Reichweite entfernt. »Du weißt doch, dass ich ohne Brille praktisch blind bin«, jammerte er und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Als das nicht gelang, trat er mir ans Schienbein.
  


  
    »Verflucht!« Jetzt hatte ich aber die Nase voll. Ich sah ihm tief in die Augen. Er hatte keine Chance, sich zu wehren. Binnen Sekunden hatte er sich beruhigt, und ich konnte seine Gedanken lesen. Lacy ebenfalls, ich erkannte es an ihrer gequälten Miene.
  


  
    »Sprich deine Gedanken laut aus, Ryan«, befahl ich, wohl wissend, dass das Verhör für Lacy um einiges schmerzvoller werden würde als für mich. Aber wir würden es gemeinsam hinter uns bringen. Immerhin kämpfte ich um mein Leben und um das Leben meiner Freunde. Gegen Westwood. Unsere Wunden konnten wir später lecken.
  


  
    »Unsere Wunden?«, zischte Lacy und warf mir einen bösen Blick zu.
  


  
    »Entschuldige.« Ich sollte dringend ein Seminar zum Thema Taktgefühl besuchen. Natürlich war diese Angelegenheit 
     für mich nur halb so schlimm wie für sie. Ich hatte Ryan sympathisch gefunden; sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen.
  


  
    Ausgerechnet jetzt begann Ryan loszuplappern. »Oh Gott, oh Gott, ich muss hier raus, ehe diese Blutsauger über mich herfallen. Ich setz mein Leben doch nicht für ein bisschen Vögeln aufs Spiel. Lacy ist garantiert auch so ein Freak, wo sie doch ständig mit Glory und den anderen Vampiren rumhängt.«
  


  
    »Freak?« Lacy rieb sich die Augen. »Na warte. Ich hatte schon besseren Sex mit …«
  


  
    Ich hob abwehrend die Hand. »Ich will es gar nicht wissen, Lacy. Was ist mit der Brille?«
  


  
    Lacy rümpfte die Nase und warf einen Blick durch die Gläser. »Ich hätte gute Lust, sie an die Wand zu schmettern.«
  


  
    »Nein, warte! Lass mich mal sehen.« Ich nahm ihr die Brille ab und spähte ebenfalls hindurch. Dahinter sah alles eigenartig verzerrt aus, wenn auch klar umrissen. Ein Wunder eigentlich, dass sich Ryan damit einigermaßen normal bewegen hatte können. Ich betrachtete die Bügel. Erst in der Vorwoche hatte ich auf dem Discovery Channel eine Sendung zum Thema Überwachungskameras gesehen, und hier hielt ich ein besonders ausgefeiltes Exemplar in der Hand.
  


  
    »Tut mir leid, das sagen zu müssen, Lacy, aber der Kerl ist ein Arsch mit Ohren, wie Valdez es vermutlich ausdrücken würde.«
  


  
    Sogleich erhob sich der Hund und schmiegte sich an meine Hüfte. »Was liegt an, Blondie?«
  


  
    »Westwood trägt bestimmt das gleiche Modell, um sich vor unseren telepathischen Kräften zu schützen. Die wirklich schlechte Nachricht lautet …« Ich betrachtete Lacy durch das Wunderwerk der Technik hindurch. »… dass diese Brille zugleich 
     eine Kamera ist und Bilder und Geräusche irgendwohin überträgt, wo sie dann aufgezeichnet werden.« Ich legte Lacy die Hand auf die Schulter. »Bitte lächeln! Du bist bei Versteckte Kamera.«
  


  
    Sie schnappte nach Luft und blickte entsetzt von der Brille zu Ryan. Aus Entsetzen wurde Hass. »Du Scheißkerl! Du hast jede Minute gefilmt, die wir miteinander verbracht haben! Manchmal hast du die Brille sogar im Bett aufbehalten!«
  


  
    Ryan starrte ins Leere, doch sein Hirn ratterte, und wie befohlen sprach er weiter jeden seiner Gedanken aus. »Sie haben meine Brille! Das war’s dann. Ich hätte meinen Pfahl einstecken sollen. Aber der wäre in meinem neuen Anzug aufgefallen. Das ist alles nur Dads Schuld. Warum musste er seine Anzüge auch in einem Land nähen lassen, von dem er noch nicht einmal wusste, wie es geschrieben wird? Welcher Mann, der etwas auf sich hält, trägt schon einen Anzug mit Klettverschluss am Hosenladen? Zehn Millionen einfach in den Sand gesetzt, und dann soll ich den Karren aus dem Dreck ziehen. Ich musste tun, was Westwood verlangt hat, damit wir die Schulden abzahlen und von vorn anfangen können. Er hat es mir versprochen. Wenigstens kann ich die Videos behalten. Wie gut, dass ich auch eine Kamera in Lacys Schlafzimmer installiert habe. Ich bin ein Sexgott, und Lacys knochiger Hintern …«
  


  
    Lacy stürzte sich auf ihn und verpasste ihm eine Ohrfeige, so dass sein Kopf nach hinten kippte, aber er machte keinerlei Anstalten, zu fliehen. Ich hatte ihn in meiner Gewalt.
  


  
    »Hilfe! Hilfe! Hilfe!«, dachte er jetzt. »Glory wird mich beißen und aussaugen. Und dieser Westwood jagt mir auch Angst ein. Er ist total besessen von Vampiren. Ich bin geliefert.«
  


  
    »Kann uns jetzt jemand sehen, Ryan? Wird jemand kommen, 
     um dich zu retten?« Ich warf einen Blick zum Hintereingang. Die Tür war verriegelt, aber einer größeren Truppe mit Rammbock hätte sie nicht standhalten können. Valdez sprang auf, in höchstem Maße alarmiert.
  


  
    »Nein. Ich bin erledigt.« Ryan schloss die Augen.
  


  
    Ich hob sein Kinn an. »Sieh mich an, Ryan. Du wirst nicht sterben, wenn du mir erzählst, was du für Westwood genau ausspioniert hast.«
  


  
    Er riss die Augen auf. »Ausspioniert. Richtig. Kassetten. Der Videorekorder im Kofferraum zeichnet alles auf. Muss die Videos durchsehen und Westwood alles schicken, was mit Vampiren zu tun hat. Vampire wie Glory. Wir haben alle mit dem Vampirdetektor überprüft. Lacy ist okay, Derek nicht.« Er schloss erneut die Augen. Tränen stahlen sich unter seinen Lidern hervor. »Lasst mich am Leben. Bitte, lasst mich am Leben.«
  


  
    Ich hätte beinahe Mitleid mit ihm verspürt, wenn er Lacy nicht so gemein ausgenutzt hätte. Die Versuchung, mich an ihm so richtig sattzutrinken, war in der Tat groß. Ich hielt sein Kinn umklammert, bis man die Abdrücke meiner Fingernägel sehen konnte. Ach, zum Teufel. Ich ließ ihn los und trat zurück. Ihn aufzuschlitzen wäre viel zu einfach. Ich konnte das Blut riechen, das durch seine Adern pulsierte. Blutgruppe 0 positiv. Nichts Besonderes, aber er war jung und gesund. Ich wich noch einen Schritt zurück.
  


  
    »Ryan, der Techno-Freak«, spie Lacy verächtlich aus und wandte ihm den Rücken zu. »Ich kann nicht fassen, dass ich so leichtgläubig war. Ich habe dich ja praktisch gezwungen, ihn einzustellen, Glory. Aber er war wie geschaffen für diesen Job.«
  


  
    »Mach dir deswegen keine Vorwürfe, Lacy.« Ich legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken. »Die ganze Sache war 
     offensichtlich von langer Hand geplant. Ryan ist clever, und sehr überzeugend. Und ein guter Verkäufer obendrein.«
  


  
    »Und was jetzt, Blondie? Soll ich ihn mir vorknöpfen? Oder willst du das übernehmen?« Valdez sah aus, als hätte er gute Lust, seine Beißerchen an diesem gut gekleideten Loser zu wetzen.
  


  
    »Niemand knöpft sich hier irgendjemanden vor.« Ich sah zu Lacy, die Valdez aufmunternd zunickte, als wollte sie sagen: »Nur zu, reiß ihm die Gliedmaßen einzeln aus!«
  


  
    »Ryan, wo sind die Videos von dir und Lacy im Bett?« Er riss die Augen auf, als ich ihn erneut am Kinn packte.
  


  
    »Bei mir zu Hause. Hab sie auf meinem Computer gespeichert. Ich werde mir eine eigene Webseite einrichten – Lovemachine dot com.«
  


  
    Lacy war kurz davor, zu explodieren. »Bitte saug ihn aus bis auf den letzten Tropfen.« Sie packte einen Stuhl. »Oder lass mich ihn windelweich prügeln.«
  


  
    »Nein.« Mit einiger Mühe gelang es mir, ihr den Stuhl aus der Hand zu nehmen. »Wir brauchen ihn noch.«
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass im Internet Filme davon kursieren, wie ich es mit diesem Wichser treibe«, maulte sie und wischte sich über die Augen, sichtlich enttäuscht darüber, dass sie ihre Aggressionen nicht ausleben durfte. Aber sie wusste, weshalb. »Hey, du Aas, gibt es noch irgendwo Sicherheitskopien von diesen Filmen?«
  


  
    »Allerdings. Auf dem Laptop, falls der Computer zu Hause kaputtgeht. Das Material darf nicht verlorengehen. Ich bin eine Kanone im Bett. Ich hab’s dir besorgt, bis du geschrien hast …«
  


  
    Das trug ihm einen Kinnhaken ein. Er kippte nach vorn.
  


  
    »Ich wette, das hat gutgetan.« Ich legte Lacy den Arm um die Schultern. »Hast du einen Schlüssel zu seiner Wohnung?« 
    


  
    »Hier.« Sie schob die Hand in Ryans Hosentasche und brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein. »Ich werde seinen Wagen durchsuchen und den Kofferraum plündern. Die Autoschlüssel lass ich stecken, obwohl ich ehrlich gesagt bezweifle, dass diese Rostlaube jemand klaut.«
  


  
    »Okay, aber nimm erst den Wohnungsschlüssel vom Bund.«
  


  
    »Wird gemacht.« Lacys Augen funkelten rachsüchtig. Jetzt, da sie eine Mission zu erfüllen hatte, war von Trübsal blasen keine Rede mehr. Unsterbliche lassen sich eben nicht so leicht unterkriegen. Es bleibt einem ja auch gar nichts anderes übrig, wenn man weiß, dass es immer ein Morgen gibt. Warum also nicht gleich das Beste daraus machen? »Und du kümmerst dich um seinen Computer – und seinen Laptop?«
  


  
    »Klar. Ich kenne da ein hübsches Fleckchen am Lake Travis, dort werde ich alles, war Ryan heilig ist, versenken.« Sie grinste vielsagend. Hm. Klang, als würden nicht nur die beiden Blechkisten dort eine feuchte letzte Ruhestätte finden.
  


  
    »Gut. Ich werde seine Erinnerung an diesen Abend auslöschen. Er wird nur noch wissen, dass er seine Spezialbrille verloren hat und nicht mehr für Westwood arbeiten kann. Und dass es ohnehin keine Vampire gibt. Außerdem wird er noch heute die Uni sausen lassen und wieder nach Houston ziehen.«
  


  
    »Du lässt ihn aber ziemlich ungeschoren davonkommen, Blondie.«
  


  
    Valdez schnappte nach Ryans Sakko. Seine Zähne hinterließen einen Riss im Stoff, der Lacy und mir ein Lächeln entlockte.
  


  
    »Das wird ihn sehr traurig stimmen.« Ich kraulte Valdez die Ohren. »Und jetzt nimm dir die Hose vor.«
  


  
    »Mit Vergnügen.« Valdez zerfetzte kunstfertig die Knie der 
     eleganten Anzughose, dann setzte er sich auf die Hinterläufe und betrachtete zufrieden sein Werk. »Ich würde ihm nur zu gern eine Duftmarke verpassen, aber das will ich deinem Laden nicht antun.«
  


  
    »Das wäre es beinahe wert.« Ich setzte mich auf den Tisch und ärgerte mich über meine Naivität. Ich hätte misstrauisch werden müssen, nachdem der perfekte Angestellte just in dem Moment aufgetaucht war, als ich ihn brauchte.
  


  
    »Ich mach mich auf den Weg. Du behältst Ryan hier, bis ich dich anrufe und dir grünes Licht gebe, ja?« Lacy hatte noch immer die Fäuste geballt. »Vielleicht sollte ich ihm noch ein paar Kinnhaken verpassen.«
  


  
    »Lieber nicht. Du magst dich hinterher zwar besser fühlen, aber ich möchte, dass er möglichst bald nach Houston abzieht, und das kann er nicht, wenn er ins Krankenhaus eingeliefert wird.« Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Geh jetzt. Er bleibt hier, bis ich ihm erlaube zu gehen.«
  


  
    Lacy hob die Brille auf. »Was machen wir damit? Meinst du, sie filmt nach wie vor? Soll ich sie ebenfalls im See versenken?«
  


  
    »Nein, lass sie hier. Ich könnte mir vorstellen, dass Blade sich dafür interessiert. Schließlich hat diese Brille verhindert, dass wir Ryans Gedanken lesen konnten, und wie es aussieht, tragen Westwood und seine Männer alle solche Brillen. Außerdem zerstörst du das aufgenommene Material ohnehin.« Ich betrachtete die Brille. »Und ich wette, wenn man die Bügel zusammenklappt, wird die Übertragung unterbrochen.«
  


  
    Lacy seufzte und warf einen letzten Blick auf Ryan. Er sah nach wie vor ausnehmend gut aus, wenn auch etwas geknickt. Morgen würde er mit einem blauen Auge erwachen, und sein geliebter Anzug … der konnte bestenfalls noch als Staubtuch dienen.
  


  
    »Nicht zu fassen, dass ich auf ihn hereingefallen bin. Eigentlich hätte ich es mir denken können …«
  


  
    »Unsinn. Du bist eine hübsche, clevere junge Frau, die so einiges draufhat. Da ist es nur natürlich, wenn sich die Männer um dich reißen.«
  


  
    »Von wegen hübsch und clever. Das Einzige, wozu ich fähig bin, ist, mich in eine Katze zu verwandeln …« Sie sah zu Valdez. »… die nicht gerade die Königin der Löwen ist.«
  


  
    »Du brauchst dringend etwas Aufmunterung. Wir zwei gehen morgen zu Damians Halloween-Party, und wir werden so sexy aussehen, dass die Männer über ihre Zunge stolpern, wenn sie uns nachstellen.«
  


  
    Lacy lächelte halbherzig. »Gut, aber was ist mit dem Laden? Jetzt haben wir einen Verkäufer weniger, und Derek lässt sich diese Party bestimmt auch nicht entgehen.«
  


  
    »Dann sperren wir eben morgen Nacht zu. Dienstag ist ein verkaufsschwacher Abend, und auf Dauer benötige ich ohnehin mehr Personal. Ich werde Diana fragen, ob sie mir jemanden empfehlen kann.«
  


  
    »Okay. Dann ziehe ich jetzt los, auf großen Beweismaterialvernichtungsfeldzug.« Schon war Lacy wieder wie ausgewechselt, eine echte Rachegöttin.
  


  
    »Wirst du dir die Kassetten erst ansehen?« Ich wusste, das ging mich nichts an, aber ich musste es wissen.
  


  
    Sie errötete. »Klar. Findest du das pervers?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Aber sieh zu, dass du sie danach auch wirklich alle vernichtest, Lacy. Westwood wird unweigerlich Verdacht schöpfen, wenn Ryan keine Berichte mehr abliefert. Womöglich schickt er jemanden mit dem Auftrag, deine Wohnung zu durchsuchen, solange du außer Haus bist. Dieser Westwood scheint über unerschöpfliche Ressourcen zu verfügen, und außerdem über die nötige Technologie, um 
     jede Alarmanlage zu knacken.« Ein entsetzlicher Gedanke. »Aber für diese Art von Material hat er keine Verwendung. Vermutlich weiß er über den aktuellen Stand der Dinge Bescheid, und von den Abenden, an denen wir geschlossen haben, erwartet er sich bestimmt keine neuen Einsichten.«
  


  
    »Ich finde es grauenvoll, dass Westwood mit solcher Entschlossenheit hinter dir her ist.« Lacy starrte auf die Brille, die ich auf den Tisch gelegt hatte. »Bei dem Kerl ist doch eine Schraube locker.«
  


  
    »Zweifellos.« Ich verließ fröstelnd den Lagerraum. »Tja, ich kann mich in meiner Wohnung einsperren und im Bett verkriechen, oder ich kann mein Leben fortsetzen.« Ich schnappte mir einen Schal und legte ihn mir um die Schultern. »Ich habe Valdez und meine Freunde. Alle sind in höchster Alarmbereitschaft.«
  


  
    Lacy seufzte. »Es ist so unfair. Ihr seid herzensgute Geschöpfe. Ihr trinkt dieses künstliche Blut aus der Dose und tut keiner Fliege etwas zuleide. Selbst bei Ryan hast du dich zurückgehalten, obwohl es dich sichtlich in den Fingern gejuckt hat.«
  


  
    »Wohl wahr.« Ich lehnte mich an den Tresen. »Aber ich bin nicht die reißende Bestie, für die mich Westwood hält.«
  


  
    Lacy wischte sich über die Augen. Ihre Stimmung hatte wieder auf traurig umgeschlagen. »Er hat mich benutzt, um an dich ranzukommen. Es tut mir leid, Glory.«
  


  
    »Dich trifft keine Schuld.« Ich öffnete eine Schublade und holte eine Packung Taschentücher heraus. »Aber wenn du Wiedergutmachung leisten willst, dann geh morgen mit mir zu Damians Party.«
  


  
    »Wie könnte ich dir das abschlagen?« Lacy nahm das Taschentuch, das ich ihr hinhielt, und putzte sich die Nase. »An der Partystimmung muss ich allerdings noch etwas arbeiten.«
  


  
    »Mach das. Und denk dir schon mal eine atemberaubende Verkleidung aus.«
  


  
    »Hast du dir bereits überlegt, was du anziehen wirst?« Lacy klimperte mit Ryans Schlüsselbund. »Vielleicht borge ich mir Ryans Lieblingsanzug aus, den im Gatsby-Stil. Mit nichts drunter wirkt das garantiert sexy.«
  


  
    »Klingt gut. Ich werde vielleicht eines meiner Vegas-Kostüme ausgraben.« Ich schielte zu Valdez, der prompt den Kopf hob. »Vergiss es, Blondie. Zu riskant. Darunter kannst du keinen Kevlar-BH tragen.«
  


  
    »Es wird eine riesige Party. Westwood wird es nicht wagen, dort aufzukreuzen. Er wäre umzingelt von Vampiren und Gestaltwandlern, von denen ihm eine ganze Reihe nur zu gern an die Gurgel gehen würden, um eine Trophäe aus ihm zu machen.« Ich lächelte melancholisch. »Außerdem verfügt Damians Haus über eine hervorragende Alarmanlage, und Blade wird zweifellos für zusätzliche Sicherheit sorgen, sobald er erfährt, dass wir alle hingehen. Ich schlage vor, wir versuchen, sämtliche Betrüger und Gefahren ein paar Stunden zu vergessen und uns zu amüsieren.«
  


  
    Lacy schüttelte den Kopf und bedachte Ryan mit einem letzten bitterbösen Blick. »Vergessen werde ich nichts, aber ich komme mit.« Sie wandte sich zu Valdez um. »Ich bin dafür, dass wir deinen pelzigen Begleiter hier ebenfalls verkleiden. Wie wär’s mit einer hübschen kleinen Katzenmaske?«
  


  
    »Beiß mich, Catgirl, wenn du dich traust.«
  


  
    »Das hättest du wohl gern, Mister Mundgeruch.«
  


  
    Ich schob Lacy zur Tür. »Ruf mich an, sobald du die Computer entsorgt hast, und noch etwas …« Ich packte sie an der Schulter. »Ich mein’s ernst wegen morgen Abend. Acht Uhr. Wir fahren gemeinsam hin.«
  


  
    »Meinetwegen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich werde sexy 
     aussehen und richtig Spaß haben, und ich werde sämtliche Antennen ausfahren, für den Fall, dass Westwood so lebensmüde ist, dort aufzutauchen.« Lacy schloss die Tür auf.
  


  
    »Genau. Pass auf dich auf.« Ich hörte, wie sie die Tür von außen verschloss und kehrte ins Lager zurück, wo Ryan zusammengesunken auf dem Stuhl saß. Ich erforschte seine Gedanken. Er kam zwar langsam wieder zu Bewusstsein, würde aber bleiben, wo er war, bis ich ihm erlaubte zu gehen.
  


  
    »Lass uns zu Diana rübergehen, Valdez. Ich brauche einen neuen Verkäufer für tagsüber, und diesmal sehe ich mir seine Referenzen an.«
  


  
    »Such die Schuld nicht bei dir, Blondie. Der Knabe hat uns alle an der Nase herumgeführt. Diese Brille hat es in sich. Vergiss nicht, sie Blade zu geben.« Valdez trottete an meiner Seite zur Vordertür. »Du solltest sie tragen, wenn Sabatini in der Nähe ist, damit er dich nicht wieder manipulieren kann.«
  


  
    »Das wäre geschummelt – und überflüssig obendrein. Ich werde auch so mit Damian fertig. Jetzt, da ich weiß, wozu er fähig ist, blockiere ich ihn ganz automatisch.« Wie viel wusste Valdez über Damians virtuelle Sexspielchen? Er bellte. Offenbar mehr, als mir lieb war.
  


  
    Ich öffnete die Tür, und er streckte die Nase hinaus und schnupperte.
  


  
    »Die Luft ist rein. Aber beeil dich.«
  


  
    »Versprochen.« Ich betrat das Café und atmete den verlockenden Geruch nach frisch gebackenen Muffins ein. Hmm, Blaubeeren? Der Kaffee duftete mindestens genauso köstlich.
  


  
    »Huhu, Glory!« Flo winkte mir von einem der Tische. Neben ihr saß Richard Mainwaring. Seufz. Der Abend wurde ja imme besser.
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    Mainwaring. Ich musste entweder Frieden mit ihm schließen oder beweisen, dass er ein eiskalter Killer war. Während ich zu den beiden schlenderte, aktivierte ich schon mal meinen gedanklichen Schutzschild.
  


  
    »Hallo, ihr zwei. Ich suche Diana.«
  


  
    »Die ist gerade mit Kenneth zu einer kleinen Spritztour aufgebrochen, um ihn aufzuheitern.« Flo wechselte einen Blick mit Richard, der sich erhoben hatte, als ich mich näherte, und zur Abwechslung mal den Gentleman mimte, anstatt mich mit bösen Blicken zu bombardieren.
  


  
    »Setz dich zu uns, Gloriana. Wie ich von Florence höre, muss ich mich bei dir entschuldigen.«
  


  
    Ich traute meinen Augen nicht, als er mir lächelnd einen Stuhl zurechtrückte. Er war nicht unattraktiv, wenn man auf weißblondes Haar und himmelblaue Augen stand. Aber diese Augen sahen eindeutig zu viel. Ich verstärkte den Schutzschild.
  


  
    »Wieso entschuldigen?«
  


  
    »Du warst doch so überzeugt, dass Ricardo dich hasst, Glory. Weißt du noch, der Blick, denn er dir damals in der Kirche zugeworfen hat?«
  


  
    Und ob ich das noch wusste. Das würde ich nie vergessen. »Ich verstehe bloß nicht, weshalb, Richard. Was habe ich dir 
     denn getan, dass du dir überhaupt eine wie auch immer geartete Meinung über mich gebildet hast?«
  


  
    »Es war ein Missverständnis.« Er ergriff Flos Hand. »Kaum war Florence mit dir zusammengezogen, hat sie mich verlassen. Das hat auf mich den Eindruck gemacht, als hättest du sie gegen mich aufgebracht.«
  


  
    »Wie denn? Damals kannte ich dich doch noch gar nicht, Richard.«
  


  
    »Genau das habe ich ihm auch gesagt. Ich wollte, dass er zu uns kommt und dich kennenlernt.« Sie drückte seine Hand. »Aber er hat sich geweigert, sein Haus zu verlassen und mehr unter die Leute zu gehen. Deshalb habe ich Schluss gemacht, Ricardo. Ich wollte ausgehen, tanzen, mich amüsieren, und du wolltest partout nicht mitkommen.«
  


  
    »Das weiß ich jetzt, Liebling.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich lebe lieber zurückgezogen, und ich bin nicht von ungefähr nach Austin gekommen. Ich hatte gute Gründe …« – er sah mich an – »mich nicht gleich in die hiesige Vampirgemeinde einzugliedern.«
  


  
    Ach ja? War einer dieser Gründe zufällig, dass er Vampire hasste? Wobei Flo natürlich die große Ausnahme bildete. Ich versuchte, seine Gedanken zu lesen. Keine Chance. Aber immerhin registrierte ich nicht wie sonst Hassgefühle. Das war schon mal ein Fortschritt.
  


  
    »Ricardo konnte dem Lebensstil meines Bruders nie viel abgewinnen.« Florence lächelte. »Wer kann das schon? Damian verkleidet sich an Halloween als Dracula. Er könnte genauso gut gleich darum betteln, gepfählt zu werden. Es hat Jahre gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte.«
  


  
    »Er passt sich nach der ›man sieht den Wald vor Bäumen nicht‹-Taktik an.« Im Grunde tat ich mit meinem Laden genau dasselbe. Ich sah auf die Bloody-Merry-Dosen auf dem Tisch. 
     Florence trank ihre Ration aus einem Glas, mit einem Strohhalm, damit ihr Lippenstift nicht verschmierte. Heute war es übrigens ein schimmernder Lipgloss in der Farbe reifer Erdbeeren, der zu ihrem roten Top und ihrem Rock passte. Die Sterblichen dachten bestimmt, sie würde einen exotischen Fruchtcocktail trinken.
  


  
    Jedenfalls kam ich mir nichtssagend und reizlos vor in meinem schwarzen Jogginganzug (mit dem Kevlar darunter) und den Turnschuhen. Ich hatte für alles gerüstet sein wollen, für den Fall, dass bei der Sache mit Ryan etwas schieflaufen sollte. Nun, so richtig gut war es allerdings auch nicht gelaufen. Es versetzt einen eben nicht gerade in Partylaune, wenn man herausfindet, dass man hintergangen wurde. Apropos Party …
  


  
    »Geht ihr morgen zu Damians Halloween-Party? Diana hat behauptet, die dürfte man nicht verpassen.«
  


  
    »Wir werden da sein, nicht wahr, Ricardo?« Flo spielte mit ihrem Strohhalm und ließ ihren Liebsten nicht aus den Augen. Das war offensichtlich ein kleiner Beziehungstest.
  


  
    »Ja, es wird Zeit, dass ich mich in der Öffentlichkeit zeige.«
  


  
    Flo lächelte. Test bestanden. Trotzdem war mir Richard irgendwie suspekt.
  


  
    »Viele wissen bereits, dass du hier bist, Richard. Wir hatten neulich ein Meeting …«
  


  
    »Bei dem mich Florence verteidigt hat. Sie hat mir davon berichtet.« Er nahm erneut ihre Hand. »Ich schwöre, ich habe weder Trevor noch Marguerite getötet.« Jetzt sah er mir geradewegs in die Augen. »Ich schwöre es.«
  


  
    »Also gut. Dann sehen wir uns also morgen auf der Party.« Ich kam mir vor wie ein Idiot. Ich hätte erleichtert sein sollen, dass der Freund meiner Mitbewohnerin kein psychopathischer 
     Killer war. Oder war er doch einer? Flo hatte inzwischen begonnen, von Damians zahlreichen Partys in der Vergangenheit und der Gegenwart zu erzählen.
  


  
    Richard Mainwaring schwor also, er wäre kein Mörder. Trotzdem hatte er Geheimnisse. Andererseits: Welcher Vampir hatte die nicht? Das liegt in der Natur der Sache. Selbst ich hatte welche. In Las Vegas hatte ich mich ständig bedeckt halten müssen. Im Nachhinein betrachtet wurde mir nun klar, dass ich viel zu isoliert gelebt hatte. Kein Wunder, dass ich der Spielsucht verfallen war. Statt mich gelegentlich in der Gesellschaft von Vampiren zu entspannen, hatte ich meine gesamte Zeit mit Sterblichen verbracht und andauernd auf der Hut sein müssen. Ein unbedachtes Wort, ein Aufblitzen der Vampirzähne, und schon war ich gezwungen gewesen, Erinnerungen auszulöschen. Ganz schön anstrengend.
  


  
    Natürlich hatte ich auch nicht ungeniert mit einer Dose Bloody Merry in der Hand umherlaufen können, jedenfalls nicht ohne Dosenkühler, der den Namen meines Getränks verdeckte. Ich hatte behauptet, es sei mein Energydrink, aber wer nicht an den Geschmack gewöhnt ist, findet Kunstblut zweifellos ziemlich abstoßend. In Vegas habe ich übrigens auch gelernt, dass ich zwar Wasser, aber keinen Alkohol vertrage. Und auch nur stilles Wasser – mein Körper kommt mit der Kohlensäure nicht zurecht, und mit Limo erst recht nicht. Ich könnte ohne Luft zu holen die amerikanische Nationalhymne rülpsen.
  


  
    »Glory, hörst du mir zu?« Flo klopfte mit ihren roten Fingernägeln auf den Tisch. »Was ziehst du morgen Abend an? Ich habe Ricardo von deinen Kevlar-BHs erzählt, und er möchte, dass ich zumindest probeweise mal einen trage. Damian nervt mich deswegen auch schon die ganze Zeit.« Sie sah auf ihr enges Top hinunter, dann warf sie einen Blick 
     auf meine flachgedrückten Brüste. »Leihst du mir für morgen deinen BH mit den Zielscheiben? Den finde ich lustig.«
  


  
    »Klar. Ich gehe morgen ohne Kevlar; dafür ist mein Kostüm viel zu knapp.«
  


  
    »Jetzt bin ich neidisch.« Flo machte einen hübschen Schmollmund. »Du wirst sexy aussehen, und ich …«
  


  
    »Und du wirst dafür sicher sein, Florence.« Richards Blick ruhte auf ihren Lippen. »Sicherheit geht vor, und außerdem siehst du in allem sexy aus. Sogar in ein Leintuch gewickelt.«
  


  
    »Insbesondere in ein Leintuch gewickelt, meinst du wohl, du Schlingel.« Flo nahm seine Hand und knabberte an den Fingerknöcheln. »Entschuldige, Gloriana. Wir benehmen uns wie zwei frisch verliebte Teenager, no?«
  


  
    Na, toll. Nicht genug damit, dass ich hier das fünfte Rad am Wagen war, ich wurde auch noch auf äußerst unverblümte Art und Weise daran erinnert, dass mein Liebesleben das reinste Jammertal war. Ich erhob mich und zwang mich, die beiden anzulächeln. Klar, ich konnte wieder mit Blade schlafen, aber das würde die Angelegenheit nur noch komplizierter machen. Alternativ konnte ich mit Damian ins Bett gehen – und damit in ein noch viel größeres Schlamassel geraten. Ich fühlte mich grauenhaft, und ich hasste mich dafür. Ich war neidisch und schlecht gelaunt – und so scharf, dass ich tatsächlich in Erwägung zog, Blade anzurufen, während Richard seiner Angebeteten weiter auf die Lippen starrte.
  


  
    Jetzt hob er den Kopf und blinzelte mir zu. Er las meine Gedanken, durch den Schutzschild hindurch! Wie alt und mächtig war der Kerl bloß?
  


  
    »Florence, würdest du mich kurz entschuldigen? Ich möchte Gloriana nach oben begleiten, um sicherzustellen, dass zwischen uns auch wirklich alles geklärt ist.«
  


  
    »Aber natürlich, Liebling. Danke.« Flo warf mir einen ernsten 
     Blick zu. »Glory, es wäre schön, wenn du ein bisschen aufgeschlossen wärst und dich mit dem Gedanken anfreundest, dass Ricardo jetzt zu mir gehört. Ich möchte mir eigentlich keine neue Mitbewohnerin suchen.«
  


  
    »Ich bin äußerst aufgeschlossen, Flo«, versicherte ich ihr. »Meinetwegen musst du dir also keine neue Mitbewohnerin suchen.« Ich deutete mit dem Kopf zur Tür. »Mein Hund wartet draußen auf mich; der wird mich sicher nach Hause bringen, Richard.«
  


  
    »Bitte, tu mir den Gefallen und lass mich trotzdem mitkommen. Ich habe noch etwas auf dem Herzen.«
  


  
    Hm. Falls es eine leidenschaftliche Erklärung seiner Liebe zu Florence war, konnte ich darauf verzichten. Er ergriff meinen Ellbogen und dirigierte mich zur Tür. Draußen warf er Valdez einen Blick zu, bei dem dieser den Schwanz zwischen die Beine klemmte. Ich fröstelte. Was ging hier vor sich? Richard tippte etwas in das elektronische Türschloss ein – Flo musste ihm den Zugangscode verraten haben – und hielt mir die Tür auf, damit ich eintreten konnte. Valdez sperrte er einfach aus, und dieser ließ es geschehen, ohne zu protestieren. Ich war sprachlos.
  


  
    »Okay. Die Treppe rauf schaffe ich es auch allein – sobald ich meinen Hund hereingeholt habe.« Ich sah nach rechts und links. Keine Menschenseele zu sehen, weder im Treppenhaus noch bei den Briefkästen, die sich auf einer Seite der kleinen Vorhalle befanden. »Was wolltest du mir sagen, Richard?«
  


  
    Er redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Ich weiß, du glaubst immer noch, ich könnte der Kruzifix-Mörder sein.«
  


  
    »Und, liege ich richtig? Ein ehemaliger Priester, der beim Blutsaugen betet … Außerdem hat Flo erzählt, dass Vampire 
     in deinen Augen Dämonen sind.« Man möchte meinen, ich hätte es darauf angelegt, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Falls er tatsächlich der Mörder war, rannte ich ihm geradewegs ins offene Messer, genauergesagt, ins angespitzte Kruzifix. Sorry. Ich neige zu Galgenhumor, wenn ich nervös bin, und das war ich. Hab ich erwähnt, wie groß und durchtrainiert Richard ist?
  


  
    »Ich konnte mich sehr, sehr lange nicht damit abfinden, was ich bin, was wir sind.« Richard lehnte sich an die Wand. »Aber ich werde dir nichts zuleide tun, Gloriana.«
  


  
    Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich die Luft angehalten hatte, doch jetzt atmete ich erleichtert aus. Dieser Richard machte mir Angst. Wenn er nicht mit Abstand der mächtigste Vampir war, der mir je untergekommen war, dann wollte ich nicht länger Gloriana, äh, ach, richtig, St. Clair heißen.
  


  
    »Wir sind, was wir sind, Richard. Ich hatte damit auch ein Problem. Und ich habe viel Zeit damit vergeudet, meine Kräfte zu verleugnen.« Ich sah mich am oberen Treppenabsatz, und schon stand ich dort, vor meiner Wohnungstür. Ich wandte mich um. Mainwaring stand direkt hinter mir. Natürlich.
  


  
    »Ich weiß, du bist eine enge Freundin von Florence. Ich weiß, dass du sie ins Herz geschlossen hast, wie sie es verdient.« Richard legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich hätte mich beim besten Willen nicht bewegen können, selbst wenn es für mich um Leben und Tod gegangen wäre.
  


  
    »Ja, das habe ich. Sie ist eine großartige Freundin, und ich bin in Sorge um sie. Wegen deiner … Geheimnisse.« Ich würde jetzt nicht in Tränen ausbrechen. Richard sah mir in die Augen, und in diesem Moment begriff ich, dass er Flo aus ganzem Herzen liebte.
  


  
    »Meine Geheimnisse gehen nur mich etwas an. Ich verspreche dir, dass ich weder dir noch einem anderen Vampir 
     Schaden zufügen werde, es sei denn, er bedroht jemanden, den ich liebe.« Wieder ließ er mich wissen, dass er die Wahrheit sprach. Ein stummes Gelübde. Ich dachte an das Keuschheitsgelübde, das er bei der Priesterweihe abgelegt hatte. Das hatte er schließlich auch gebrochen.
  


  
    »Ich bin ein Mann, Gloriana. Ich liebe den Herrn. Daran hat sich nichts geändert. Aber ich war nicht dazu bestimmt, ihm in der Kirche zu dienen. Also habe ich die Unsterblichkeit gewählt und beschlossen, ihm auf meine Weise zu dienen.« Ich zuckte zusammen, als er seinen Griff einen Augenblick verstärkte. Der Kerl war stark wie ein Bär.
  


  
    »Du klingst wie ein Ritter auf Kreuzzug.«
  


  
    »Das war ich auch.« Endlich ließ er die Hand sinken. »Ist nun alles geklärt zwischen uns?«
  


  
    »Wenn du damit meinst, ob ich dir glaube, dass du anderen Vampiren nicht mit Holzkreuzen nachstellst …« Ich hob rebellisch das Kinn. »… nein, noch bin ich nicht überzeugt. Du hast mich zwar deine Gedanken sehen lassen, aber du bist mächtiger als Blade und jeder andere Vampir, der mir je begegnet ist. Vielleicht manipulierst du mich ja, ohne dass ich etwas davon ahne.«
  


  
    »Du bist sehr klug, Gloriana. Ich bin froh, dass du mit Florence befreundet bist und auf sie achtgibst. Das tust du doch, nicht wahr?«
  


  
    »Ganz recht, Mainwaring. Also wag es nicht, ihr auch nur ein Haar zu krümmen, sonst bekommst du es mit mir zu tun.« Eines musste man ihm zugutehalten – er verzog keine Miene, als ich nun plötzlich die Heldin markierte.
  


  
    »Ich könnte Florence niemals wehtun. Wir werden zusammen sein, bis sie sich nach einem neuen Liebhaber umsieht.«
  


  
    »Gut. Dann gehst du jetzt am besten wieder zu ihr. Und 
     schick meinen Hund herauf.« Ich zog meine Schlüssel aus der Tasche. »Ich halte nicht viel von deinen kleinen Machtdemonstrationen. Valdez wird sich wochenlang Vorwürfe machen, weil er mich im Stich gelassen hat.«
  


  
    »Ich lösche seine Erinnerung aus, und wenn er gleich die Treppe heraufgehopst kommt, wird er glauben, die ganze Zeit über bei dir gewesen zu sein. Zufrieden?« Richard ließ mich nicht aus den Augen.
  


  
    Zufrieden? Keineswegs. Ich hatte mehr Fragen denn je. Aber ich war klug – klug genug jedenfalls, um eines zu begreifen: Er respektierte mich immerhin so weit, dass er davon absah, meine Erinnerung auszulöschen. Ich würde keine weiteren Fragen stellen, jedenfalls nicht heute Nacht. Aber ich wollte Antworten.
  


  
    Ich verfolgte, wie Richard die Treppe hinunterging und Valdez mit dem Schwanz wedelte, als er an ihm vorbeikam. Als wären sie alte Freunde. Es war geradezu unheimlich. Ich konnte nur hoffen, dass Flo wusste, mit was für einem Typ Mann sie sich da eingelassen hatte; ich wusste es nämlich nicht.
  


  
    Ich wartete, bis Mainwaring verschwunden war, dann ging ich wieder nach unten. Ich benutzte den Hinterausgang nur äußerst ungern; schließlich hatte sich die schmale Straße hinter dem Haus schon mehrfach als äußerst gefährliches Pflaster für Vampire entpuppt. Aber ich musste zurück in den Laden, um Ryans Erinnerungen auszulöschen, ihm Befehle zu erteilen und ihn nach Hause zu schicken.
  


  
    Wenigstens funktionierte das Licht am Hinterausgang wieder. Valdez und ich betraten soeben den Lagerraum, als mein Handy klingelte.
  


  
    »Ich verlasse gerade Ryans Wohnung. Ich habe seine gesamte Computerausrüstung in mein Auto verfrachtet.«
  


  
    »Großartig. Hoffentlich hat dich niemand gesehen.«Soweit ichweiß, können Werkatzen weder Sterbliche hypnotisieren noch Erinnerungen auslöschen.
  


  
    »Alles bestens. Ich bin auf Zehenspitzen reingeschlichen, hab den ganzen Krempel zusammengepackt, und dann hab ich mich wieder davongestohlen.« Lacy kicherte. »Auf dem Weg zu Ryans Wohnung habe ich noch einen Eimer Farbe besorgt. Seine heiß geliebte Garderobe ist offiziell Geschichte.«
  


  
    Ja, ja, so ein kleiner Racheakt hebt die Laune ungemein. »Welche Farbe?«
  


  
    »Rot, genau wie das Blut, das in seinen Adern fließt. Du solltest diesen Hurensohn leersaugen, Glory.«
  


  
    Ich betrachtete Ryan, der mit geschlossenen Augen friedlich dasaß und auf meinen nächsten Befehl wartete. Ich verspürte eher Übelkeit als Blutgier. Wenn ich daran dachte, dass er jede unserer Unterhaltungen aufgezeichnet hatte, bekam ich zwar gute Lust, ihn um ein paar Liter Blut zu erleichtern, aber ich würde es trotzdem bleiben lassen. Westwood hielt Vampire für Tiere, und Ryan war zweifellos seiner Meinung. Doch ich würde mich garantiert nicht auf dieses Niveau begeben, und außerdem ekelte ich mich bei der Vorstellung, meine Zähne in den Körper dieses Widerlings zu versenken.
  


  
    »Nein danke. Wie geht’s dir jetzt?«
  


  
    Lacy seufzte. »Erst hat es sich gut angefühlt, aber jetzt bin ich bloß noch müde und …«
  


  
    »Ich weiß. Der Knabe ist ein Mistkerl. Ich werde ihn nach Houston schicken, damit du ihn ein für alle Mal los bist.«
  


  
    »Danke, Glory.« Als Lacy aufgelegt hatte, widmete ich mich Ryan.
  


  
    »Du bist ausgeraubt worden, Ryan, und du kehrst nach Houston zurück, um dort dein Studium zu beenden. Du wirst 
     nicht mehr für Westwood arbeiten. Und lass deinen Vater ruhig selbst mit seinen Problemen fertig werden.«
  


  
    Ryan nickte. Ich führte ihn zum Hinterausgang, wo Valdez bereits wartete und ihm zum Abschied ein großes Loch in den Hosenboden biss. Darunter kamen Boxershorts aus roter Seide zum Vorschein.
  


  
    »Wie gut, dass unser kleiner Hobbybiologe die Farbe Rot so mag.«
  


  
    Der Hund spie das Stück Stoff aus und schnaubte. »Verdammter Schnüffler. Wir sollten ihm den Computer ans Bein binden und ihn in den See werfen.«
  


  
    Ich tätschelte Valdez den Kopf und schob Ryan nach draußen. »Zu einfach. Soll er doch sehen, wie er seinem Daddy beibringt, dass er hier in Austin Mist gebaut hat. Er wird sich an gerade so viel erinnern, dass er nicht so bald wieder hier aufkreuzt.«
  


  
    »Kann nicht behaupten, dass ich dem jungen Mann eine Träne nachweine.« Harvey materialisierte sich im Lager.
  


  
    »Mochtest du ihn etwa nicht?« Ich holte eine Bloody Merry aus dem Kühlschrank und ging in den Laden, wo ich mich in den bequemen Sessel fallen ließ, den ich noch immer nicht verkauft hatte. Noch eine Stunde bis Tagesanbruch. Ich freute mich auf mein Bett.
  


  
    »Harvey war eifersüchtig, weil ich Ryan attraktiv fand.« Emmie Lou erschien auf dem Tresen.
  


  
    »Tja, Schönheit schützt vor Torheit nicht, Emmie Lou.« Ich deutete mit dem Kopf auf Harvey. »Ich muss Harvey Recht geben; dieser Schleimer soll sich hier bloß nicht mehr blicken lassen.«
  


  
    »Arme Lacy. Sie hat eindeutig etwas Besseres verdient.« Emmie sah zu ihrem Göttergatten. »Ich schätze, es gibt Schlimmeres als Untreue.«
  


  
    »Zum allerletzten Mal: Ich war dir nie untreu.« Harvey marschierte aufgebracht im Laden auf und ab. Vor dem Ständer mit der Damenunterwäsche blieb er stehen und hielt ein Korsett aus schwarzer und roter Spitze in die Höhe. »Wenn du natürlich mal so etwas getragen hättest, dann hätte ich die Kassierin im Supermarkt keines Blickes gewürdigt. Nicht, dass sich da je etwas abgespielt hätte.«
  


  
    »Hast du das gehört, Glory?«, fauchte Emmie Lou. »Neununddreißig Jahre waren wir verheiratet, und da erwartet er von mir, dass ich aufgedonnert wie ein Callgirl vor ihm im Schlafzimmer herumspaziere.« Sie hüpfte vom Tresen und schwebte auf Harvey zu.
  


  
    »Lass dir eines gesagt sein, Mister. Wenn du mich nach all den Jahren noch so geküsst hättest wie Mr. Blade unsere Glory hier küsst, dann wäre ich jeden Abend wie ein Showgirl vor dir herumstolziert. Ich hab dich wegen deiner Küsse geheiratet, aber dann wurdest du knickerig damit. Dein Traktor bekam mehr Aufmerksamkeit als ich.«
  


  
    Ich blendete das nie enden wollende Gezeter der beiden aus und dachte an Blade und seine Küsse. An Leidenschaft hatte es in unserer Beziehung nie gemangelt. Aber das reichte auf Dauer nicht aus. Wenn ich aus den ewigen Wortgefechten zwischen Emmie Lou und Harvey etwas gelernt hatte, dann, dass man eine Angelegenheit auch zu Tode diskutieren konnte. Taten statt Worte, das war es, was wirklich zählte. Auf das Verhalten kam es an.
  


  
    Ich überlegte. Jerrys Verhalten mir gegenüber war … fürsorglich gewesen. Stets war er zur Stelle, wenn Valdez Alarm schlug. Und Valdez, der wie eine Klette an mir klebte … auch das ein Beweis für Jerrys Fürsorge. Andererseits galt seine Fürsorge auch Mara und seiner Familie, allen Streitigkeiten zum Trotz. War ich für ihn bloß eine weitere Verpflichtung?
  


  
    Doch sobald er mich küsste, war es leicht, sich vorzustellen, dass es noch immer dieselbe mystische Verbindung zwischen uns gab wie damals, als wir uns kennengelernt hatten. Nur für etwas aufregenden Sex hätte ich mich nie und nimmer in einen Vampir verwandeln lassen. Lacht jetzt nicht, aber ich hatte tatsächlich das Gefühl gehabt, ich sei auf eine verwandte Seele gestoßen.
  


  
    So mancher behauptet, Vampire seien keine Menschen. Ich dagegen weiß, dass wir menschlicher als die Menschen sind. Ja, wir sind unsterblich, wir verfügen über besondere Fähigkeiten und außerordentliche Kräfte, aber dafür empfinden wir auch Gefühle weitaus intensiver. Hass, Liebe, Trauer, und, was für mich das Schlimmste ist: Schuld. Kein Wunder also, wenn unsere Beziehungen kompliziert sind.
  


  
    Blade hatte mir all das geschenkt, und außerdem eine schier unersättliche Libido. Ich mag Sex. Ich brauche regelmäßig Sex, das war mir wieder einmal so richtig bewusst geworden, als ich Richard und Flo vorhin hatte herumturteln sehen.
  


  
    Ich schlenderte zum Ständer mit den Dessous und nahm das rotschwarze Korsett zur Hand. Ich wusste meine Reize zu unterstreichen und meine Makel zu kaschieren. Ich würde bei der Halloween-Party morgen Abend dieses Teil tragen und einfach abwarten, was geschah. Irgendetwas würde sich bestimmt ergeben, sei es nun mit Blade, Damian oder einem neuen Kandidaten. Sollte sich mir eine Chance auf etwas Zerstreuung bieten, dann würde ich zugreifen.
  


  
    

  


  
    »Nun mach schon, Flo, zieh!« Das vorn geschnürte Korsett bot nämlich noch eine Spur zu viel Einblick, um als schicklich durchzugehen.
  


  
    »Nur noch zwei Zentimeter.« Zum Teufel mit der Schicklichkeit. 
     Ich fasste nach den Bändern, die zum Glück aus reißfestem Material bestanden. »Ich lege mich jetzt rücklings aufs Bett, und du kniest dich über mich und gibst alles, Flo. Setz deine Vampirkräfte ein.«
  


  
    »Ich weiß nicht recht, Glory. Selbst wenn ich es schaffe, wirst du darin keine Luft bekommen.« Flo schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das sagt ausgerechnet die Frau, die mit Zehn-Zentimeter-Stöckeln umherläuft? Wer schön sein will, muss leiden. Also los. Leg dich ins Zeug.«
  


  
    Valdez hob den Kopf von der Dippsaucen-Schüssel, die er gerade ausleckte. »Ich sollte Eintrittskarten für diese kleine Show verkaufen. Die Männer würden eine Menge dafür blechen, euch zwei so zu sehen.«
  


  
    Flo hatte das Bett erklommen und kniete rittlings über mir. Mit den Bändern in der Hand sah sie zu Valdez und grinste. »Aber nur, wenn ich sie auf den Mund küsse.«
  


  
    »Igitt! Hört sofort auf … uff … ihr zwei.« Flo hatte an den Bändern gezogen, und ich hätte gern nach Luft geschnappt, wenn es denn möglich gewesen wäre.
  


  
    »Ein Mal noch … Okay, das war’s!« Flo band eine Schleife, dann runzelte sie die Stirn. »Ich mache vorsichtshalber einen Doppelknoten.« Sie sah auf mich hinunter. Glaube ich jedenfalls. Ich sah alles etwas verschwommen.
  


  
    »Hallo? Nicht ohnmächtig werden, meine Liebe. Kannst du atmen?« Sie kletterte von mir herunter.
  


  
    Atmen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich schaffte es, zu nicken, dann streckte ich die Hand aus und ließ mich von Flo in die Senkrechte ziehen. Da saß ich nun, leicht schwankend, und zurrte meinen Schraubstock aus Spitze zurecht.
  


  
    »Ganz schön ausladend, meine Liebe.« Flo wechselte einen Blick mit Valdez. »Bilde ich mir das nur ein oder läuft sie blau an?«
  


  
    »Keine Ahnung, was die Farbe angeht, aber sie sieht aus, als würde sie gleich umkippen. Schneid ihr das Ding vom Leib, Flo.«
  


  
    »Wag.« Ächz. »Es.« Schnauf. »Ja.« Keuch. »Nicht.« Stöhn. Ich blinzelte, bis ich meine Umgebung wieder klar sah und erhob mich vorsichtig.
  


  
    »Hier, trink das.« Flo drückte mir eine kühle Dose Bloody Merry in die Hand.
  


  
    »Nein. Kann nicht. Kein Platz.« Ich wankte ins Wohnzimmer und sah an mir herunter. Hui. Wassermelonen war gar kein Ausdruck.
  


  
    »Zieh etwas anderes an, Blondie.« Valdez stupste mich an der Hüfte an. »Du siehst gar nicht gut aus.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich sehe scharf aus.« Wenigstens hoffte ich, dass mein spärlich verhüllter Vorbau die erwünschte Wirkung haben würde. »Ich benötige lediglich etwas Rouge.« Ich stelzte zurück in mein Zimmer, um mir einen Hauch Wangenrot aufzutragen. Meine künstliche Bräune war mittlerweile verschwunden, ich war wieder blass wie eh und je.
  


  
    Dass ich seit dem Aufwachen gefastet hatte, tat ein Übriges, um mich aussehen zu lassen wie eine wandelnde Tote. Jedes Gramm fiel ins Gewicht. Das war die einzige Möglichkeit für mich, ein wenig abzunehmen, denn tags darauf hatte ich ohnehin wieder alles auf den Rippen. Noch etwas Rouge ins Dekolleté getupft … Wenn die Männer in meinem Leben bei diesem Anblick nicht zu sabbern anfingen, würde ich in ein Kloster eintreten.
  


  
    »Ich glaube kaum, dass man als Vampirin große Chancen hat, in ein Kloster aufgenommen zu werden.« Flo nahm meinen Rougepinsel zur Hand und strich sich damit über die Wangen. »Ich hätte lieber etwas tiefer Ausgeschnittenes anziehen sollen als diesen Kevlar-BH.«
  


  
    »Du siehst toll aus.« Das war nicht übertrieben. Flo hatte sich meinen BH mit den knallgelben Zielscheiben auf der Brust geliehen, dazu trug sie eine enge schwarze Capri-Hose aus Satin und hochhackige Schuhe mit Glitzersteinen auf den Schnallen. Es klopfte an der Tür.
  


  
    »Das ist Lacy.« Flo ließ unsere Nachbarin herein. »Na, was sagst du zu Glorys Kostüm, Miezekätzchen?«
  


  
    Lacy betrachtete mich anerkennend. »Ein verteufelt heißes Outfit, im wahrsten Sinne des Wortes.«
  


  
    »Beelzebubs feurige Magd.« Ich trug ein sehr kurzes Rüschenröckchen aus roter und orangefarbener Seide, das aussah, als würde ich in Flammen stehen. Es stammte aus meiner Zeit als Bardame im Hot Spot Hotel in Las Vegas, wo ich später als Tänzerin für den Hauptakt des Abends engagiert wurde.
  


  
    Zwei freche kleine Hörner und ein Schwanz vervollständigten meinen Look. Wie gut, dass ich diesen ganzen Kram nach Austin mitgeschleppt hatte! Damian würde mit seinem Dracula-Outfit heute Abend nicht der einzige Vampir sein, auf den der Ausspruch »man sieht den Wald vor Bäumen nicht« passte. Obwohl man in meinem Fall wohl eher »man sieht die Frau vor Möpsen nicht« sagen musste.
  


  
    »Mein Bruder wird begeistert sein. Vor allem, wenn deine Brüste früher oder später aus diesem Mieder purzeln.«
  


  
    »Vielen Dank. Können wir gehen, oder wirst du von Richard hier abgeholt, Flo?« Ich war so damit beschäftigt gewesen, mir von meiner Mitbewohnerin ins Kostüm helfen zu lassen, dass ich bislang noch gar nicht an ihren Begleiter gedacht hatte.
  


  
    Flo betrachtete ihre langen roten Fingernägel. »Nein, wir treffen uns dort. Ich bin sauer auf ihn. Er tut schon wieder so geheimnisvoll.«
  


  
    »Also, mich hat er gestern Abend davon überzeugt, dass er kein Vampirmörder ist, falls dir das hilft.« Ich nahm meinen schwarzen Satinumhang, der innen mit rotem Stoff gefüttert war, und band ihn mir um die Schultern. Da ich kaum zu atmen wagte, fühlte ich mich noch nicht besonders sexy.
  


  
    »Das freut mich zu hören, aber es klingt, als würden wir beide einen neuen Freund brauchen, Flo.« Lacy stand der Anzug ihres Ex-Lovers ganz hervorragend. Der tief sitzende Hosenbund und das Sakko, das vorn von einem einzigen Knopf zusammengehalten wurde, gewährten aufregende Einblicke auf viel nackte Haut.
  


  
    »Blade ist hier.« Valdez erhob sich. Im selben Moment klopfte es.
  


  
    »Wozu das denn?« Ich schob die Riegel zurück. »Wir wollten gerade gehen.«
  


  
    »Frag ihn doch selbst«, brummte Valdez und setzte sich wieder.
  


  
    Ich öffnete die Tür. Blade war prächtig anzusehen, in voller Montur, samt Breitschwert, wie üblich. Mein Herz tat einen Sprung in der Brust. Ich hatte Blade in der Campbellschen Tracht seit je äußerst eindrucksvoll gefunden, insbesondere, wenn er wie heute auch noch seine grimmige »Ich bin bereit, für dich die Welt niederzumetzeln«-Miene zur Schau stellte.
  


  
    »Was treibst du denn hier? Wir brechen gerade zu Damians Party auf.«
  


  
    »Ich weiß. Valdez hat es mir berichtet.«
  


  
    »Wo ist Mara? Sie hat Damian erzählt, ihr würdet gemeinsam hingehen.«
  


  
    »Wir treffen uns dort. Ich habe einen Leibwächter für sie engagiert.« Er nickte zustimmend, als er Flos Aufmachung erblickte. »Gute Idee, Florence. Gloriana, wo ist dein Kevlar?«
  


  
    »Ich gehe heute ohne.« Ich warf mir das Cape über die Schulter und enthüllte mein Dekolleté. Ob er hinsah? Und wie! Und welch erfreuliche Nachricht, dass ich in den Genuss seiner Aufmerksamkeit kam, während sich Mara mit einem Leibwächter begnügen musste.
  


  
    »Du lebst wohl gern gefährlich?« Blade trat lächelnd näher. Seine Vampirzähne blitzten auf. »Oder hast du etwa deine Fähigkeiten weiter ausgebaut, ein paar neue Tricks gelernt?«
  


  
    Hmmm. Er dachte wohl gerade an meine kleine Ausziehnummer vom letzten Mal. Ich hätte nichts dagegen, die zu wiederholen. Ich erwiderte sein Lächeln und schickte ihm ein entsprechendes mentales Telegramm, worauf sich Lacy räusperte und Flo den Kopf schüttelte.
  


  
    »Gloriana hat Geheimnisse vor uns, Jeremiah. Sie hat ohne mich trainiert.« Flo lächelte halbherzig. »Ich hoffe nur, dass du deine Fähigkeiten heute Abend nicht benötigen wirst, Glory.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Westwood auf eine Party wagt, bei der es vor Vampiren wimmelt. Aber als Frau sollte man immer ein paar Asse im Ärmel haben, stimmt’s, Flo?«
  


  
    »Völlig richtig. Ich hoffe nur, du behältst Recht, was Westwood angeht. Aber wir werden gut bewacht sein, Jeremiah.« Flo schlüpfte in eine schwarze Pelzstola. »Damian hat haufenweise Sicherheitspersonal, und außerdem ist sein Anwesen von einem drei Meter hohen Zaun umgeben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Westwood über Zäune klettert, du etwa?« Flo tätschelte meinen Arm, während wir zur Tür schlenderten.
  


  
    »Ich habe meine eigenen Security-Leute mitgebracht«, sagte Blade, der sich gar nicht mehr vom meinem Anblick losreißen konnte. Und ich spielte das ungezogene Mädchen und 
     fuhr lasziv mit dem Finger am Rand meines Spitzenkorsetts entlang.
  


  
    »Dann kann ja nichts passieren.« Ich nahm meine schwarze Satinhandtasche. »Gehen wir.«
  


  
    »Noch nicht.« Blade hatte sich vor der Tür aufgebaut. Plötzlich wirkte er ernst. »Ich habe Neuigkeiten. Es geht um das Kreuz, mit dem Marguerite gepfählt wurde.«
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    Schon war’s vorbei mit unserer Partylaune. »Was ist damit, Jerry?« Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich die Antwort gar nicht hören wollte. Lacy und Flo sanken auf das Sofa.
  


  
    »Ich hab mich schlaugemacht. Die Kreuze, die den Vampiren in Houston zum Verhängnis wurden, sahen exakt genauso aus wie das, mit dem Trevor getötet wurde. Und in Dallas wurde vorige Woche auch ein Vampir ermordet, mit derselben Art von Kruzifix.«
  


  
    Es geht doch nichts über ein bisschen Networking. Blade ist stets darauf bedacht, mit anderen einflussreichen Vampiren in Verbindung zu stehen.
  


  
    »In Dallas? Wann? Und wer?« Flo wirkte trotz Make-up blass. Fragte sie sich womöglich, ob Richard dahinterstecken konnte?
  


  
    »Am Donnerstag. Sebastian de Ville. Du hast ihn gekannt, Florence.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe ihn in London kennengelernt, vor vielen Jahren. Wie schrecklich.« Sie sah zu mir. »Ricardo hat die Nacht von Donnerstag auf Freitag mit mir verbracht, Glory. Bist du nun endlich von seiner Unschuld überzeugt?«
  


  
    »Ich sagte doch, ich habe ihm schon gestern geglaubt, Flo. Aber da er jetzt ein hieb- und stichfestes Alibi hat, können wir 
     nun beide ganz beruhigt sein, Flo.« Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich mich ärgerte, weil sie nach wie vor meine Gedanken las, wann immer es ihr passte.
  


  
    »Und was ist mit Margie?« Flo legte Blade die Hand auf den Arm. »Wurde sie nicht mit der gleichen Art von Kruzifix gepfählt?«
  


  
    »Nein, und genau das bereitet mir Kopfzerbrechen.« Blade wirkte in der Tat besorgt. »Mein Experte hat die Spur zu einem Laden hier in der Stadt verfolgt, aber dort werden die Dinger zu Dutzenden verkauft.«
  


  
    »Aber so ein Kruzifix ist doch sicher viel zu stumpf, um …« Lacy verstummte.
  


  
    »Der Täter hatte ein Ende angespitzt.« Fehlte nur noch, dass uns Blade das Corpus delicti unter die Nase hielt, damit wir uns selbst davon überzeugen konnten.
  


  
    »Armer Sebastian. Er war ein Dichter, ein äußerst sanftmütiger Mensch. Ein solches Ende hat er nicht verdient.« Flo zupfte ein Spitzentaschentuch aus ihrem Ausschnitt und tupfte sich damit die Augen. Mein BH war ihr mindestens eine Nummer zu groß; sie hätte noch gut ein weiteres Dutzend Taschentücher darin unterbringen können. »Was hat das zu bedeuten, Jeremiah?«
  


  
    »Dass Marguerite offensichtlich nicht demselben Täter zum Opfer gefallen ist wie die Vampire in Houston und Dallas.« Jerry stand breitbeinig im Raum, die Hände auf dem Rücken, ganz der furchtlose Highlander.
  


  
    Ich wäre nur zu gern dabei, falls irgendein religiöser Fanatiker je versuchen sollte, sich an ihm zuvergreifen. Moment. Das nehme ich zurück. Blade scheint zwar unbesiegbar, aber keiner von uns ist unverwundbar. Jerrys Achillesferse, wenn man so will, ist sein Beschützerinstinkt. Wenn ihm je etwas zum Verhängnis wird, dann vermutlich ein schutzloses Fräulein, 
     dem er als edler Retter auf seinem weißen Ross zu Hilfe eilt. Bleibt nur zu hoffen, dass dieses Fräulein nicht ich bin. Ich trat einen Schritt näher und legte die Hand auf seinen muskulösen Arm. Ich wollte noch nicht einmal daran denken, dass er womöglich irgendwann nicht mehr da sein könnte.
  


  
    »Dann wurde Margie also von einem Nachahmungstäter umgebrach?«
  


  
    »Ich kannte Margie nicht – hatte sie Feinde?«, schaltete sich Lacy ein.
  


  
    »Ich habe sie selbst nur ein Mal getroffen.« Ich sah zu Florence. »Flo, du hattest mehr mit Margie zu tun als wir. Was meinst du?«
  


  
    »Wenn sie nicht von einem Vampirjäger getötet wurde …« – Flo wechselte einen Blick mit Blade – »dann würde ich auf ein Zerwürfnis zwischen Liebenden tippen.«
  


  
    »Kenneth?« Blade kam diese ungeheuerliche Vermutung offenbar nicht ganz abwegig vor.
  


  
    »Oder jemand, der Kenneth für sich haben wollte.« Flo stopfte sich das Taschentuch wieder zwischen die Brüste. »Das werden wir dem oder der Schuldigen nicht durchgehen lassen. Glory, du warst von Anfang an der Meinung, dass ein Vampir dahintersteckt. Ich fürchte, du hast Recht.« Sie straffte die Schultern. »Kenneth wollte auch zu Damians Feier kommen. Ich werde ihn mir höchstpersönlich vorknöpfen.«
  


  
    »Sei um Himmels willen vorsichtig, Flo. Wenn er Margie wirklich gepfählt hat, schreckt er vor nichts zurück.«
  


  
    »Ich trage ja deinen Kevlar-BH, Glory.« Ihre meergrünen Augen nahmen einen harten Glanz an. »Und ich verfüge über Kräfte und Fähigkeiten, die Marguerite und Kenneth nie trainiert haben, weil sie es nicht für nötig hielten. Wenn er sie getötet hat, um mit einer anderen Frau zusammen sein zu können …«
  


  
    Lacy runzelte die Stirn. »Es gibt nichts Schlimmeres als ein Liebhaber, der einen hintergeht.«
  


  
    »Du sagst es, meine Liebe. Man möchte doch meinen, Kenneth sei Manns genug, um Marguerite um seine Freiheit zu bitten.« Flo stiegen Tränen in die Augen. Sie holte tief Luft. »Aber Marguerite hat ihn zum Vampir gemacht; vielleicht hat sie sich geweigert, ihn ziehen zu lassen.«
  


  
    »Immer langsam, Flo.« Ich konnte förmlich sehen, wie sich der Mob formierte, der nur darauf brannte, Kenneth zu lynchen. »Warte erst das Gespräch mit Kenneth ab, ehe du irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehst.«
  


  
    »Florence und ich werden Kenneth gemeinsam befragen, und wir werden wissen, ob er die Wahrheit sagt.« Blade schritt zur Tür und öffnete sie schwungvoll. »Und nun erlaubt mir, euch zur Party zu fahren, Ladys.« Er verbeugte sich tief.
  


  
    Die Party. Ich hatte eher den Eindruck, zu einer Totenwache aufzubrechen. Außerdem hatte ich das vage Gefühl, dass irgendetwas Schlimmes geschehen würde. Aber ich würde keinen Rückzieher machen. Ich hatte wirklich an meinen Fähigkeiten gearbeitet, und wenn ich mich damit irgendwie nützlich machen konnte, dann würde ich es tun.
  


  
    War es möglich, dass Kenneth seine Lebensgefährtin auf dem Gewissen hatte? Wir waren von Anfang an der Überzeugung gewesen, dass Margie entweder von jemandem auf die Straße hinter dem Haus gelockt worden war, den sie kannte, oder dass man sie gegen ihren Willen dorthin verschleppt hatte. Sollte Letzteres zutreffen, dann musste ein anderer Vampir dahinterstecken – oder ein halbes Dutzend Sterblicher. Einer allein hätte es mit Margies Vampirkräften nicht aufnehmen können.
  


  
    »Jerry, woher weißt du, dass es verschiedene Täter sind? 
     Vielleicht sind dem Mörder bloß die Kreuze ausgegangen, und er musste improvisieren.«
  


  
    Jerry straffte die Schultern. »Die Gruppe wurde von einem religiösen Fanatiker angeführt«, erklärte er mit grimmiger Miene. »Meine Freunde in Dallas haben ihn und seine Anhänger geschnappt. Ehe sie ihre gerechte Strafe bekamen, hat der Anführer sämtliche Morde gestanden – und zwar nur einen in Austin. An einem betrunkenen Mann, was sich offensichtlich auf Trevor bezieht.«
  


  
    Ach du liebe Zeit. Ihre gerechte Strafe. Bloß keine Details, bitte.
  


  
    »Vielleicht hat er gelogen.«
  


  
    Blade legte mir den Arm um die Schultern und führte mich hinaus. »Nein, Gloriana, das hat er nicht. Du weißt doch, dass Sterbliche gar nicht lügen können, wenn wir ihnen befehlen, mit der Wahrheit herauszurücken.«
  


  
    »Stimmt.« Davon hatten wir uns bei Ryans Verhör selbst überzeugen können. Ich wechselte einen Blick mit Lacy. Sie sah gut aus, wenn auch ein wenig erschöpft. Den bitteren Zug um ihren Mund konnte allerdings auch das dick aufgetragene Make-up nicht kaschieren. Vermutlich hatte sie die vergangenen vierundzwanzig Stunden durchgehend geweint und kein Auge zugetan.
  


  
    Ich scheuchte Valdez hinaus, der ein schwarz-orange-gemustertes Tuch um den Hals trug, und schloss die Tür ab. Unsere farbenfrohe Kostümierung konnte nicht über unsere gedrückte Stimmung hinwegtäuschen, als wir nun die Treppe hinuntergingen und auf die Straße traten.
  


  
    Blade und Valdez spähten aufmerksam nach rechts und links, während wir auf das Mercedes Cabrio zugingen, das direkt vor dem Ausgang stand.
  


  
    Lacy warf einen vielsagenden Blick auf den Beifahrersitz. 
     »Ihr erwartet doch hoffentlich nicht, dass ich neben eurem räudigen Köter auf der Rückbank sitze?«
  


  
    Schon war die Stimmung nicht mehr ganz so düster. Wir Unsterblichen lassen uns eben nicht unterkriegen.
  


  
    »Und ob. Der Beifahrersitz ist nämlich für mich reserviert.« Ich hielt ihr die Tür auf, damit sie einsteigen konnte. Blade stand hinter mir, wohl um mir Deckung zu geben. »Ich habe Valdez gestern gebadet. Dummerweise hatte ich kein Anti-Flohshampoo mehr …«
  


  
    »Deshalb rieche ich wie eine Schüssel Fruchtsalat«, brummte Valdez, der seither schmollte. »Klarer Fall von Tierquälerei.« Er hopste auf den Rücksitz. »Hat mich jemand gefragt, ob ich Lust habe, neben dieser Möchtegern-Miezekatze zu sitzen?«
  


  
    Lacy stemmte die Hände in die schmalen Hüften. »Hast du vielleicht Lust auf eine Karriere als Kastrat, Bartfratze?«
  


  
    »Ich sitze neben dir, Kleiner.« Flo quetschte sich zwischen die beiden. »Aber klapp das Dach auf, Jeremiah. Ich hätte den Hund nicht mit Zwiebel-Dip füttern sollen.«
  


  
    Während Lacy hinten noch vor sich hin grummelte, half mir Blade ins Auto, schlug die Tür zu und ging um den Wagen herum. Er hatte auf dem Weg nach unten angeboten, mir das Steuer zu überlassen, aber ich traute mich nicht. Ich litt unter massivem Sauerstoffmangel, und die Vorstellung, dass Kenny womöglich … Unmöglich. Margie und Kenneth waren über hundert Jahre ein Paar gewesen. Da sollte es doch möglich sein, sich auf zivilisierte Art und Weise zu trennen, so wie Blade und ich. Man musste doch nicht gleich jemanden umbringen, um eine Beziehung zu beenden.
  


  
    »Mach dich deswegen nicht verrückt.« Jerry ergriff meine Hand und hielt sie fest, während wir gemächlich die überfüllte Sixth Street entlangfuhren, die sich in eine regelrechte Partymeile verwandelt hatte. Auf den Bürgersteigen drängten 
     sich Menschen in allen nur erdenklichen Kleidungsstilen, an jeder Ecke ertönte Musik. Von Country über Rock bis hin zu Heavy Metal gab es alles. Bei dieser Dichte an Clubs, Restaurants und Bars war für jeden Geschmack etwas dabei. Die kühle Brise tat gut, doch Margies tragisches Ende ging mir nicht aus dem Kopf.
  


  
    »Noch ist alles offen.« Blade hielt an einer roten Ampel und küsste meine Hand. »Aber manche Liebhaber sind eben besitzergreifende ralsandere.«
  


  
    War das ein Wink mit dem Zaunpfahl? Eine nicht besonders subtile Erinnerung daran, dass ich ihn abserviert hatte, ohne für unsere Beziehung zu kämpfen? Vielleicht, wenn wir ein bisschen härter daran gearbeitet hätten…
  


  
    »Lass die Vergangenheit ruhen, Gloriana. Wir können nur versuchen, die Gegenwart zu bestimmen, und – zu einem gewissen Grad – die Zukunft.« Die Ampel schaltete auf Grün, und Blade ließ meine Hand los, um die Fahrt durch die schmalen Straßen auf den Castle Hill in Angriff zu nehmen.
  


  
    Wie es aussah, war er neuerdings unter die Philosophen gegangen. Aber er hatte verdammt Recht.
  


  
    Als wir schließlich vor den eisernen Toren von Damians Anwesen hielten, hakte ein Sicherheitsmann unsere Namen auf seiner Liste ab und winkte uns durch. Das Schloss war rundum hell erleuchtet. Auf dem weitläufigen Rasen standen weiße Zelte, und die Skyline von Austin bildete einen spektakulären Hintergrund.
  


  
    Die Zukunft bestimmen? Ich lebte von Augenblick zu Augenblick, stets darauf gefasst, dass jemand mit Pfeil und Bogen oder einem Kreuz Jagd auf mich machte. Ich hatte zwar an diversen Strategien zu meiner Selbstverteidigung gearbeitet, aber im Ernstfall getestet hatte ich sie noch nicht, und ich hoffte inständig, dass es nie dazu kommen würde. Ich sah zu 
     Flo zurück, die dank meines BHs für alle Eventualitäten gewappnet war und fragte mich, ob es nicht klüger gewesen wäre, bei meiner Verkleidung auf Sicherheit statt Sexappeal zu setzen. Doch als wir uns dem Haus näherten, vernahm ich Musik auf der Terrasse und Gelächter von einer Gruppe Gäste, die vor einem großen weißen Zelt stand.
  


  
    Party time! Vampire wissen, wie man sich amüsiert. Entschlossen verbannte ich all meine Bedenken in die hinterste Ecke meines Gehirns, während Blade den Wagen hinter dem Haus parkte, wo bereits mehr als ein Dutzend weiterer Autos standen.
  


  
    Damian grinste, als er mich erspähte. Ich aktivierte meinen Schutzschild und verzog das Gesicht, als ich einen stechenden Schmerz in der Stirn verspürte, aber ich war wild entschlossen, mich nicht manipulieren zu lassen.
  


  
    »Gloriana.« Damian trat hinter mich, um mir meinen Umhang abzunehmen. »Hinreißend, dein Kostüm.« Er hauchte mir einen Kuss auf die nackte Schulter. Ich ließ es gern geschehen und wartete gespannt auf Jerrys Reaktion.
  


  
    Er war nicht begeistert. »Ohne Umhang könnte dir kalt werden, Gloriana.«
  


  
    »Unsinn. Die Nacht ist zwar kühl, aber die Zelte sind beheizt.« Damian reichte das Cape an einen wartenden Bediensteten weiter und nickte Lacy zu. »Willkommen, Lacy. Noch so eine Schönheit.« Damit hakte er sich bei uns unter und steuerte auf ein großes weißes Zelt zu. »Ich habe eine Überraschung. Ein neues synthetisches Blut, das wie frisch aus dem Körper eines Sterblichen schmeckt.« Er tätschelte Lacys Hand. »Und wie wär’s mit einem Gläschen Milchpunsch für unse r Miezekätzchen?«
  


  
    Lacy lachte und küsste ihn auf die Wange. »Wenn du nicht mein Vermieter wärst, würde ich dir zeigen, was ich von 
     Milchpunsch halte. Ich nehme einen doppelten Scotch. Ich nehme an, die Getränke gehen auf’s Haus?«
  


  
    »Damian, ist deine Schwester etwa unsichtbar?« Flo baute sich vor uns auf. »Willst du mich nicht begrüßen?«
  


  
    »Entschuldige, ich war abgelenkt.« Er drückte meine Hand. »Willkommen, Schwesterherz. Dein Oberteil kommt mir bekannt vor. Gute Wahl. Dein Lover bewundert gerade in der Bibliothek meine neueste Errungenschaft – ein Manuskript von Thomas von Aquin. Atemberaubende Illustrationen … Ich werde es dir später zeigen, Gloriana«, fügte er, an mich – genauer gesagt, an meinen Vorbau – gewandt hinzu.
  


  
    »Damian.« Flo war noch nicht fertig.
  


  
    »Richard erwartet dich, Florence. Solltest du dich nicht zu ihm gesellen?« Damian starrte weiter auf meine Brüste, als erwarte er, dass sie jeden Moment aus dem Korsett purzelten. Was ehrlich gesagt eine Erleichterung gewesen wäre. Aber ein wenig Atemnot nahm ich gern in Kauf, wenn ich dafür bei den attraktivsten Vampiren Schweißausbrüche auslöste.
  


  
    »Das werde ich auch gleich tun.« Flo klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Sieh mich an, Damian.«
  


  
    »Was ist denn noch?« Er löste sichtlich widerstrebend den Blick von meinem Dekolleté. »Nanu, du schäumst ja förmlich vor Wut. Was ist los? Hat Mainwaring etwas angestellt?«
  


  
    »Nein, er nicht.« Flo sah zu Blade. »Hast du Kenneth Collins schongesehen?«
  


  
    »Heute noch nicht, aber gestern ist er in einem neuen Jaguar an mir vorbeigeflitzt. Wohl ein kleines Trostpflaster. Außerdem hat er mit meinem Makler telefoniert; er will ins Umland ziehen.«
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn er kommt, ja?«
  


  
    »Zu Befehl.« Damian tätschelte ihr die Schulter und schob sie dann davon. »Party time, meine Damen.«
  


  
    Flo schüttelte den Kopf. »Jeremiah, du solltest mitkommen und mit Ricardo reden. Vielleicht kann er uns weiterhelfen, was Kenneth angeht.«
  


  
    »Wenn Gloriana nichts dagegen hat.« Blade ignorierte Damian genauso gründlich wie Damian ihn.
  


  
    »Mach dir um mich mal keine Sorgen.« Ich drückte Damians Arm. »Sollte jemand mit einem Pfahl auf mich losgehen, benutze ich einfach unseren Gastgeber als Schutzschild.«
  


  
    Lacy lachte, während ich vorsichtshalber ein wenig von Damian abrückte, nur für den Fall, dass er urplötzlich seinen Humor eingebüßt haben sollte.
  


  
    »Du bist mir ja ein freches kleines Teufelchen! Hier wird niemand Pfähle schwingen. Meine Wachhunde sind nämlich genauso bissig wie Jeremiah.«
  


  
    »Na warte, du …« Blade umklammerte den Griff seines Schwerts.
  


  
    Ich lächelte ihn an. »Ignorier ihn am besten, Jerry. Damian hasst es, ignoriert zu werden. Geh mit Flo rein zu Mainwaring. Wir sehen uns später.«
  


  
    »Später werde ich dir mein Verlies zeigen, Gloriana, wo ich unartige kleine Mädchen schmoren lasse.« Damian rückte mir meine Hörner zurecht. Seine Augen glühten.
  


  
    Blade und Valdez schnaubten wie ein Mann und wandten sich ab; Ersterer, um Flo ins Haus zu folgen, während sich der Hund neben dem Zelteingang niederließ.
  


  
    »Ich bin schon lange kein kleines Mädchen mehr, Damian. Sehr lange.« Ich lächelte und spielte mit den Bändern seines schwarzen Satinumhanges, der wie meiner rot gefüttert war. Damian sah genau so aus, wie man sich Graf Dracula vorstellt: schwarzer Anzug, blütenweißes Hemd, Frackschleife. Er hatte sich die Haare mit Gel aus der Stirn gekämmt und die Vampirzähne voll ausgefahren. Alles in allem äußerst sexy. 
     »Und was das Unartigsein angeht… Der Abend ist noch jung. Ich bin für alles offen.«
  


  
    »Lass uns spielen, Gloriana«, säuselte Damian, zweifellos unter Aufbietung seiner ganzen telepathischen Überredungskunst. Aber mein Schutzschild war stark genug und hielt seinem Angriff stand. Oh, wie ich es liebe, meine Kräfte zu spüren.
  


  
    »Später vielleicht. Jetzt solltest du lieber den Gastgeber spielen – da kommen neue Besucher.« Ich winkte ihm mit den Fingern zu und spazierte in das Zelt, wobei ich neckisch mi tmeinem Teufelsschwanz wedelte. Dann steuerte ich einen von Dunstschwaden umwaberten Brunnen an, um den sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Aus dem Brunnenrohr ergoss sich dampfend das neue synthetische Blut, daneben standen Bleikristallpokale bereit. Wow. Wenn das Zeug so lecker schmeckte wie es roch, würde ich sofort darauf umsteigen. Die ewigen Bloody Merrys hingen mir schon seit geraumer Zeit zum Hals heraus. Als ich meine Vampirzähne ausfuhr, sah ich mich unwillkürlich um in der Erwartung, ein paar Sterbliche zu erblicken, die vor Schreck nach Luft schnappten und mit dem Finger auf mich zeigten. Doch meine Sorge erwies sich als unbegründet, denn verglichen mit all den Vampiren und Gestaltwandlern hier wirkten die Sterblichen mit Abstand am unheimlichsten. Mir sind echte Fänge allemal lieber als künstlich angespitzte Eckzähne.
  


  
    Lacy hatte bereits mit einem attraktiven Gestaltwandler angebandelt, der kaum merklich nach Wolf roch. Ein Werwolf. Man möchte meinen, ein Kätzchen wie sie würde einen großen Bogen um sämtliche natürliche Feinde machen, doch Lacy kippte den Scotch wie Wasser hinunter und erweckte mit ihrer »Ach, zum Teufel«-Miene den Eindruck, als könnte sie ganz gut allein auf sich aufpassen. Vor hinterhältigen 
     Sterblichen würde sie sich in nächster Zeit jedenfalls garantiert hüten.
  


  
    Ich schlenderte durch das Zelt und wechselte hie und da ein paar Worte mit den Vampiren, die ich kannte, darunter auch CiCi, Frederick und Derek, die samt und sonders als Figuren aus Der Zauberer von Oz verkleidetwaren. CiCi mimte Glinda, die Gute Hexe des Südens, und sah äußerst sexy aus; ihr Begleiter, der attraktive Vampir, den sie beim letzten Meeting aufgerissen hatte, mühte sich als Blechmann mit seinem bereits auseinanderfallenden Kostüm ab. Freddy war der Feige Löwe, und Derek hinterließ als Vogelscheuche überall Strohhalme. Die Krönung allerdings war eindeutig Sheba, die miteiner Hundemaske angetan auf CiCis Schulter thronte und unverkennbar Dorothys Hund Toto darstellte.
  


  
    »Was soll das werden? Die Vampirversion von Das zauberhafte Land?« Ich sah mich um. »Wo bleibt Dorothy?«
  


  
    »Ich wusste doch, dass wir jemanden vergessen haben.« CiCi schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und ließ den Blick über mich gleiten. »Du könntest ja einspringen, Glory-vorausgesetzt, du legst diesen lasziven Schlafzimmerblick ab und schlüpfst in ein etwas … unschuldigeres Outfit.«
  


  
    »Lass dich bloß zu nichts überreden, Glory. Du siehst toll aus, im Gegensatz zu einigen anderen hier.« Derek schauderte und zupfte sich einen Strohhalm aus den Haaren. »Ich weiß nicht, warum ich eingewilligt habe, diesen Quatsch mitzumachen.«
  


  
    »Mutter kann sehr überzeugend sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.« Freddys gelbe Strumpfhose überließ nur denkbar wenig der Fantasie. Selbst für einen Löwen war er bemerkenswert gut bestückt. Seine Mutter tippte Derek mit ihrem Zauberstab an.
  


  
    »Wart’s ab, Derek. Dieses Jahr haben wir gute Chancen auf den ersten Preis«, bemerkte CiCi streng. »Wo steckt denn Valdez? Sheba würde ihn liebend gern begrüßen.« Die Katze hüpfte auf den Boden, streckte die Glieder und sah sich mit funkelnden blauen Augen um, wobei ihr die Maske vom Kopf rutschte und um den Hals hing.
  


  
    »Der sitzt vor dem Zelt.« Ich malte mir grinsend Valdez’ Reaktion aus und verdünnisierte mich, als der Blechmann seinen Trichterhut verlor und in der Truppe ein Streit darüber entbrannte, wie man ihn dauerhaft befestigen könnte. Ich hörte gerade noch, wie Dereks mürrisches Plädoyer für ein Bolzenschussgerät abgeschmettert wurde.
  


  
    »Gibt es wirklich einen Preis zu gewinnen?«, erkundigte ich mich bei dem Bodybuilder, den ich beim letzten Vampirmeeting kennengelernt hatte. Er gab sich als Herkules aus und zeigte in seiner spärlichen Verkleidung viel künstlich gebräunte, ölig glänzende Haut.
  


  
    »Klar, Damians Kostümwettbewerb ist berühmt. Im Vorjahr kam in letzter Minute eine Lady Godiva auf einem Pferd angeritten.« Herkules lachte. »Sie hat natürlich haushoch gewonnen, nachdem ein Windstoß ihr langes Haar gelüftet und enthüllt hat, dass sie darunter nackt war, wie in der Legende.«
  


  
    »Zu schade, dass ich nicht dabei war.« Ich sah mich um. »Wenn du hier gewesen wärst, hättest du den ersten Preis gemacht, Gloriana. Du siehst atemberaubend aus.« Herkules trat näher. »Wie wär’s mit einem Drink? Dieses Blutonic, das Damian aus Transsylvanien importiert hat, ist ein wahrer Genuss.«
  


  
    »Das würde ich gerne kosten, danke.« Ein Schlückchen konnte nicht schaden, oder? Ich holte gaaanz vorsichtig Luft, probehalber. Herkules verfolgte es mit weit aufgerissenen Augen und nach unten geklappter Kinnlade und wäre auf dem 
     Weg zum Brunnen beinahe rücklings in ein Tablett mit Gläsern gestolpert. Ich schielte an mir herunter, um mich davon zu überzeugen, dass die strategisch wichtigen Stellen noch bedeckt waren. Gewagt, aber noch im grünen Bereich, und die Wirkung war nicht zu verachten, wie Herkules soeben bewiesen hatte.
  


  
    »Vergiss diesen Clown.« Damian hatte soeben das Zelt betreten und drückte mir einen Kelch mit dem importierten neuen Drink in die Hand. »Probier das und sag mir, was du davon hältst.«
  


  
    Ich schnüffelte. Mmm. AB negativ. Viel besser als Ryan, dieser hinterhältige Verräter. Ich genehmigte mir einen winzigen Schluck. Meine Güte. Das Zeug schmeckte so täuschend echt, dass ich nur die Augen schließen und meine Fantasie spielen lassen musste…
  


  
    Ein Kuss streifte meine Lippen, wurde forscher. Typisch Damian, diesen Augenblick sofort zu seinem Vorteil zu nutzen. Ich schmiegte mich an ihn. Dieser Mann hatte das Küssen wahrlich zur Kunstform erhoben. Hinter meinen geschlossenen Lidern wirbelten rote, grüne, gelbe und violette Spiralen. Seine Hand glitt in meinen Nacken…
  


  
    »Mr. Sabatini, Mr. Sabatini.«
  


  
    Mist. Gerade, als es anfing, interessant zu werden. Ich machte mich seufzend los. »Sie werden angepiepst, Mr. Sabatini.«
  


  
    Wir wandten uns um. Tony Crapetta schien keine Ahnung zu haben, wie unpassend sein Timing war.
  


  
    »Was gibt’s, Tony?« Damian griff nach seinem Drink und nahm einen großen Schluck. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, uns zu stören.«
  


  
    »Ein Mann, der nicht auf der Gästeliste steht, hat versucht, sich an den Wachen unten am Tor vorbeizuschleichen. Am 
     besten knöpfen Sie sich den Kerl vor und versuchen, seine Gedanken zu lesen. Womöglich gehört er zu Westwood.«
  


  
    »Du hast Recht. Ich komme sofort.« Damians Miene verfinsterte sich, sodass sogar mir ganz mulmig wurde. »Du bleibst hier und kümmerst dich um Miss Gloriana. Lies ihr jeden Wunsch von den Augen ab.« Er zwinkerte mir zu. »Herkules nehme ich mit, für den Fall, dass der Eindringling Schwierigkeiten macht.«
  


  
    »Zu Befehl, Boss. Ich werde Miss Gloriana nicht von der Seite weichen.« Tony warf einen angewiderten Blick auf mein Glas. »Kann ich mir erst noch einen richtigen Drink holen?«
  


  
    Damian nickte und wechselte ein paar Worte mit dem Bodybuilder, während Tony zur Bar tigerte. Dann verließ der Gastgeber das Zelt, gefolgt von einem widerwilligen Herkules, der mir noch rasch telepathisch versicherte, er sei bald zurück. Mist. Wenn sogar ein Vampir, den ich kaum kannte, auf diesem Weg mit mir kommunizieren konnte, sollte ich meinen Schutzschild wohl verstärken. Wie ärgerlich. Ich war schließlich hergekommen, um mich zu amüsieren, und nicht, um mir einen Brummschädel zu holen. Aber solange Damian nicht in der Nähe war, konnte ich mich entspannen.
  


  
    Ich sah mich um. Es waren zahlreiche Hexen zugegen, mit Ausnahme von CiCi jedoch alles Vertreterinnen der dunklen Mächte. Natürlich tummelten sich auch reihenweise Draculas in der Menge, die meisten von ihnen Sterbliche mit weiß geschminkten Gesichtern, blutroten Lippen und falschem Blut in den Mundwinkeln. Als wären alle Vampire Ferkel, die noch nie etwas von Servietten oder Tischmanieren gehört haben und sich beim Essen bekleckern.
  


  
    Plötzlich blitzte und rauchte es neben mir, als ein Zauberer einen verblüfften Partygast, der ihn erzürnt haben musste, in einen Frosch verwandelte. Der Zauberer sah mich an, zuckte 
     mit den Schultern, als wollte er sagen: »Ihr könnt mir nicht das Geringste anhaben« und schritt davon. Die Begleiterin des Verzauberten, die als Königin Elisabeth die Erste verkleidet war, packte den Frosch und rannte dem Zauberer keifend hinterher, doch niemand schenkte ihr oder ihrem erbosten Gezeter Beachtung.
  


  
    Es war ein schönes Gefühl, zur »Vampirgemeinde«, wie Richard Mainwaring es genannt hatte, dazuzugehören. Immer wieder schlenderten Leute vorbei, die ich von den Meetings der letzten Wochen kannte, und bedachten mich mit einem Lächeln oder Nicken.
  


  
    Dann kam Tony mit einem hochprozentigen Drink angeschnauft. »Da bin ich wieder, Miss Gloriana.«
  


  
    Ich erforschte seine Gedanken. Er war nervös, aber fest entschlossen, weiterhin für uns zu arbeiten, ganz gleich, wie viel Westwood ihm auch geboten hatte. Tony Crapetta war längst nicht so dumm, wie alle dachten. Er wollte leben, in Austin, und zwar noch viele, viele Jahre. Vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit, falls er je den Mut aufbrachte, sich in einen Vampir verwandeln zu lassen.
  


  
    Er kippte sich einen Gutteil seines Drinks hinter die Binde und seufzte zufrieden. »Mr. Sabatini versteht es, eine ordentliche Party zu organisieren. Was halten Sie davon, wenn wir mal eine Runde drehen?«
  


  
    »Warum nicht?« Ich folgte ihm zum Ausgang. Es gab noch drei weitere Zelte. Die Band, die ich bei unserem Eintreffen gehört hatte, spielte auf der Terrasse mit dem herrlichen Ausblick über die Stadt eine bekannte Melodie, einige Paare tanzten dazu. Auf kleinen Tischen standen Kerzen, deren flackerndes Licht für romantische Stimmung sorgte, und ich stand ausgerechnet mit Tony Crapetta hier.
  


  
    »Diese Band war erst kürzlich mit einem ihrer Songs in 
     der Country-Hitparade vertreten. Voriges Jahr hat eine Rock Band aufgespielt. Ich persönlich bevorzuge zwar Disco-Sound, aber ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, falls Sie Lust auf ein Tänzchen haben, Miss Gloriana.« Tony hielt mir die Hand hin. »Mr. Sabatini hat einen hübschen Batzen Geld dafür hingeblättert, dass die Jungs auf seiner Privatparty aufspielen. Wär doch ein Jammer, wenn wir das nicht ausnützen würden.«
  


  
    Mit seinem original Siebziger-Jahre-Anzug (komplett mit Weste, Glock enhose und knallbunt bedrucktem Hemd) hätte Crapetta aus einer der Tanzshows von Saturday Night Fever stammen können, wenn man von den sechs Kruzifixen absah, die an Goldketten zwischen seinem dichten Brusthaar baumelten. Als er nun auch noch einen John-Travolta-Move vollführte, hakte ich das Thema Tanzen endgültig ab.
  


  
    »Vielen Dank, Tony, aber ehe wir eine kesse Sohle aufs Parkett legen, würde ich gern noch einen Blick in das Zelt da drüben werfen.« Ich hätte besser daran getan, auf sein Angebot einzugehen, denn besagtes Zelt beherbergte meinen persönlichen Alptraum.
  


  
    »Warum zögern Sie noch, Miss Gloriana?«, fragte Tony, als ich wie angewurzelt am Eingang stehen blieb und mich unwillkürlich fragte, ob mir Damian absichtlich das Leben schwermachte. Unsinn. Ich wurde allmählich paranoid. Er konnte nichts von meiner kleinen Schwäche wissen. Keiner in Austin wusste davon. Keiner außer Valdez.
  


  
    Tony legte mir aufmunternd die Hand aufs Kreuz. »Hier können Sie nach Herzenslust Black Jack, Roulette und Poker spielen – und Sie müssen nicht einmal Ihr eigenes Geld riskieren, denn die Chips gibt es gratis. Die Gewinne kann man an dem Tisch dort hinten gegen einen der tollen Preise eintauschen. 
     Voriges Jahr bin ich mit einem DVD-Player nach Hause gegangen.«
  


  
    Schon verspürte ich den Adrenalinkick, den ich verzweifelt zu vergessen versucht hatte. Wie ich dieses Gefühl vermisst hatte! Die Musik der Band draußen klang mir längst nicht so lieblich im Ohr wie die Symphonie hier drinnen – das Klimpern der Chips, die Jubelschreie des Gewinners, das Stöhnen der Verlierer… Es trieb mir beinahe die Tränen in die Augen. Das Roulette-Rad wirbelte herum, die Menge hielt die Luft an, während die Kugel im Kreis umhertanzte. Neugierig reckte ich den Hals. Auf welche Zahl war sie gefallen? Die schwarze Sieben war meine Glückszahl. Sollte sie etwa zufällig …
  


  
    »Was zum Geier soll das werden?« Valdez rammte meine Hüfte. »Du willst doch nicht etwa da reingehen?«
  


  
    Tony machte Augen wie Wagenräder. »Hat der Hund gerade gesprochen?«
  


  
    »Nein, da ist bloß Ihre Fantasie mit Ihnen durchgegangen.« Nachdem ich Tony die mentale Keule übergezogen hatte, bedachte ich Valdez mit einem strengen Blick. »Du kennst die Regeln, Valdez. Kein Wort in der Gegenwart von Sterblichen. Ich bin gerade erst gekommen, und schon muss ich Erinnerungen auslöschen.«
  


  
    »Mir egal, solange du dich von diesem Zelt fernhältst. Um Crappola kannst du dich auch später noch kümmern.«
  


  
    »Wenn ich spielen will, dann spiele ich. Hier geht es nicht einmal um echtes Geld. Alles nur Spaß.«
  


  
    »Nicht für dich, Blondie. Du drehst bloß wieder durch, und das weißt du auch.« Valdez schob sich energisch zwischen mich und den Roulettetisch.
  


  
    Das hatte ich mir selbst zuzuschreiben – ich hätte ihn nie zu den Treffen der anonymen Spieler mitnehmen sollen. Er hatte sich zu meinem Wächter ernannt, nachdem er von 
     Warnsignalen und so weiter gehört hatte. Natürlich war mir ein Sterblicher bei meiner Entziehungskur zur Seite gestanden, aber nachdem ich ein, zwei Mal rückfällig geworden war, hatte Valdez seine Rolle übernommen. Als mir irgendwann die Kreditkarten gesperrt wurden, wusste ich, wie viel es geschlagen hatte, und gab das Spielen von einem Tag auf den anderen auf. Kalter Entzug. Jetzt bin ich seit vier Jahren, sechs Monaten und zweiundzwanzig Tagen clean. Valdez zählt mit.
  


  
    Ich spähte sehnsüchtig in das Zelt. Ich konnte die Aufregung förmlich riechen. Ein kurzes Pokerspiel konnte doch wohl nicht schaden. Texas Hold’em. Da! An einem der Tische wurde gerade ein Platz frei…
  


  
    Doch ehe ich mich’s versah, lag ich auch schon flach auf dem Rücken und ein fünfzig Pfund schwerer Hund saß auf meiner Brust. Uff!
  


  
    »Runter von mir, du Mistvieh. Du hast kein Recht, so mit mir umzuspringen.« Ich versuchte, ihn von mir zu schieben. Er bewegte sich keinen Millimeter.
  


  
    »Sorry, Blondie. Blade hat mir aufgetragen, auf dich aufzupassen. Seine Befehle gehen vor.«
  


  
    »Na warte, du penetrante Promenadenmischung! Keine.« Uff. »Cheetos.« Uff. »Mehr.« Uff. »Für dich.« Verdammt. Ich stieß ein letztes Mal mit aller Kraft zu, vergeblich. Valdez war eben alles andere als ein stinknormaler Labradoodle.
  


  
    »Das ist gemein. Du weißt, wie sehr ich Cheetos liebe. Aber Befehl ist Befehl.« Als ich mich aufbäumte, drückte er meine Schultern mit den Vorderpfoten auf den Boden. »Gib’s auf, Blondie. Wenn ich mich ins Zeug lege, könnt sogar ihr Vampire einpacken.« Er hatte doch tatsächlich den Nerv, mich frech anzugrinsen. »Noch eine falsche Bewegung, und deine linke Brust hüpft heraus.«
  


  
    Grrr! Wie konnte ein solcher Ausbund des Satans nur so knuddelig aussehen? Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte doch glatt darauf getippt, dass Valdez meine Gedanken manipulierte. Ich kniff vorsichtshalber die Augen zu, während ich meine Korsage zurechtzurrte, und spürte, wie sein wedelnder Schwanz meine nackten Beine streifte.
  


  
    Wie gut, dass außer Tony Crapetta niemand diese peinliche Szene beobachtete. Blieb nur zu hoffen, dass kein Vampir vorbeikam und mich hier auf dem Boden liegen sah, unter meinem Wachhund begraben.
  


  
    »Okay, okay, ich geb mich geschlagen. Ich gehe nicht in dieses Zelt.« Ich öffnete die Augen und vergrub die Finger in Valdez’ warmem Brustfell. Ich hätte bloß fest zupacken und kräftig reißen müssen, aber ich tat es nicht. Weil er Recht hatte. Ich durfte nicht mehr spielen. Nie wieder.
  


  
    »Bist du sicher?« Er wirkte angespannt, als würde er damit rechnen, dass ich ihm doch noch ein Büschel Haare ausriss.
  


  
    »Ganz sicher. Ich tanze sogar mit Crapetta, wenn du nur endlich von mir runtergehst.« Ich sah zu Tony, der blicklos ins Leere starrte.
  


  
    »Ich würde es mich einiges kosten lassen, euch zwei auf der Tanzfläche zu sehen.« Blade kam anspaziert. »Runter von der Lady, Valdez. Ab hier übernehme ich.«
  


  
    Und ich hatte gehofft, wenigstens meine Spielsucht vor Blade verbergen zu können. Pfff. »War ja klar, dass dich der Köter stante pede herzitiert. Hat er doch, oder?« Valdez erhob sich, und ich rappelte mich auf.
  


  
    »Er ist verpflichtet, mir Bericht zu erstatten.« Blade sah von meinem Hund zu mir. »Mach ihm deswegen keine Vorwürfe, er hat keine andere Wahl.«
  


  
    »Ich habe es verdammt nochmal satt, dass du mir null Privatsphäre zugestehst!« Widerstrebend ergriff ich Jerrys Hand, 
     ließ mir von ihm aufhelfen und klopfte mir den Hintern ab. Mist, mein Teufelsschwanz sah ja traurig aus. Ich sah traurig aus. Wenigstens war der Herbst bislang trocken gewesen, sonst wäre ich knietief im Schlamm versunken.
  


  
    Meine Würde war ohnehin längst flöten gegangen. Nachdem ich notdürftig meinen Schwanz geradegebogen hatte, berührte ich Tony am Arm, um ihn aus seinem tranceartigen Zustand zu befreien.
  


  
    »Crapetta, Sie vergessen diesen Zwischen fallundgehen sich an der Bar noch einen Drink holen. Mr. Blade ist jetzt hier.«
  


  
    Tony schüttelte den Kopf und begab sich schnurstracks zum Getränkezelt, obwohl er in der Hand noch das halbvolle Glas hielt. Außerordentlich praktisch, dieser Whammy. Ich wandte mich zu Blade und Valdez um. Weniger cool fand ich allerdings, dass sich dieser kontrollsüchtige Vampir und sein Lakai ständig ungefragt in mein Leben einmischten.
  


  
    Ich schnappte mir meine Handtasche, die neben mir im Gras gelandet war, dann wirbelte ich auf dem Absatz herum und marschierte auf den Zaun zu, der das Anwesen umgab, um im Schutz der Dunkelheit meinen Rock zurechtzurücken, Gras und Blätter aus meiner Frisur zu zupfen und meine Gedanken zu ordnen.
  


  
    Schon war Valdez wieder neben mir. »Immer langsam, Blondie.«
  


  
    »Gloriana, warte.« Blade folgte mir auf den Fuß. »Bleib in der Nähe des Hauses. In der Dunkelheit ist es nicht sicher.«
  


  
    »So dunkel ist es doch gar nicht; schließlich ist Vollmond. Lass mich in Ruhe«, fauchte ich wütend und rammte bei jedem Schritt die Absätze meiner Stöckelschuhe in den weichen Boden. Im Nu waren wir ein gutes Stück von den Zelten entfernt; die Musik war nur noch undeutlich zu hören. 
     Blade ließ sich ein wenig zurückfallen, wohl, um mir etwas Freiraum zu gewähren, doch Valdez trabte im Gleichschritt neben mir her.
  


  
    »Gloriana, halt!«, rief Blade hinter mir plötzlich.
  


  
    »Fahr doch zur Hölle.« Im selben Augenblick durchzuckte ein heißer, stechender Schmerz meinen Arm. Autsch! Ich schnappte taumelnd nach Luft.
  


  
    »Landen Blutsauger wie ihr nicht automatisch in der Hölle?«
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    Diese Stimme stammte aus meinen schlimmsten Alpträumen. Und der Geruch … Den würde ich überalL erkennen. Olivenholz. Westwood. Wo war er? Ich sah auf den Pfeil hinunter, der aus meinem Arm ragte. Es tat scheußlich weh. Als wäre der Teufel höchstpersönlich mit seiner Mistgabel auf mich losgegangen. Zieh ihn raus. Kräftige Arme packten mich und bohrten den Pfeil dabei noch tiefer in mein Fleisch.
  


  
    »Au! Verflucht, lasst mich los!« Ich versuchte verzweifelt, die beiden Männer abzuschütteln, die sich auf mich gestürzt hatten, bis ich spürte, wie mich ein spitzer Gegenstand in die Brust piekste, direkt über dem Herzen. Ich erstarrte. Ich bin kein Hasenfuß, aber ich bin auch nicht dumm. Ich hatte nicht vor, mich quasi selbst zu pfählen, indem ich auch nur eine falsche Bewegung machte.
  


  
    Valdez gebärdete sich wie verrückt und attackierte die Männer, doch sie trugen offenbar Schutzkleidung, denn als er die Zähne in das Bein des einen Angreifers schlug, schüttelte ihn dieser bloß ab und trat nach ihm. Ich wartete vergebens auf einen Schmerzensschrei oder darauf, dass ich losgelassen wurde.
  


  
    »Valdez, lauf und hol Hilfe!«, befahl ich geistesgegenwärtig. Die beiden Schlägertypen trugen Schusswaffen, und ich wagte zu bezweifeln, dass Valdez’ Fell kugelsicher war. Natürlich 
     schielte das Vieh erst zu Blade, als wollte es ihn um Erlaubnis fragen, ehe es davonraste, sei es nun zum Haus oder zu den Zelten. Ich musste mich jetzt auf eine andere Kleinigkeit konzentrieren. Nämlich darauf, nicht zu sterben.
  


  
    Von zwei Muskelprotzen festgehalten und mit einem Pfahl bedroht. Adieu, du schöne Welt. Ich sah zu Blade und trug ihm telepathisch auf, wenigstens sich selbst zu retten. Stattdessen beamte er sich neben mich, erstarrte jedoch, als er erkannte, dass ich in Lebensgefahr schwebte. Ich versuchte meinerseits, mich in Sicherheit zu beamen. Keine Chance. Ich hatte den ganzen Tag gefastet, und außerdem wurde ich von vier stahlharten Armen festgehalten.
  


  
    »Gib auf, Blade. So lautet doch dein Name, nicht wahr? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass euch ein Hund retten kann?« Westwood landete ein paar Meter neben Jerry im Gras. Er kletterte also doch über Zäune, dieser Mistkerl. Ich erkannte ihn sofort. Es war der Mann auf den Bildern aus dem Internet, der Mann, der damals in meinem Laden gewesen war. Ein ganz normal aussehender Typ mit getönter Brille, bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Als ich sah, dass er auf Blades Brust zielte, tat mein Herz vor Schreck einen Sprung. Leider nur im übertragenen Sinn. Was gäbe ich darum, wenn mein Herz in Situationen wie diesen einfach aus der Schusslinie hopsen könnte! Räusper. Klarer Fall von Hysterie.
  


  
    »Sag deinen Männern, sie sollen sie gehen lassen, Westwood. Du hast doch bereits, was du willst.« Bei Jerrys Lächeln zog es mir den Magen zusammen. Er präsentierte seine Vampirzähne, die selbst im Mondlicht äußerst beeindruckend aussahen. Zweifellose ine begehrenswerteTrophäe für einen Vampirjäger.
  


  
    Ich versuchte erneut, mich zu befreien, ohne Erfolg. Also bohrte ich dem Kerl zu meiner Rechten stattdessen meinen 
     Absatz in den Fuß. Verdammt. Er trug Schuhe mit Stahlkappen.
  


  
    »Das habe ich in der Tat. Ein hübsches Exemplar für meine Sammlung. Aber ich bin sicher, auch die Lady hier hat einiges zu bieten. Bitte lächeln, Süße! Zeig mir, was du hast.« Westwood grinste. Arrogantes Aas.
  


  
    »Na warte! Dir zeig ich glei…« Wieder piekste mich der Pfahl, um mich an meine prekäre Lage zu erinnern. Auf meiner Haut formte sich ein Blutstropfen. »Mach ihn fertig, Jerry.«
  


  
    Schon war Blade hinter Westwood und hielt ihm eine Stahlklinge an die Kehle.
  


  
    »Mein lieber Schwan, ich habe dich wohl unterschätzt.« Westwood kam zu dem Schluss, dass ich ein hübscher Trostpreis war und richtete den Pfeil auf meine Brust. »Nur zu, schlitz mir die Kehle auf, dann machen meine Männer deiner kleinen Freundin den Garaus. Betrachte es als mein Abschiedsgeschenk an dich.«
  


  
    »Und was soll ich dir zum Abschied schenken?« Jerrys Stimme war schneidend, hart und kalt wie das Messer, das in seiner Hand aufblitzte. Seine Selbstbeherrschung war bemerkenswert. Ich wusste, er hätte Westwood am liebsten in Stücke gerissen.
  


  
    »Nimm das Messer runter, dann lassen meine Männer sie frei.« Westwood mimte den tapferen Mann ja recht überzeugend. Er zielte weiter völlig unbeeindruckt und ohne zu zittern mit seinem Pfeil auf meine Brust. Lediglich seine Stimme schwankte kaum hörbar.
  


  
    Ein Pfeil und ein Pfahl, war das nicht doppelt gemoppelt? Overkill im wahrsten Sinne des Wortes … Ich wurde wirklich langsam hysterisch. Nein. Ich musste mir ein Beispiel an Blade nehmen, mich zusammenreißen, auch wenn ein Pfeil aus 
     meinem Arm ragte und der Kerl zu meiner Rechten offenbar der Ansicht war, daran reißen zu müssen, damit ich spurte. Ich blinzelte, weil mir vor Schmerz die Tränen kamen, wagte es aber nicht, Westwood aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Zeig, dass du es ernst meinst. Nimm Pfeil und Bogen herunter, Westwood. So lautet doch dein Name, nicht wahr?« Blade starrte mich einen unendlichen Augenblick lang an. »Sei tapfer«, hallte seine Stimme durch meinen Kopf. »Ich werde dich retten.« Mich retten, wenn er Westwood vernichten konnte?
  


  
    Ich hatte unvermittelt einen Kloß im Hals, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte nicht von ihm verlangen, dass er meinetwegen davon absah, Macs Tod zu rächen. Wieder versuchte ich, mich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien. Vergeblich. Westwood hatte zweifellos darauf geachtet, nur muskelbepackte Handlanger einzustellen. Außerdem blutete ich, aus der Wunde am Arm – und aus der linken Brust ebenfalls! Ich erstarrte, als sich der Pfahl erneut in mein Fleisch bohrte.
  


  
    »Bring ihn um, Jerry. Er wird mich ohnehin nicht laufen lassen.« Ich musste Blade dazu bewegen, sich selbst zu retten. »Sieh nur, was er um den Hals trägt.« Die berüchtigte grässliche Kette mit den Zähnen seiner Opfer. »Dafür muss er büßen!«
  


  
    Blade machte eineruckartige Bewegung, worauf Westwood endlich Pfeil und Bogen sinken ließ. Aus einer Schnittwunde an seinem Hals quoll Blut. Blade warf mir einen gequälten Blick zu.
  


  
    »Sag deinen Männern, sie sollen sie loslassen, Westwood. Sofort.«
  


  
    »Nicht, solange du mich mit einem Messer bedrohst.« Westwood hatte doch tatsächlich den Nerv, Jerrys Arm zu packen. Nicht, dass er gegen einen wütenden Vampir eine Chance gehabt 
     hätte. Blade, dessen karierter Umhang sich deutlich von Westwoods Tarnanzug abhob, vibrierte förmlich vor mühsam im Zaum gehaltener Kraft. Westwoods Wunde blutete heftiger, sein Kampfgeist schien zu schwinden.
  


  
    »Was sollen wir tun, Boss?«
  


  
    Ich schnappte nach Luft, als die Spitze des Pfahles sich noch tiefer in die Rundung meines Busens bohrte, den ich ja um jeden Preis zur Schau stellen hatte müssen. Sollte ich das hier lebend überstehen, würde ich künftig einen Rollkragenpulli aus Kevlar tragen.
  


  
    »Lass sie frei, Westwood.« Blade hatte die Fänge voll ausgefahren. Westwoods Männer waren sichtlich nervös, aber auch sie trugen getönte Brillen, wie Ryan und Westwood selbst, sodass ich ihre Gedanken nicht lesen konnte. Trotzdem war ich sicher, dass sie sich vor Angst schier in die Hosen machten.
  


  
    Aber sie hielten mich weiter eisern fest. Kein Wunder, ich war ihr einziger Trumpf. Ich fletschte die Zähne und knurrte: »Seht euch meine Beißer genau an. Und das ist noch gar nichts. Eurer Boss kann euch nicht retten. Mein Hund holt bereits Hilfe, und er wird mit einer ganzen Horde von Vampiren zurückkehren. Wenn ihr am Leben bleiben wollt, dann nehmt jetzt lieber die Beine in die Hand.«
  


  
    »Sie nehmen nur meine Befehle entgegen.« Westwood klang nach wie vor gefasst. Der Kerl hatte Nerven wie Stahlseile. »Lass mich los, Blade, dann befehle ich meinen Männern, deine Freundin gehen zu lassen.«
  


  
    »Tu’s nicht, Jerry! Es wäre töricht, seinen Versprechungen zu glauben.«
  


  
    »Ich gebe dir mein Jägerehrenwort.« Westwoods Augen blitzten hinter den getönten Gläsern auf. »Und das Wort eines Westwood.«
  


  
    »Das Wort eines Westwood?«, höhnte ich und lachte. »Na, toll. Her mit meiner Bibel, damit du drauf schwören kannst! Dann würde ich dir eventuell glauben.« Westwood zuckte zusammen und sah mit weit aufgerissenen Augen gen Himmel, als müsste er fürchten, von einem Blitz getroffen zu werden.
  


  
    Wieder lachte ich. »Du hast wohl nicht erwartet, dass Vampire die Bibel lesen, wie? Soll ich vielleicht mal ein paar Stellen daraus zitieren?«
  


  
    Blade warf mir einen Blick zu, der wohl heißen sollte: »Halt deine vorlaute Klappe und lauf, wenn sich eine Gelegenheit dazu bietet.« Hey, ich versuchte hier, Zeit zu schinden. Die Verstärkung musste bald eintreffen. Ich hatte panische Angst, Jerry könnte den Helden markieren und sich an meiner Stelle pfählen lassen.
  


  
    »Lass mich einfach los.« Westwood war blass, aber er spielte bis zum bitteren Ende den eiskalten Jäger. Ich dagegen zitterte wie ein Bikini-Mannequin in einem Schneesturm. »Meine Männer werden sie freilassen. Versprochen.«
  


  
    »Das beruhigt mich sehr, dich nicht auch, Jerry? Aber ehe wir Westwood glauben, sollten wir vielleicht noch Dick und Doof hier fragen, ob sie es wirklich für ratsam halten, einen Vampir so einfach loszulassen.« Prompt umklammerten mich die beiden Schergen noch fester. Meine Chancen standen schlecht, das wusste ich, auch ohne ihre Gedanken gelesen zu haben. Ich schielte auf den hölzernen Pfahl, dessen Spitze bereits mit meinem Blut getränkt war.
  


  
    Okay, wenn ich je meine Vampirkräfte benötigt hatte, dann jetzt. Ich sammelte meine Gedanken, während ich wie in Trance registrierte, dass sich uns Schreie und Hundegebell näherten. Bitte, bitte, bitte, lass es klappen! Ich hielt die Luft an und starrte in höchster Konzentration auf das Stück Holz. 
     Ich strengte mich so sehr an, dass ich mir beinahe ins Höschen gemacht hätte.
  


  
    Heiß. Heiß. Heiß. Come on, baby, light my fire. Plötzlich sah ich eine dünne Rauchfahne, dann eine Stichflamme. Jaaaaaa! Der Pfahl hatte Feuer gefangen! Die beiden Männer schrien auf und ließen mich so abrupt los, dass ich auf den Hintern fiel. Ich hatte es geschafft! Glory Halleluja!
  


  
    Westwoods Schläger türmten, so schnell sie konnten, doch Glinda alias CiCi, die eben angeschwirrt kam, nahm sofort die Verfolgung auf. Zack, traf ihr goldener Stöckelschuh den einen auf den Hinterkopf, als er hastig über den Zaun kletterte. Und dieser Wirbelwind aus Kunstfell und Stroh, das mussten Frederick und Derek sein, die dem anderen hinterhersausten.
  


  
    Mir schwirrte der Kopf. Ich sank ins Gras.
  


  
    »Gloriana.« Schon war Blade neben mir.
  


  
    Als mir der Geruch von verbrannter Spitze – und, schluck, verbranntem Fleisch – in die Nase stieg, wurde mir schwarz vor Augen. Wie durch einen Schleier hindurch nahm ich wahr, dass mir Flo den Pfeil aus dem Arm zog und sanft die Finger auf die Wunde drückte. Ich spürte ihre heilende Energie durch meinen Körper strömen. Ein dreifaches Hoch auf ihre magischen Vampirhändchen!
  


  
    Dann hob jemand meinen Kopf an und hielt mir ein Glas mit Damians neuem Wunderdrink an die Lippen. Ich schlürfte gierig. Was für ein Genuss. Ob man das Zeug wohl übers Internet beziehen konnte?
  


  
    Vor meinen Augen war noch immer alles ganz verschwommen, als ich von starken Armen hochgehoben und zum Haus getragen wurde. Blade. Ich sog seinen vertrauten Körpergeruch ein.
  


  
    »Hast du Westwood gekriegt, Jerry? Bitte sag mir, dass du 
     diesen Scheißkerl kaltgemacht hast.« Ich versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Seine Miene wirkte mehr als grimmig, was ich als ein Nein interpretierte.
  


  
    »Als ich die Flammen sah, Gloriana …« Er schluckte. »Ich habe ihm den Arm aufgeschlitzt. Er wird seinen Bogen eine Weile nicht benutzen. Aber genug von Westwood. Geht es dir gut?«
  


  
    »Es geht ihr bestens, Blade! Sie hat vor aller Augen den Pfahl in Brand gesetzt! Das war genial!« Damian schob mir ein Kissen unter den Kopf, noch ehe mich Blade auf das Sofa im Wohnzimmer gebettet hatte.
  


  
    »Weg da, Männer.« Flo drängte die beiden zur Seite. »Lass mich deine Brust untersuchen, Glory. Du bist verletzt. Erst der Pfahl, dann die Flammen …«
  


  
    »Du solltest ihr dieses enge Top ausziehen«, schlug Damian vor, der ihr über die Schulter schielte.
  


  
    »Das ist hier keine Peep-Show, du Lüstling. Dreh dich um. Jeremiah, gib mir dein Messer.« Flo lächelte mich an.
  


  
    »Deine Haut ist etwas versengt, aber ich bin unheimlich stolz auf dich, Gloriana. Damian hat Recht – es war ein genialer Einfall, den Pfahl in Brand zu setzen.« Flo durchtrennte die Bänder meiner Korsage, und meine Brüste sprangen frohlockend heraus. Ich schirmte sie mit den Händen vor neugierigen Blicken ab.
  


  
    »Danke, Flo. Ich werd’s überleben.«
  


  
    »Still, lass mich nur machen.« Sie schnalzte mit der Zunge und legte mir die Hand auf die betreffende Stelle. »Herrje. Sieht ziemlich schmerzhaft aus.«
  


  
    »Ist es auch.« Ich schnappte nach Luft und seufzte, als der Schmerz allmählich nachließ. »Ich liebe dich, Flo. Willst du mich heiraten?«
  


  
    »Oje, sie ist geistig verwirrt. Jemand sollte ihr noch etwas 
     Blutonic einflößen.« Flo drückte mir ein Kissen auf die Brust und musterte mich aufmerksam. »Wie fühlst du dich, Glory?«
  


  
    Ich sah an mir herunter. Arme: ok. Brust: ok. Keine weiteren Verletzungen, keine Schmerzen, und obendrein war ich ein verdammtes Genie. Ich rappelte mich auf und sah mich im Wohnzimmer um. Huch! Dutzende Augenpaare starrten mich an, als wäre ich Damians große Partyüberraschung. Ich presste das Kissen mit beiden Armen an mich.
  


  
    »Die Show ist vorbei, Leute! Jetzt wird gefeiert.« Auf Flo gestützt kam ich auf die Beine und verbeugte mich, da einige der Umstehenden applaudierten. Jemand hängte mir mein Cape um, und ich wickelte mich darin ein und ließ das Kissen fallen. Dann wandte ich mich um. Hinter mir stand Blade, mit genauso finsterer Miene wie zuvor. »Hey. Mir geht es gut.«
  


  
    »Setz dich, Gloriana. Du hast einen Schock erlitten.« Flo wich zur Seite, damit er mir den Arm um die Schultern legen konnte.
  


  
    »Du doch auch. Was sagst du zu meinen pyrotechnischen Fähigkeiten?« Ich tätschelte seine Wange. »Das hättest du mir nicht zugetraut, was?«
  


  
    »Dir traue ich alles zu, Glory. Ich bedaure nur, dass ich Westwood nicht ausgeschaltet habe.« Er schrieb sich offenbar die Schuld an dem Fiasko zu.
  


  
    »Du hast ihn davon abgehalten, mich zu töten, Jerry. Wie kann ich dir jemals danken?« Ich küsste ihn auf die Wange. Mir fielen da so einige Möglichkeiten ein, um mich erkenntlich zu zeigen, aber das musste warten. »Es war bestimmt eine schwierige Entscheidung, mir das Leben zu retten, statt Vergeltung zu üben.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Ich werde nicht zulassen, dass dieser verdammte Mistkerl noch mehr Freunde von mir umbringt.« 
     Jerry lächelte gekünstelt. »Ich erwische ihn beim nächsten Mal.«
  


  
    Freunde? Ich wich zurück. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, ein Lächeln vorzutäuschen. »Da bin ich ganz sicher. Westwoods Tage sind gezählt.«
  


  
    Blade wollte gerade noch etwas hinzufügen, doch da trat Damian zwischen uns und drückte mir noch ein Glas Blutonic in die Hand. Ich leerte es in einem Zug und fühlte mich sogleich gestärkt.
  


  
    »Es tut mir schrecklich leid, Gloriana.« Damian schüttelte den Kopf. »Das hätte alles nie geschehen dürfen, noch dazu auf meinem Grund und Boden. Wo zum Teufel haben meine Wachleute gesteckt?«
  


  
    Das fragte ich mich auch, allerdings eher deshalb, weil ich mir nicht den Kopf über Blades Aussage zerbrechen wollte. Er betrachtete uns als »Freunde«? Nun, immerhin waren wir mit dem Leben davongekommen.
  


  
    »Du solltest diesen Zaun unter Strom setzen lassen, Damian. Aber wer konnte schon ahnen, dass Westwood den Mumm hat, sich an Halloween in eine Vampirparty einzuschleichen?«
  


  
    »Westwood ist ein toter Mann. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen.« Flo schob ihren Bruder beiseite. »Trägt er wirklich eine Kette mit Vampirzähnen um den Hals?«
  


  
    »Das erzähle ich dir später.« Ich schielte zu Blade, der uns den Rücken zuwandte und durch die offene Terrassentür auf den Rasen hinausstarrte. Es war ihmdeutlich anzusehen, dass er noch immer vor Wut kochte. Ich nahm ein weiteres Glas Blutonic entgegen, diesmal von Herkules, während sich Valdez an meine Beine schmiegte. Draußen begann die Band erneut zu spielen.
  


  
    CiCi eilte mit ihrem Gefolge herbei. Alle truge missmutige 
     Mienen zur Schau; selbst Shebas Schwanz zuckte gereizt hin und her. Valdez knurrte, als die Katze schnurstracks auf ihn zulief und den Kopf an seiner Brust rieb, und ich legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Kopf.
  


  
    »Na? Wart ihr erfolgreich?«
  


  
    Freddy schüttelte den Kopf. »Jenseits des Zaunes hat einer dieser Hummer-Geländewagen auf sie gewartet. Absolut kugelsicher, wie ein Panzer. Es wäre sinnlos gewesen, ihnen zu folgen. Sie werden irgendwo parken und auf den Tagesanbruch warten.« Er schüttelte seine Mähne und musterte mich prüfend. »Alles okay?«
  


  
    »Ja, bis auf die Tatsache, dass mein schönes nagelneues Korsett ein Fall für den Mülleimer ist.« Ich sah bekümmert auf das verkohlte, total ruinierte Stück Reizwäsche hinunter, das vor mir auf dem Boden lag. Andererseits hatte dieses Folterinstrument jetzt das Schicksal ereilt, das es verdiente.
  


  
    »Komm mit, Glory, wir durchstöbern Damians Kleiderschrank«, sagte Flo und führte mich in die obere Etage. In Damians Zimmer marschierten wir um das Bett herum, und Flo riss den Schrank ihres Bruders auf, der so groß war wie ein eigener Raum.
  


  
    »Vielleicht ein Seidenhemd … Sofern wir eines finden, das nicht schwarz ist. Hier, dieses kurzärmelige müsste dir passen. Am besten lässt du die Knöpfe offen stehen und knotest es an der Taille. Die Nacht ist noch nicht vorbei.« Sie nahm mir das Cape ab und half mir in das Hemd. »Voilà. Sehr sexy.«
  


  
    Die bordeauxrote Seide fühlte sich herrlich an auf meiner Haut. Ich schielte auf mein Dekolleté, auf die Narbe, die die Pfahlspitze auf meiner Brust hinterlassen hatte. Sie würde schon morgen verschwunden sein, aber das Gefühl würde ich nie vergessen. Ich war dem Tod nur mit knapper Not entronnen. Fröstelnd lehnte ich mich an den Türpfosten.
  


  
    »Stimmt. Es war haarscharf, Glory. Du bist noch etwas von der Rolle, wie du es nennst.« Flo lächelte matt.
  


  
    »Du hättest sie sehen sollen, Flo, die Kette mit den Zähnen. Und zu wissen, das Macs …« Ich glitt zu Boden, ließ den Kopf auf die Knie sinken. Flo legte mir die Hand auf den Rücken.
  


  
    »Blade hat Westwood also verschont?«
  


  
    Ich hob den Kopf und holte zitternd Luft. »Ja. Meinetwegen. Und jetzt fragt er sich vermutlich, was zum Teufel er sich eigentlich dabei gedacht hat.«
  


  
    »Ich bin sicher, vor dieselbe Situation gestellt, würde er sich wieder so entscheiden. Er liebt dich, Glory.«
  


  
    »Er betrachtet uns als ›Freunde‹.« Jetzt bloß nicht in Tränen ausbrechen. Ich atmete tief durch und schluckte den Kloß im Hals hinunter.
  


  
    »Lieben wir unsere Freunde denn nicht auch?«, fragte Flo und streckte die Hand aus, um mich hochzuziehen.
  


  
    »Doch, das tun wir.« Ich umarmte sie rasch. »Danke noch einmal. Für’s Heilen, meine ich.«
  


  
    »Jederzeit. Aber gönn mir eine Verschnaufpause, okay? So, und nun lass uns nach unten gehen, damit alle die Heldin des Abends bewundern können, vor allem natürlich die attraktiven Männer. Jeremiah und Damian machen sich bestimmt schon Sorgen.«
  


  
    Flo nahm mich am Arm und führte mich an Damians Bett vorbei zur Tür. Nach dem zweiten Glas Blutonic bekam ich allmählich wieder Aufwind. Die Heldin des Abends? Das klang toll. Doch dann erspähte ich am Fuße der Treppe Blade, mit einer Miene wie drei Tage Regenwetter. Er hatte seine Chance, sich an Westwood zu rächen, verpasst. Meinetwegen.
  


  
    Tony Crapetta stand nervös an der Terrassentür.
  


  
    »Tony, ich bin jetzt bereit für unser Tänzchen. Zück deine Brieftasche, Jerry.«
  


  
    »Brieftasche?«, hörte ich Damian sagen. »Ich tanze ganz umsonst mit dir, Gloriana.«
  


  
    Ich musterte ihn von oben bis unten. Sein Bett war zerwühlt gewesen. Aber er war es gar nicht wert, dass ich darüber nachdachte, ob und mit wem er sich dort vergnügt haben mochte. Natürlich hatte ich keine große Lust zu tanzen, aber ich musste dringend einen Abgang machen.
  


  
    Ich zog Tony auf die Terrasse. Wenigstens beherrschte er den Twostep ganz ordentlich, obwohl er reichlich verwirrt war nach all den unglaublichen Vorkommnissen- fliegende Vampire, brennende Pfähle, heiße Bräute, die unbedingt mit ihm tanzen wollten. Schade nur, dass er niemandem von dieser Party erzählen durfte.
  


  
    Ich für meinen Teil war in der Tat heiß – meine Wangen glühten -, doch sobald die Musik verstummte, fand mein körperliches Zwischenhoch ein jähes Ende. So ein Adrenalinstoß hält eben nicht ewig vor. Valdez saß am Rande der Tanzfläche und beobachtete uns mit Argusaugen. Immerhin hatte er in der Gegenwart von Crapetta keinen Ton mehr von sich gegeben.
  


  
    »Vielen Dank für den Tanz, Tony.«
  


  
    »Die Freude war ganz meinerseits, Miss Gloriana. Sie wirken etwas … erschöpft. Sollen wir uns die Zaubershow ansehen?«
  


  
    »Gern.« Wir begaben uns in das dritte Zelt, und ich sackte auf einen Stuhl, während der Magier, den ich schon zu Beginn der Party in Aktion erlebt hatte, vorn auf der Bühne einige beeindruckende Kunststücke vorführte. Ein Frosch hüpfte aus dem tief ausgeschnittenen Mieder einer Gestaltwandlerin. Hm, war das derselbe Frosch wie vorhin im ersten Zelt? Seine Begleiterin jedenfalls saß ganz vorn in der ersten Reihe und starrte dem Zauberer ein Loch in den Bauch. Sie hatte 
     ihre gefältelte Halskrause abgenommen und zerrupfte sie missmutig.
  


  
    Da vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf. »Kenneth ist hier«, flüsterte Flo. »Komm in die Bücherei, sofern du dich fit genug dafür fühlst.«
  


  
    Fühlte ich mich fit genug? Eigentlich nicht. Aber ich musste erfahren, ob Kenneth Margie auf dem Gewissen hatte. Ich murmelte Tony eine Entschuldigung ins Ohr, erhob mich und schlug mit Valdez den Weg zur Bibliothek ein, der mir vertraut vorkam, obwohl ich ihn bislang nur in Damians abgedrehter Fantasie zurückgelegt hatte. Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir.
  


  
    Kenneth stand am Kamin. Er war als Rhett Butler verkleidet und streckte kämpferisch das Kinn vor, wich den Blicken der anderen Vampire jedoch aus.
  


  
    Unweit von ihm saß Diana auf einem Stuhl. Sie wirkte blass. In ihrem roten Taftkleid stellte sie offenbar Scarlett O’Hara dar. Scarlett und Rhett … war da schon vor Margies Tod etwas zwischen Diana und Kenneth gelaufen?
  


  
    »Wie könnt ihr ihm unterstellen, er hätte Marguerite etwas zuleide getan? Wo sind eure Beweise?« Diana wischte sich mit zitternden Händen die Tränen von den Wangen.
  


  
    »Wir brauchenkeine Beweise, Diana.« Richard Mainwaring stand neben Flo. »Kenneth muss uns lediglich sagen, dass er es nicht getan hat, und dann ist alles vergessen.«
  


  
    »Sag es ihnen, Kenny.« Diana sprang auf und lief zu Kenneth – soweit das in einem Reifrock möglich war. »Sag Ihnen, dass du unschuldig bist! Du hast doch erzählt, dass ihr eine offene Beziehung führt, dass es ihr egal ist, wenn wir eine Affäre haben.« Sie starrte ihn an, dann wich sie zurück. Wie es schien, gefiel ihr nicht, was sie sah. »Sag, dass du sie nicht getötet hast.«
  


  
    »Ich …« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte den Kopf. »Diana, bitte.«
  


  
    »Nicht, ehe du jedem hier gesagt hast, dass du Margie nicht umgebracht hast.«
  


  
    Kenneth ließ die Hand sinken und sah sich gehetzt um. »Verdammt, Mainwaring, hör auf, meine Gedanken zu lesen. Du auch, Blade.«
  


  
    Hmm. Ich sah zu Richard, der in der Tat sehr konzentriert wirkte. Genau wie Blade, der auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand. Ich machte gar nicht erst den Versuch, es ihnen gleichzutun. Ich hatte für heute die Nase voll von Gehirngymnastik.
  


  
    Kenneth presste sich die Hände auf die Augen. »Florence, hör auf! Ihr alle! Hört einfach auf!«
  


  
    »Leugnen hat keinen Zweck, Kenneth. Wir kennen die Wahrheit. Warum? Warum musste Marguerite sterben?« Flo baute sich vor ihm auf und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust.
  


  
    »Weil sie mich nicht gehen lassen wollte!« Kennys Augen blitzten auf. Diana schnappte nach Luft. »Sie hat mich behandelt, als wäre ich ihr Eigentum, nur weil sie mich damals in einen Vampir verwandelt hat.« Er sah zu Flo. »Ja, sie hat mir die Erlaubnis erteilt, Affären zu haben. Die Erlaubnis.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das kurzgeschorene Haar. »Und sie hat sich selbst gelegentlich einen Liebhaber genommen. Trotzdem gehörte ich ihr, mit Haut und Haaren.«
  


  
    »Lügner. Du wolltest ihr Geld. Du hättest sie jederzeit verlassen können, aber nur mit den Kleidern, die du am Leib hattest.« Flo sah aus wie eine Rachegöttin in meinem Kevlar-BH mit den aufgemalten gelben Zielscheiben. Siezitterte vor Wut.
  


  
    »Marguerite hat mich nicht fair behandelt. Ich hatte verdient, 
     worum ich sie gebeten hatte, aber sie hat mich ausgelacht.« Kenneth warf einen Verständnis heischenden Blick in die Runde. Vergebens. Dann wandte er sich aus heiterem Himmel an mich: »Du verstehst das doch sicher, Gloriana. Du hast Blade verlassen, und sieh dir an, wie schwer dein Leben seither ist – du bist gezwungen zu arbeiten, gebrauchte Kleider zu verkaufen.«
  


  
    Mein letzter Funke Mitleid mit ihm war soeben verloschen. »Ich verdiene mir meinen Unterhalt auf ehrliche Weise, Kenneth, und ich habe mich nie dafür geschämt.«
  


  
    Jetzt wurde ihm klar, dass er alles verspielt hatte. Diana war in die gegenüberliegende Ecke geflüchtet, möglichst weit weg von ihm. Blade hatte die Hand am Schwertgriff, und Flo und Mainwaring sahen aus, als würden sie Kenneth am liebsten in Stücke reißen. Als er mit einem Aufschrei an mir vorbei zur Tür rannte, streckte ich die Hand nach ihm aus, um ihn zu packen, und Valdez knurrte.
  


  
    »Lass ihn.« Mainwaring sah erst mich und dann die anderen an. »Es ist vorbei, und das weiß er auch. Ich erledige das.« Er küsste Flo auf die Wange und verließ schweigend die Bibliothek.
  


  
    Diana sank auf einen Stuhl. Flo ging zu ihr und zog sie gleich wieder auf die Beine. »Hab ich dir mal von meinem Lover in Budapest erzählt? Er war mit einer Spanierin verheiratet, was er mir allerdings verschwiegen hat, aus dem einfachen Grund, weil er sie satthatte.« Und während sie noch von Liebhabern, Zigeunerflüchen und Lipizzanerhengsten plapperte, dirigierte sie Diana aus dem Raum.
  


  
    Ich sah Blade in die Augen, wohl wissend, dass Valdez uns diskret allein gelassen hatte.
  


  
    »Was für ein Abend«, murmelte ich. Nicht sonderlich einfallsreich, ich weiß, aber ich war fix und fertig. Es war einfach 
     zu viel geschehen. Ich wäre beinahe gestorben, und Vampirmagie kann zwar wahre Wunder vollbringen, aber sie kostet auch viel Kraft.
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass er Marguerite getötet hat.« Blade nahm meine Hand. »Dabei hat er sie früher einmal geliebt.«
  


  
    »Früher.« Ich fuhr mit den Fingerkuppen über die Schwielen an seiner Hand. Er würde mir niemals Gewalt antun, und er ließ mir meine Freiheiten. Ich wusste, wie schwer das einem Kontrollfreak wie ihm fallen musste. Ja, wir waren Freunde und würden es hoffentlich immer bleiben, sei es nun platonisch oder nicht …
  


  
    »Hier steckst du also, Jeremiah. Ich habe dich schon überall gesucht.« Mara stand in der Tür. Sie war als Kleopatra verkleidet, mit einer täuschend echt aussehenden Aspisviper um den Hals. Die Seidentoga, die eine Schulter freiließ, hätte ihr auf den Körper gemalt sein können. Ihr Augen-Make-up verlieh ihr einen faszinierenden exotischen Touch.
  


  
    Dieses Miststück. Sie manipulierte mich. Wollte sie mich aus dem Weg haben? Mit letzter Kraft aktivierte ich meinen Schutzschild.
  


  
    »Tolles Kostüm, Mara.« Die Viper züngelte. Sie war echt. »Damit gewinnst du bestimmt den Wettbewerb.«
  


  
    »Der Wettbewerb interessiert mich einen feuchten Kehricht. Ich will wissen, was mit Westwood passiert ist. Alle Vampire reden von Jeremiahs Heldentat. Es heißt, Blut sei geflossen.« Sie packte ihn am Arm. »Wie konnte er entkommen? Du hast ihn doch hoffentlich nicht laufen lassen, um sie zu retten?«
  


  
    Sie. Mit meinem geknickten Schwanz, den verlorenen Hörnern (wo waren die bloß abgeblieben?) und einem von Damians Seidenhemden anstelle meines verkohlten Korsetts 
     war ich nicht länger Glory Glamour und für jemanden wie Mara MacTavish ganz offensichtlich keine Konkurrenz.
  


  
    »Er ist entwischt, weil meine Konzentration nachgelassen hat, Mara. Es tut mir leid.« Blade starrte mich an. Wollte er damit etwa andeuten, ich hätte in abgelenkt? Er schüttelte den Kopf und berührte mich an der Hand. »Das hätte mir einfach nicht passieren dürfen, selbst, wenn du einen ganzen Wald in Brand gesteckt hättest.« Er wandte sich wieder an Mara. »Wir kriegen ihn nächstes Mal. Versprochen.«
  


  
    »Glory, cara. Hier, zur Stärkung.« Damian brachte mir meinen vierten Kelch Blutonic innerhalb kürzester Zeit. Ich nahm artig einen symbolischen Schluck.
  


  
    »Danke.« Dann stellte ich das Glas auf einem Tisch ab. »Und danke für das Hemd. Du bekommst es gewaschen zurück.«
  


  
    »Behalt es.« Damian reichte mir seinen Arm. »Ich habe dir noch nicht mein Verlies gezeigt.«
  


  
    »Ein andermal, Damian.« Ich sah auf Valdez hinunter. »Mehr Aufregung kann ich heute wirklich nicht mehr vertragen. Ich würde sagen, wir machen uns auf den Heimweg. Was meinst du, Kleiner?«
  


  
    »Aber du hast meine Überraschung noch gar nicht gesehen.« Damian schob mich vor die Tür und tat, als würde er gar nicht bemerken, dass Blade ihn giftig ansah und Valdez knurrte. »Komm mit. Sieh dir das an.«
  


  
    Ich trat auf die Terrasse. Dank des stärkenden Getränks und der kühlen Nachtluft bekam ich allmählich wieder einen klaren Kopf. Die Band beendete ihren Song und spielte dann einen Tusch.
  


  
    »Meine Damen und Herren, richten Sie den Blick zum Himmel! Ich präsentiere Ihnen nein einzigartiges Naturschauspiel«, verkündete der Schlossherr. Er hätte einen hervorragenden Zirkusdirektor abgegeben.
  


  
    Sogleich strömten von allen Seiten die Kreaturen der Nacht aus den Zelten, um der angekündigtne Vorstellung beizuwohnen. Lacy erschien mit ihrem Werwolf im Schlepptau, drückte mich an sich und reichte mir meine Handtasche, die ich vorhin auf dem Rasen verloren hatte.
  


  
    Dann war Showtime. Wir schnappten kollektiv nach Luft, als auf einen Schlag hunderte, tausende, zehntausende Fledermäuse über unseren Köpfen durch die Luft schwirrten. In immer neuen Formationen stiegen sie auf wie Raketen, schossen im Sturzflug wieder nach unten, lautlos bis auf ein paar gelegentliche spitze Schreie. Nicht wenige Partygäste verwandelten sich spontan in Fledermäuse und gesellten sich zu den himmlischen Scharen. CiCi brach erbost ihren Zauberstab entzwei, als auch ihr Blechmann seinen Trichter auf den Boden pfefferte und sich in die Lüfte schwang.
  


  
    »Na, was sagst du nun, Glory?« Damian hatte mir den Arm um die Schulter gelegt. Seine Fingerspitzen waren nur Zentimeter von meinem Busen entfernt. Hallo? Dort hatte ich mir vor nicht einmal einer Stunde ziemlich die Haut versengt!
  


  
    Er deutete mit dem Kopf zum Himmel, wo sich die Fledermäuse jetzt zu Buchstaben formatierten. G.L.O.R.Y. Och, wie rührend. Prompt befingerte er meine rechte Brust. Die unverletzte. Was für ein überaus rücksichtsvoller Mann. Ich gebot ihm mit einem warnenden Blick Einhalt.
  


  
    »Ich sage, du bist der Partykönig.« Ich sah, dass sich Mara bei Blade eingehängt hatte. Die beiden starrten einträchtig in den Himmel. Unweit von mir stand Tony Crapetta und verfolgte das Schauspiel ebenso gebannt. »Ich bin erledigt. Tony, sind Sie zufällig mit dem Auto hier?«
  


  
    »Ja, Miss Gloriana. Haben Sie gesehen, die Fledermäuse haben Ihren Namen geschrieben!«
  


  
    »Tja, Mr. Sabatini ist schon ein toller Gastgeber, nicht wahr? 
     Kann ich Sie trotzdem überreden, mich und meinen Hund nach Hause zu fahren? Dafür erhalten Sie in Zukunft fünfzig Prozent Rabatt auf alle Waren in meinem Laden. Ich habe kürzlich einen neuen Freizeitanzug hereinbekommen.«
  


  
    Tony blickte zögernd zu Damian.
  


  
    »Nun gut, Gloriana, dann zeige ich dir mein Verlies eben nächstes Mal. Komm allein, dann werden wir uns ein bisschen … amüsieren.« Damian strich mir das Haar aus dem Gesicht und küsste mich auf den Mund. »Fahr sie nach Hause, Tony, und bring sie bis vor die Wohnungstür, wenn dir dein Leben lieb ist.«
  


  
    »Jawohl, Sir, Mr. Sabatini.« Tony streckte mir seinen Ellbogen hin. »Kommen Sie mit, Miss Gloriana. Mein Wagen steht hinten.«
  


  
    Ich lehnte mich an ihn. Ich war erschöpfter, als ich selbst zugeben mochte. Valdez schwieg, Gott sei Dank, ließ aber mit höchster Wachsamkeit die Augen über den Parkplatz gleiten. Ich hörte gerade noch, wie Damian den Ausgang des Kostümwettbewerbs verkündete. Gewonnen hatte natürlich Mara, die Königin der Aspisvipern, äh, Ägypter. Als ich einen letzten Blick zurückwarf, schwang die strahlende Siegerin triumphierend ihre Schlange. Blade war nicht entgangen, dass ich die Party verließ, doch er hatte keine Anstalten gemacht, mir zu folgen. Mist.
  


  
    »Sind Sie schon mal mit einem echten VW-Bus-Oldtimer gefahren?« Tony riss die Beifahrertür seines erbsengrünen »Oldtimers« auf und half mir hinein. »Vorsicht, Stufe.«
  


  
    Mit einem Satz war Valdez neben mir. Ich vergrub das Gesicht in seinem Fell, das tatsächlich nach Fruchtsalat roch. Eine Träne stahl sich über meine Wange. Zum Glück war Tony viel zu sehr damit beschäftigt, den widerspenstigen Motor anzuwerfen, um es zu bemerken. Toller Abend. Ganz toll.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
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    Vierundzwanzig Stunden später lag ich gemütlich in meinem Wohnzimmer, von Freundinnen umringt. Nach einem langen, heilsamen Vampirschlaf war ich wieder ganz die Alte, körperlich jedenfalls. Seelisch fuhr ich Achterbahn. Eben war ich noch ganz high gewesen, weil ich es geschafft hatte, einen Pfahl zum Brennen zu bringen, einen Augenblick später war ich down, weil mir bislang weder Blade noch Damian einen Krankenbesuch Abgestattet hatten.
  


  
    Diana hatte mir eine verlässliche Studentin vermittelt, die im Laden für mich einsprang, damit ich mich noch einen Abend lang erholen konnte. Lacy war gerade dabei, sie einzuarbeiten. Die Tatsache, dass meine Nachbarin nach einer heißen Nacht mit ihrem Wolf nun mit einem Dauergrinsen im Gesicht herumlief, hatte meine Stimmung auch nicht gerade positiv beeinflusst.
  


  
    Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ein Seinfeld-Marathon jetzt genau das Richtige war, um uns aufzuheitern. Lachen ist schließlich die beste Medizin, und Flo tat ein Übriges mit ihrer Behauptung, Seinfelds verrückter Nachbar Kramer müsse ein Werwolf sein.
  


  
    »Sieh dir mal seine Haare an, Glory. Ich wette, der heult regelmäßig den Mond an. Wenn ich doch bloß an ihm riechen könnte …«
  


  
    Sie hatte ihrem Bruder eine Kiste Blutonic abgeschwatzt, als Genesungspräsent für mich. Es war Zeit für einen Trinkspruch.
  


  
    Diana und CiCi war zwar noch nicht wieder zum Feiern zumute, trotzdem hoben sie ihre Gläser und warteten darauf, dass ich etwas Geistreiches von mir gab.
  


  
    »Auf Frauen-Vampir-Power! Wir sind die größten!« Ich weiß, ziemlich lahm, aber es passte.
  


  
    »Darauf trinke ich.« Flo prostete mir lächelnd zu. »Großartige Idee, so ein Weiberabend. Es geht doch nichts über Freundschaften unter Frauen.«
  


  
    »Jedenfalls sind sie weit weniger kompliziert als Freundschaften mit Männern.«
  


  
    Ich starrte auf mein Glas. »Jerry hat meinetwegen die Chance vertan, sich an Westwood zu rächen, und Damian …«
  


  
    »Damian ist mit niemandem ›befreundet‹. Zumindest nicht viel länger als eine Nanosekunde.« Diana kippte ihren Drink hinunter und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken.
  


  
    »Diana hat Recht, Glory. Konzentrier dich lieber auf Jeremiah.« Flo nahm die Fernbedienung zur Hand. »Seid ihr bereit für die nächste Folge?«
  


  
    »Noch nicht ganz.« Jeremiah. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass sich etwas Entscheidendes zwischen uns geändert hatte, und zwar nicht gerade zum Besseren. Aber ich hatte keine Lust, jetzt mein Liebesleben zu analysieren.
  


  
    »Wo steckt eigentlich Richard, Florence?« Ich hatte angenommen, er würde vorbeikommen und meine Mitbewohnerin wie üblich anschmachten.
  


  
    Florence wechselte einen Blick mit Diana. »Wir legen eine Pause ein. Seine Mission ist eine ziemlich diffizile Angelegenheit. Weitaus schlimmer, als ich dachte. Richard ist … erbarmungslos.«
  


  
    »Erbarmungslos?« Ich hob eine Augenbraue. »Das sagt ausgerechnet die Frau, die ich gerade noch davon abhalten konnte, eine hilflose alte Dame aus dem Weg zu räumen, nur weil sie ihr im Schuhladen in die Quere kam?«
  


  
    »Ich bin selbst eine hilflose alte Dame, und für Ferragamos im Ausverkauf gehe ich eben über Leichen.« Flos diabolisches Grinsen ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie beim nächsten Mal ernst machen würde.
  


  
    »Was ist denn nun wirklich das Problem mit Richard? Er ist mir irgendwie ans Herz gewachsen.« Ich weiß, das kommt etwas überraschend, aber es hatte mich beeindruckt, wie souverän und diskret er gestern dafür gesorgt hatte, dass Kenneth bekam, was er verdiente. Ich war heilfroh, dass ich das nicht miterleben hatte müssen, und Diana zweifellos noch viel mehr.
  


  
    »Na, du hast doch gehört, was er gesagt hat!« Flo knallte ihren Drink auf den Tisch. »›Ich erledige das‹, als wäre ich ein hilfloses Weibchen.«
  


  
    CiCi schüttelte den Kopf. »Das tun sie alle; jedenfalls diese ganzen Machos aus grauer Vorzeit. Wir brauchen jüngere Männer; Männer, die begriffen haben, dass Frauen ihnen mehr als ebenbürtig sind.«
  


  
    »Du sagst es.« Diana führte sich das Glas an die Lippen. »Trotzdem: Was Richard getan hat, war sehr edel. Wie soll sonst für Gerechtigkeit in der Vampirgemeinde gesorgt werden, wenn ein solches Verbrechen geschieht?«
  


  
    Höchste Zeit für einen Themenwechsel. »Was wurde denn gestern aus deinem Blechmann, CiCi?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Der findet Fledermäuse offenbar attraktiver als mich. Ich hoffe, er ist zum Devil’s Hole geflogen und geradewegs in der Hölle gelandet.« Sie stieß mit Florence an. »Ich schlage vor, wir vergessen die Männer. Derek 
     bringt mir gerade bei, wie man im Internet surft. Ich habe bereits eine Webseite entdeckt, auf der es eine Menge ausgefallenes … Spielzeug zur Befriedigung weiblicher Bedürfnisse zu kaufen gibt. BigOdotcom.«
  


  
    »Glory, hol deinen Laptop«, befahl Flo und hob eine Augenbraue, als Diana belustigt schnaubte. »Diana, du musst doch zugeben, dass wir uns selbst besser verwöhnen können als neunzig Prozent unserer männlichen Liebhaber.«
  


  
    »Keine Frage.« Diana leerte erneut ihr Glas. »Dieses Zeug ist einfach himmlisch. Am besten bestellst du gleich Nachschub, Glory, wenn wir schon mal beim Surfen sind.«
  


  
    »Moment noch.« Ich stellte mein Glas ab und erhob mich. Valdez hatte sich auf der Türschwelle zur Küche ausgestreckt. Ich stieg über ihn, holte eine Packung Cheetos aus dem Schrank mit den Knabbereien, dann kehrte ich mit einer Schale in der einen und den Erdnussflips in der anderen ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    »Na, endlich Blondie. Lass uns feiern. Westwood ist außer Gefecht und ich bin umringt von schönen, starken Frauen.«
  


  
    Der Hund tappte zu Flo und wurde von ihr mit Ohrenkraulen belohnt.
  


  
    »Eines Tages, mein Lieber, werden wir zwei eine ausgedehnte Unterhaltung führen, darüber, wer oder was du wirklich bist, no?« Sie beugte sich zu ihm hinunter und schmiegte das Gesicht in sein Fell.
  


  
    »Äh, nein, ich meine, ja … Also, für wen sind denn jetzt die Cheetos?« Valdez lief bereits das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    »Für mich.« Ich kippte ein paar Erdnussflocken in die Schüssel, nahm eine heraus und schnupperte daran. Sofort schossen meine Fangzähne aus dem Zahnfleisch, die Vampirversion einer Erektion.
  


  
    »Du willst also tatsächlich etwas essen? Was für ein Einfall. 
     Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es ist, ein Café zu führen, in dem den lieben langen Tag Muffins gebacken werden.« Diana sprang auf. »Habt ihr Schokolade?«
  


  
    »Sieh mal auf dem Kühlschrank nach. Ich glaube, Lacy hat mal einen Riegel hier deponiert, während sie Diät gehalten hat. Wir sollten ihn für sie aufbewahren, falls sie doch schwach wird.«
  


  
    »Essen! Was würde ich dafür geben, mal wieder etwas Süßes zu mir zu nehmen, und sei es nur ein einziger Löffel voll.« CiCis Augen nahmen einen wehmütigen Glanz an. »Ich erinnere mich dunkel an die Mousse au Chocolat, die der Koch meines Vaters für uns gezaubert hat. Einfach köstlich. Das ist Jahrhunderte her.«
  


  
    »Ich hab ihn gefunden.« Diana wedelte mit einem Schokoriegel von Hershey.
  


  
    »Brich ihn in der Mitte durch.« CiCi sah zu Flo. »Möchtest du es auch versuchen?«
  


  
    Flo schüttelte den Kopf. »Nein danke. Einmal reicht mir.« Sie nahm eine Erdnussflocke und schob sie Valdez ins Maul. »Aber lasst euch von mir nicht abhalten. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet, falls ihr nachher meine heilenden Hände braucht.«
  


  
    Diana schnupperte an ihrer Hälfte des Schokoriegels. »Warum? Kann uns das Zeug schaden?«
  


  
    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« CiCi leckte an der Schokolade und seufzte. »Ich tu’s. Halt dich bereit, Flo.«
  


  
    »Ich auch.« Ich lehnte mich zurück und wollte mir gerade ein Cheeto in den Mund schieben, als die Türklingel ertönte. Hatte sich Jerry etwa doch zu einem Besuch durchgerungen?
  


  
    Rasch sprang ich auf und drückte einen Knopf an der Sprechanlage. »Wer ist da?«
  


  
    Ich spähte zu den Mädels. CiCi und Diana nahmen je einen Bissen von ihrem halben Riegel und stöhnten ekstatisch.
  


  
    »Ein Paket für Miss Gloriana St. Clair. Ich stelle es hier vor der Tür ab, Ma’am.«
  


  
    »In Ordnung.« Ich riss die Wohnungstür auf. Valdez folgte mir nach unten. Wir spähten aus dem Fenster und sahen gerade noch einen Lieferwagen davonfahren. Ich öffnete die Haustür, betrachtete den dicken gepolsterten Umschlag, der dort lag, stupste ihn vorsichtig mit der Fußspitze an. Was mochte das sein? Eine Bombe von Westwood, als Racheakt? Doch es war kein Ticken zu hören. Ich beugte mich darüber. Mal sehen, wer der Absender war. Hmm.
  


  
    »Hey, Glory, was ist es?«, rief Flo vom oberen Treppenabsatz. »Bring es rauf. Diana und CiCi haben ihre Schokolade verdrückt, und sie leben noch.«
  


  
    »Gut.« Ich presste das Päckchen an mich. Ein Geschenk von Jerry.
  


  
    Ich ließ mich auf die Couch fallem und riss es auf. Zum Vorschein kam – eine Kevlar-Weste. Ich faltete sie auseinander. Oh, wow. Keine gewöhnliche Weste. Die Vorderseite zierte ein vertrautes Symbol: eine gelbe Zielscheibe.
  


  
    »Wonder Woman.« Diana lachte. »Wer ist denn der edle Spender?« Sie wollte nach der beigelegten Karte greifen, doch ich kam ihr zuvor und las sie laut vor.
  


  
    »Gloriana, ich bewundere deinen Mut und deinen Einfallsreichtum, aber wenn du das nächste Mal Jagd auf böse Jungs machst, dann trag diese Weste. Blade.«
  


  
    Flo, Diana und CiCi seufzten.
  


  
    »Das nenn ich romantisch.« Diana wischte sich eine Träne aus den Augen.
  


  
    »Findet ihr?« Ich starrte abwechselnd auf die Weste und die 
     Karte. Ja, für Blade war diese Geste geradezu kitschig. Ich grinste und griff nach den Cheetos.
  


  
    »Warum habe ich eigentlich solche Angst vor ein paar harmlosen Cheetos? Ich bin schließlich Wonder Woman. Stimmt’s, Mädels?«
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte mich Flo, doch da hatte ich mir bereits die erste Erdnussflocke in den Mund gesteckt.
  


  
    Dieses Knuspern! Dieser Geschmack! Ich war im Cheeto-Himmel. Ich kaute, dann rüstete ich mich und schluckte. Würde es runterrutschen? Und wie! Ich steckte mir gleich eine zweite Flocke in den Mund. Und eine dritte. Mein Magen krampfte sich zusammen, aber ich machte weiter. Ich liebe die Gefahr – und meine neue Weste war der beste Beweis dafür.
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      Lesen Sie weiter in:
    


    
      Gerry Bartlett
    


    
      Echte Vampire beißen sanft
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